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  Der Autor


  Felix Thijssen, geboren 1933 in Rijswijk/Niederlande, lebt mit seiner Frau seit 1985 in den französischen Cevennen in einem alten Templer-Schloss, wo er sechs Stunden täglich schreibt. Er ist Autor von zahlreichen Büchern, darunter Krimis, Western, Sciencefiction, und von Drehbüchern für Film und Fernsehen.


  Tiffany ist nach Cleopatra (1999 ausgezeichnet mit dem >Gouden Strop< für den besten niederländischen Kriminalroman) und Isabelle der dritte Fall mit Max Winter. Es folgten Ingrid, Caroline, Charlotte und Rosa (alle bei Grafit).
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  Se marchitan las rosas


  Naufragan las naves


  Pero nuestra amistad


  Siempre perdurara


  


  El Tigre


  



  


  


  


  Prolog


  Das Tor zum Paradies war so verführerisch nahe. Ein paar Schritte genügten, um es zu öffnen: die kleine Flamme unter den Löffel, den Riemen um den Arm, die Nadel in die Ader. Einmal hindurch, und sie war erlöst von Einsamkeit, Sinnlosigkeit und dem Wissen, dass sie ganz allein mit allem fertig werden musste. Es fiel ihr immer schwerer, dem Drang nach mehr und nach öfter nicht nachzugeben, damit sie nicht zum totalen Junkie wurde.


  Sie wusste nicht, wo sie diesen letzten winzigen Rest Widerstand hernahm; er saß irgendwo tief in ihrem Innersten. Es gab Tage, da hätte sie ihn am liebsten herausgerissen, um dem Ganzen für immer entfliehen zu können, Schuss auf Schuss, oder gleich alles aufzugeben, indem sie mit Crack anfing, egal was die anderen auch sagen mochten, damit sie nicht mehr daran zu denken bräuchte, wer sie war, wo sie herkam und wie sie hierher geraten war.


  Tiffany, dachte sie. Mein Name ist Tiffany.


  Im Moment ging es ihr gut. Sie roch die Nacht, Auspuffgase, das feuchte Wintergras im Straßengraben. Es hieß, das Zeug würde die Sinne trüben, aber sie nahm alles deutlich wahr. Vor drei Stunden hatte sie sich den Schuss gesetzt. Sie konnte riechen und hören und sie konnte die anderen sehen, im Schein der Laternen unter den weit ausladenden Lindenzweigen. Es war noch früh.


  Die Stelle war gut. Eine übersichtliche Kurve und genügend Plätze zum Arbeiten in einem ruhigen Viertel in der Nähe, wo anständige Leute wohnten, die nicht in parkende Autos hineinschauten. Jede Menge Kunden, die sie immer wieder fanden, als tauschten sie die Information mittels Telepathie untereinander aus. Solange sie nicht zu viele wurden, fielen sie nicht auf, doch die Huren besaßen ihre eigenen telepathischen Kanäle oder vielleicht konnten sie auch einfach nur den Mund nicht halten, weshalb sich ihre Gruppe innerhalb von einer Woche von drei auf zehn vergrößert hatte. In der letzen Nacht waren wieder zwei dazugestoßen.


  Die Stadt versuchte, den Drogenstrich mithilfe von Streetworkern, Spritzbesteck-Ausgabestellen und Auffanghäusern in abgelegene, unbewohnte Gegenden zu verlagern, wo kein normaler Mensch auf der Straße herumlief, sodass man die Freier schon von weitem als solche erkennen konnte. Außerdem konnte sich jeder Kunde mit nur einem Funken Grips im Kopf ausrechnen, dass dort rund um die Arbeitsplätze Bullen in versteckt geparkten Ermittlungsfahrzeugen saßen, ihre Kennzeichen notierten, ihre Aktivitäten observierten und sich dabei einen runterholten.


  Hier ging es ganz einfach um Angebot und Nachfrage. Gefiel das Angebot nicht, blieb die Nachfrage aus. Also schwärmten die Mädels in andere Teile der Stadt aus, erst zwei, dann mehr. Die Kerle folgten von selbst. Sie hatten eine bessere Nase als die Polizei. Es konnte ein paar Nächte dauern, aber dann krochen ihre Autos erneut träge wie Schnecken an den ausgestellten Früchten vorbei.


  Indem man den Standort wechselte, konnte man sich auch von den Crackraucherinnen fern halten.


  Crack war das Schlimmste überhaupt. Sie hatte Patty eine geknallt, als die eines Tages mit Crack angekommen war, weil dieser bescheuerte Fik, der Straßendealer, nichts anderes gehabt hatte. Man sah sie um sich herum zu Grunde gehen und hämmerte sich mit aller Kraft ein, dass es mit Crack nur noch in eine Richtung weitergehen konnte.


  Die Heroinhuren gehörten allmählich einer aussterbenden Spezies an im Vergleich zu den vielen Crackraucherinnen, die die Stadt überschwemmten und so viel Geld für ihre Sucht auftreiben mussten, dass es sich jeder Berechnung entzog. Irgendjemand hatte sie einmal mit Schmetterlingen verglichen, die sich niederließen und wieder aufflatterten, bis sie irgendwann endgültig abstürzten. Schöne Schmetterlinge. Selbst den perversesten Freier schreckte die Vorstellung ab, eine von ihnen könnte gerade dann abstürzen, während sie in seinem Auto ihre Kunststückchen an ihm vollführte. Mal ganz abgesehen von der Gefahr, sich an ihren aufgesprungenen Cracklippen mit Aids zu infizieren.


  Patty hatte den neuen Standort entdeckt. Anfangs waren sie nur zu dritt gewesen, sie selbst, Patty und Fleur. Sie hingen immer zusammen. In der größten Not würden sie sich zwar für einen Schuss den Hals umdrehen, doch sie behielten stets im Hinterkopf, dass sie sich gegenseitig einen gewissen Schutz boten, indem sie in die Hände klatschten, wenn sie einen Freier kannten oder wenn einer normal wirkte, oder sich das Kennzeichen auf dem Handgelenk notierten, wenn eine von ihnen zu einem widerlichen Scheißtypen ins Auto stieg. Manchmal saßen noch zwei weitere auf der Rückbank, die man nicht sofort sah, und wenn man Pech hatte, fielen alle drei über einen her und schmissen einen anschließend ohne einen Cent irgendwo halb nackt aus dem Auto.


  Doch das war nicht das Schlimmste. Die kleinen Tricks, mit denen sie sich gegenseitig beschützten, waren witzlos, wenn sie herausfanden, dass die Bullen ihre Arbeitsplätze observierten, weil sie einen Hurenkiller zu fassen hofften, der schon seit anderthalb Jahren sein Unwesen trieb. Bisher war hier allerdings noch niemand ermordet worden, höchstens ein bisschen zugerichtet, wie jetzt zum Beispiel Fleur, die mit einer Hand auf ihrer blutenden Lippe auf sie zugestolpert kam, während ihr Freier in seinem Wagen davonraste.


  Patty fing sie auf und zog sie mit sich hinter die Bäume. Patty konnte man schon auf einen Kilometer Entfernung an ihrer hochtoupierten, violettrosa Zuckerwatte-Frisur erkennen.


  »Was ist denn passiert?«


  »Verdammte Scheiße!« Fleur betastete ihre Lippe. Sie heulte fast und zitterte am ganzen Leib, aber eher vom Turkey als vor Schreck. Fleur war genauso groß wie Tiffany, während Patty die beiden um Haupteslänge überragte. Pat hatte ellenlange Beine, die wie rosafarbene Stelzen unter ihrem Minirock hervorschauten. Mager waren sie alle. Die Droge war gut für die Figur, soviel stand jedenfalls fest. Ihre Diät wäre allerdings der Albtraum eines jeden Ernährungswissenschaftlers gewesen.


  »Und natürlich keine Knete«, sagte Patty nüchtern. »Dämliche Nutte.«


  Fleur schaute Tiffany flehentlich an. Ein Freier, der sich nahm, was er brauchte, und einem dann, statt zu bezahlen, ein blaues Auge verpasste. Nichts Neues. Alles schon mal gehört. Wenn man einmal im Auto saß, konnte man nur hoffen, dass die eigene Aufmerksamkeit nie erlahmte. Einsteigen war einfach. Sie brauchten einen. Sie waren von ihrer Lust besessen, diesem Trieb zwischen ihren Beinen und in ihrem Blut. Doch hatte man einmal ihren Trieb befriedigt, kam der gefährlichste Moment. Sie mussten einen zum Strich zurückbringen, und man bedeutete ihnen nichts mehr, sie betrachteten einen nicht als Person, sondern nur noch als Ballast, den Beweis für ihre Schwäche. Die Lust war aus ihrem Körper gewichen. Sie hassten einen, weil sie sich selbst hassten. Sie waren zu blöd, um sich selbst eine reinzuhauen, und deshalb verpassten sie dir eine, wenn du dich nicht in Acht nahmst.


  »Scheiße, Fleur!«, fluchte Tiffany aus vollem Herzen.


  »Er hat gesagt … .«


  »Du musst dich an die Regeln halten, verdammt noch mal«, sagte Patty. »Zuerst die Kohle, und dann erst einsteigen.« Sie schwenkte ihre Handtasche. Sie alle trugen ihre Habseligkeiten in ähnlichen Kunststoffbeuteln mit sich herum, zugeschnürt mit einer starken Kordel oder Lederschnürsenkeln, die sie sich um das Handgelenk wickelten, sodass sie die Schlinge auch dann mit einer Hand festhalten konnten, wenn sie mit einem Kunden zugange waren.


  »Ich kann nicht arbeiten.« Fleur zuckte zusammen, als Tiffany ihre aufgeplatzte Lippe berührte. Die Lippe blutete, als hätte der Mistkerl einen Ring mit einem Schneidediamanten an seiner Faust gehabt. »Ich hab noch nicht genügend Geld für einen Schuss zusammen.«


  Patty schnaubte. Tif seufzte. Sie öffnete ihre Handtasche, kramte einen goldenen Füllfederhalter heraus und sagte: »Hier, der reicht für einen Bubble.«


  »Woher hast du den denn?« Fleur grapschte Tif den Füller aus der Hand und steckte ihn in ihre Tasche.


  »Gefunden«, antwortete Tif. »Du kannst heute Nacht bei mir auf dem Boot unterkriechen.«


  »Ich wollte, ich hätte deine Finger«, bemerkte Patty.


  »Na klar, dann wäre jeden Tag Party. Hau schon ab, Fleur.« Sie gab dem Mädchen einen kleinen Schubs in Richtung Fahrradweg hinter den Bäumen. Fleur verschwand in der Dunkelheit.


  Unter der rosa Zuckerwatte ähnelte Pattys Gesicht dem einer überdimensionalen Madonna. »Irgendwann gehst auch du in die Knie«, sagte sie.


  Autos schlichen vorbei. Ein Stück von ihnen entfernt standen noch drei andere Mädels. Tif trat an den Randstein. Ein Opel schwenkte in ihre Richtung, und sie bot sich an, aber der Wagen fuhr vorüber.


  »Waldficker«, murmelte Tif.


  Als Nächstes näherte sich ein dicker Audi. Das Fenster summte herunter. »Hi«, sagte Tif. »Ich bin Tiffany.« Sie nannte ihren Preis, keine Perversitäten.


  Sie sah einen ordentlichen Anzug, ein weißes Hemd, blaue Hosenbeine, eine Hand mit Siegelring am Steuer sowie die untere Hälfte eines Gesichts, das jung wirkte und ziemlich blöde grinste. Kein Problem. Tiffany hob die Arme über den Kopf und klatschte geräuschlos in die Hände, bevor sie die Beifahrertür öffnete und in den Audi einstieg.


  Er hatte eine wohlverdiente Linie geschnupft.


  Hans Jorbing konnte ihm viel erzählen, dieser Schatzmeister mit seiner so genannten schwarzen Kasse. Jorbing brauchte nur Geld einzusammeln; Briefchen, Codes, Geflüster. Pfadfinderarbeit. Soundsoviel Gramm für soundsoviel. Ein Kind hätte diese Arbeit erledigen können. Ein echtes Risiko, verdammt noch mal, das musste man eingehen.


  Die Typen hätten einem Gangsterstreifen entsprungen sein können. Genau der richtige Job für ihn: Kontakte knüpfen, das Zeug kaufen und an einem sicheren Ort verstecken. Die in Leiden würden sich noch wundern.


  Er hatte ein Recht darauf. Ein Megaorgasmus der Allmacht, eine rosarote Fahrt im brandneuen Audi der AD-Spitzenklasse, den er sich ohne zu fragen von seinem Vater ausgeliehen hatte, weil er ja schlecht mit seinem zwanzig Jahre alten, klapprigen Saab bei dem Mafiaboss und dessen Leibwächtern hätte aufkreuzen können. Die ganze Szene auf dem Parkplatz erinnerte an einen Gangsterfilm, mit dem Mann, der nichts sagte, sondern nur beobachtete, wie er den Koffer auf der Motorhaube öffnete, sodass ein Unterboss das Geld nachzählen und gegen die weißen Päckchen austauschen konnte. Es wurde kein Wort gesprochen, alles ging reibungslos und effizient vonstatten, er gehörte dazu, niemand verzog eine Miene, als er eine Fingerspitze von dem Zeug über sein Zahnfleisch rieb. Mit dem Blick eines Kinobesuchers beobachtete er sich selbst, wie er knapp nickte, genau mit der richtigen Dosis Überheblichkeit. Er spielte die Hauptrolle.


  Nachdem die Transaktion gelaufen und das Zeug sicher versteckt war, hatte er sich im Auto eine ordentliche Linie von der kleinen Menge des Pulvers reingezogen, die er für sich selbst in einen Umschlag abgefüllt hatte. Er hatte keine Lust, nach Hause zu fahren. Er kurvte durch die Gegend auf der Suche nach einer Frau, um das Geschäft zu feiern, um die Euphorie der Macht noch weiter auszukosten. Den Orgasmus zu verlängern. Eine geile Blondine unter den Bäumen bot sich an. Sie hatte verdammt hübsche Brüste, unter dem rosa Pulli war nichts aufgepolstert oder unecht.


  Scheißnutte.


  Die Reifen des Audis knirschten auf der Auffahrt. Im Erdgeschoss brannte Licht, und ein unbekannter Renault war neben der Eingangstür geparkt. Die Garagentüren standen offen. Er manövrierte den Audi auf seinen Platz neben dem Honda seiner Mutter. Seine eigene Rostlaube stand draußen, neben dem Haus.


  Er hatte keine Lust, jemandem zu begegnen, er wollte nur noch auf sein Zimmer, ein Bad nehmen und sich darüber schwarzärgern, dass er nicht einfach gewartet und das Gefühl allein für sich im Bett genossen hatte, anstatt es zu einem Fiasko kommen zu lassen. An ihm hatte es nicht gelegen, er hatte dieses Problem noch nie gehabt, und der Stoff war garantiert auch nicht schuld, sonst könnten sie das Fest mit den zwanzig Weibern nämlich vergessen und hätten einen Haufen Kohle zum Fenster rausgeschmissen.


  Dreckshure.


  Er drehte leise den Schlüssel im Schloss und schlich durch den Hausflur, doch die Arbeitszimmertür seines Vaters schwang auf und die Lichter gingen an, bevor er die Treppe erreicht hatte.


  »Joris?«


  »Papa, ich bin müde, ich will ins Bett, ein andermal, okay?« Bei jeder anderen Gelegenheit hätte er sich bei seinem idiotischen »Papa, ich bin müde« ein Grinsen nicht verkneifen können.


  »Komm her!«


  Joris blieb stehen, die Hand auf das massive Treppengeländer gelegt. Die Wirkung der Droge war abgeklungen, und alle Geräusche klangen wieder normal. Trotzdem hörte sich die Stimme seines Vaters merkwürdig an. Sonst klang sie meistens wie die eines Menschen, der daran gewöhnt ist, Befehle zu erteilen, denen nicht widersprochen wurde, doch jetzt besaß sie einen unbekannten Unterton, ein leichtes Zittern, irgendetwas Beunruhigendes. Er hätte seinen Saab nehmen und sofort nach Leiden fahren sollen. »Geht es nicht morgen?«, fragte er matt.


  »Nein.«


  Sein Vater trat zur Seite, um ihn ins Arbeitszimmer hineinzulassen, doch nicht aus Höflichkeit, sondern weil er ihm dadurch jeden anderen Weg versperrte.


  Ein unbekannter Mann saß in einem der Armsessel vor dem Schreibtisch seines Vaters. Der Mann schaute Joris ausdruckslos an und blieb entspannt sitzen, die Beine übereinander geschlagen, die Hände auf dem Knie verschränkt. Er trug einen Anzug in einem unbestimmten Braunton und hatte dunkle Haare und braune Augen. Joris meinte, sein Gesicht schon einmal irgendwo gesehen zu haben.


  Sein Vater setzte sich an den Schreibtisch. Joris schaute von einem zum anderen und fragte: »Wer ist dieser Meneer? Und was ist eigentlich los?«


  »Wo kommst du her?«, fragte sein Vater.


  Joris verzog unangenehm berührt das Gesicht. »Aber Papa, ich bin doch keine zwölf mehr.«


  »Das wird sich noch zeigen. Wo ist mein Koffer?«


  Die Grimasse verschwand von Joris’ Gesicht. »Welcher Koffer?«


  »Du weißt verdammt gut, von welchem Koffer ich rede! Mein Aktenkoffer!«


  Joris erschrak, als er bemerkte, dass der Unbekannte sich hinter ihn gestellt hatte, ohne dass er ihn hatte aufstehen sehen.


  Ganz deutlich sah er hingegen, dass sein Vater sich beherrschen musste, um nicht die Geduld zu verlieren. »Ich vermisse diesen Koffer seit gestern Morgen. Ich habe ihn überall gesucht. Was hast du damit gemacht?«


  »Nichts.« Joris spürte, wie er aggressiv wurde, wie meistens, wenn man ihn in eine Ecke drängte. »Wo liegt denn das Problem?«


  Der Mann hinter ihm besaß eine ruhige, höfliche Stimme. »Vielleicht sollten Sie das lieber mir überlassen, Meneer.«


  Sein Vater öffnete eine Schublade und holte drei Ringbücher sowie einige andere Dinge heraus, die er kommentarlos auf den Schreibtisch fallen ließ.


  »Das hier stammt aus meinem Koffer, und es lag in deinem Zimmer.«


  »Ich dachte, mein Zimmer wäre mein Privatbereich«, sagte Joris gereizt. »Schließlich ist das eine der Hausregeln, die du uns selbst beigebracht hast.«


  Sein Vater biss sich auf die Lippe. »Joris, zum letzten Mal: Wo ist der Koffer?«


  »Ich habe ihn mir nur mal ausgeliehen, okay?«, rief Joris, in die Enge getrieben. »Na und? Du hast deine Berichte, deine Lesebrille, deine Taschenbibel, was liegt dir also an dem Koffer? Du hast doch noch einen.«


  Sein Vater lief rot an. Er wollte etwas erwidern und ballte die Fäuste auf dem Schreibtisch. Seine Hände zitterten. Er nickte dem Mann zu.


  Joris stieß einen Schmerzensschrei aus, als dieser ihn an der Schulter packte. Er versuchte, sich wegzuducken, doch die Hand des Mannes grub sich wie ein eiserner Abschlepphaken in seine Schlüsselbeinknochen und hielt ihn aufrecht. »Wir beide gehen jetzt mal kurz nach draußen.«


  »Lassen Sie mich los, verdammt noch mal!« Der Abschlepphaken löste sich, und Joris fiel zurück in den Sessel. Wütend schaute er seinen Vater an. »Was soll das?«


  »Das hast du dir selbst zuzuschreiben.« Wieder nickte sein Vater dem Mann zu. »Mach weiter.«


  »Komm mit«, wiederholte der Mann.


  »Hören Sie mal, ich bin doch kein …« Joris schrie auf, als der Mann ihm seine Finger zu beiden Seiten in den Nacken drückte. Ein brennender Schmerz schoss zwischen seinen Rückenwirbeln und seinem Gehirn hin und her.


  »Steh auf.«


  Joris gehorchte. Er blinzelte seine Tränen weg. Die Schmerzen waren schlimmer als eine Wurzelbehandlung beim Zahnarzt. Er holte tief Luft. »Verdammt noch mal Papa, was soll denn das bloß? Du kriegst deinen Scheißkoffer doch wieder! Ich habe ihn mir nur ausgeliehen, das ist alles.«


  »Und wo ist er?«


  »An einem sicheren Ort, in einem Gepäckschließfach …«


  »Hol ihn«, befahl sein Vater.


  »Mache ich.« Joris rieb sich den Nacken. »Gleich als Erstes morgen Früh.«


  »Nein, jetzt sofort«, sagte der Mann hinter ihm. »Komm mit.«


  »Ich kann das schon alleine!«


  Sein Vater schwang seinen Drehstuhl herum. Im Bruchteil einer Sekunde erkannte Joris, was sich da im Gesicht seines Vaters widerspiegelte, etwas, das so ungewöhnlich war und so wenig zu ihm passte, dass er einfach nicht früher darauf gekommen war.


  Sein Vater hatte Angst.


  Der Mann wartete, bis Joris in dem dunkelblauen Renault Platz genommen hatte, bevor er selbst einstieg. Er schlug die Tür zu, und sie saßen im diffusen Licht der Außenbeleuchtung.


  »Wer sind Sie?«, fragte Joris.


  »Theo.« Der Mann hielt die Hand auf. »Den Schlüssel.«


  »Schlüssel?«


  »Von dem Schließfach.«


  Joris biss sich auf die Lippen. »Hören Sie mal«, begann er. »Ich habe den Koffer benutzt, stimmt schon, es ist alles okay damit, aber ich, äh … ich gehe ihn lieber selber holen, das ist eine private Geschichte, es hat nichts damit zu tun … Was drin ist, gehört noch nicht mal mir …«


  Der Mann stieg abrupt aus dem Auto aus, ging drum herum und öffnete die Tür auf Joris’ Seite. »Raus«, sagte er.


  Joris gehorchte. »Ich versuche ja nur zu erklären …«


  Theo packte ihn und schmetterte ihn gegen das Auto. Joris’ Rücken krachte auf das Metall. »Ich verliere allmählich die Geduld«, sagte Theo. Seine Stimme klang ganz ruhig, noch nicht einmal drohend.


  Joris hob die Hände. »Okay«, sagte er hastig. »Ich wollte …« Er fuhr mit der Hand in die Innentasche und hielt plötzlich in seiner Bewegung inne. »Scheiße«, sagte er.


  Ausdruckslos erwiderte Theo seinen Blick.


  »Meine Brieftasche«, stammelte Joris. »Hey!«


  Wieder knallte Theo ihn gegen den Wagen, riss sein Jackett vorne auf, wühlte in den Innentaschen herum, klopfte sein Hemd und seine Hosentaschen ab. Dann trat er zurück.


  Joris rappelte sich mit hängenden Schultern auf. »Vielleicht liegt sie im Auto«, stotterte er leise.


  Theo drängte ihn in die Garage. Joris schaltete das Licht ein. Er ging zum Audi und öffnete die Fahrertür, doch Theo riss ihn zurück.


  »Versuch ja nicht, abzuhauen!«


  Ein Fluchtversuch wäre Joris gar nicht in den Sinn gekommen. Der Mann übte eine lähmende Wirkung auf ihn aus.


  Theo durchsuchte den Wagen. Das Armaturenbrett, die Autositze, unter den Sitzen, dazwischen, dahinter. Das Ganze dauerte etwa zwei Minuten.


  »Warum hast du diesen Wagen benutzt?«, fragte er.


  Joris zuckte mit den Schultern, sah Theos Gesichtsausdruck und sagte hastig: »Weil er einen besseren Eindruck macht.«


  »Und den Koffer? Auch wegen des besseren Eindrucks?«


  Joris nickte schwach. »Ich konnte ja schlecht mit einer Plastiktüte bei den Dealern aufkreuzen.«


  Der Mann kniff die Augen zusammen. »Ein Drogendeal? Und dazu benutzt du das Auto deines Vaters? Bist du von allen guten Geistern verlassen?«


  »Es ist für eine Studentenparty«, flüsterte Joris. »Bitte lassen Sie meinen Vater …«


  Theo kam mit dem Gesicht beängstigend dicht an seines heran. »Du hast Drogen genommen«, sagte er. »Crack?«


  Eingeschüchtert schüttelte Joris den Kopf. »Nur ein bisschen Koks. Eine kleine line …«


  Theo ging einen Schritt rückwärts. »Und der Schlüssel steckte in deiner Brieftasche?«


  »In einem Seitenfach.«


  »Hast du die Brieftasche verloren oder ist sie dir gestohlen worden?«


  »Was ist denn an dem Koffer nur so wichtig?«


  »Antworte mir.«


  »Aber er war doch leer!«


  »Wer war das Mädchen?«


  Joris erschrak. »Welches Mädchen?«


  »Das Auto stinkt meilenweit gegen den Wind nach billigem Parfüm, und an der Beifahrertür klebt Blut.«


  Joris wandte den Blick ab. »Eine Nutte.«


  Theo seufzte. Zum ersten Mal war auf seinem harten Gesicht ein Anflug von Mimik erkennbar. »Unfassbar«, murmelte er. »Weißt du die Nummer des Schließfachs?«


  »Nein.«


  »Wo ist es? Im Hauptbahnhof?«


  Joris nickte.


  Theo schien nachzudenken. »Du kaufst also das Koks, fährst zum Hauptbahnhof, schiebst den Koffer in ein Schließfach, steckst den Schlüssel in deine Brieftasche. Was dann?«


  Joris spürte, wie seine Knie nachgaben. »Ich weiß es nicht. Ich bin nicht aus dem Auto ausgestiegen, ich habe mich auf den Weg nach Hause gemacht, und dann …«


  »Dann hast du die Nutte aufgegabelt. Wo?«


  »Ich weiß nicht, wie die Straße heißt, aber ich kann Ihnen …« Der Mann machte eine Bewegung mit dem Arm. In der Hast, ihn zu beschwichtigen, stolperte Joris förmlich über seine Worte. »Ich weiß, wo es ist … ich kann Sie hinbringen …«


  »Worum ging es bei dem Streit? Hast du ihn nicht hochgekriegt, weil du zu stoned warst? Sie hat dir die Brieftasche geklaut.«


  »Sie ist aggressiv geworden«, flüsterte Joris. »Und dann ist sie zusammengeklappt …«


  Theo starrte ihn an. »Eine Cracknutte?«


  »Weiß nicht …« Er zitterte wie ein Schuljunge.


  »Und dann?«


  »Ich habe sie rausgeschmissen und bin weggefahren.«


  »War sie tot?«


  »Nein!« Joris schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe sie im Rückspiegel gesehen, sie ist durch ein Gartentor gekrochen.«


  »Weißt du noch, wo genau das war?«


  Er nickte eifrig. »Auf dem Zaun war so eine schmiedeeiserne Lampe angebracht …«


  Theo schwieg einen Augenblick lang. »Weißt du überhaupt, wer dein Vater ist?«


  Theo überragte ihn, schien plötzlich einen Kopf größer und doppelt so breit zu sein, und die Garage wirkte wie ein neonbeleuchteter Sarg. Mein Vater, dachte Joris. Ich bin sein Sohn. Was glaubt das Arschloch eigentlich, wer er ist? Aber er brachte kein Wort heraus.


  Theo sprach ihm direkt ins Ohr, nicht laut, nicht leise, nicht drohend, eher so, als bespräche er mit einem Kollegen in einem ruhigen Café das Programm für den kommenden Tag. »Was du dir bei dieser Crackhure geholt hast, ist mir egal«, sagte er. »Aids ist nur ein kleines Übel im Vergleich zu der Tatsache, dass du den Wagen deines Vaters für einen Drogendeal benutzt und darin mit einer Nutte gebumst hast, die dir dabei die Brieftasche mit den Kreditkarten geklaut hat, sodass hier womöglich gleich die Polizei wegen Mordverdachts vor der Tür steht. Und auch das ist nur ein kleines Übel im Vergleich zu dem, was mit dir passiert, wenn sie den Schlüssel finden, den Koffer aus dem Schließfach holen und feststellen, was drin ist. Kannst du mir folgen?«


  Joris nickte bebend, obwohl er überhaupt nichts begriff.


  »Du wirst mich jetzt zu dieser Straße bringen, und fang schon mal an zu beten, dass sie nicht tot ist, und dass ich sie finde, bevor sie die Brieftasche für einen Stein Crack an Gott weiß wen verscherbelt.«


  Der Mann packte Joris an der Schulter und zerrte ihn zu dem Renault.


  1


  Das Objekt von Bart Simons’ guten Absichten stieg nicht sofort aus, als ich vor ihrem Haus in der Lindengracht anhielt. Bettekoo wandte sich zu mir. Der Name sei eine Kombination aus Elisabeth und Jacoba, hatte sie mir erklärt. Sie war in jener Zeit geboren worden, als Eltern sich solche Namen für ihre Kinder ausdachten. »Wenn du noch auf einen Schnaps mit reinkommen möchtest …«


  Ich wollte sie nicht verletzen. Ich schüttelte den Kopf und redete mich mit einer lahmen Ausrede heraus: Arbeit, die auf mich wartete, Anrufe, die ich erledigen musste. Mitten in der Nacht, ja, in eine andere Zeitzone, da sind sie schon seit Stunden bei der Arbeit, tut mir Leid.


  »Du bist ja wirklich unheimlich beschäftigt.« Sie war sehr groß und dünn, besaß aber eine wundervolle tiefe Altstimme, die jetzt allerdings ein wenig bitter klang.


  »Es tut mir Leid«, sagte ich. »Es hat nichts mit dir zu tun.«


  »Bart hätte Sozialarbeiter werden sollen. Kannst du den Motor mal kurz abstellen?«


  Ich gehorchte. Eine unangenehme Stille trat ein. Ich fragte mich, was sie nun noch von mir erwartete.


  »Was hat Bart gesagt?«, fragte sie. »Über mich, meine ich.«


  »Er hat mich zum Essen eingeladen. Ich wusste nicht, dass du auch kommen würdest. Bart ist ein guter Freund von mir, er war mein Partner bei der Kriminalpolizei, na ja, das weißt du ja inzwischen alles.« Ich lächelte sie an. »Manchmal hat er das Gefühl, mich bemuttern zu müssen. Er hat mir erzählt, dass du sein früheres Nachbarsmädchen bist, ein goldenes Herz hast und hervorragend kochen kannst.«


  Sie gab einen verächtlichen Laut von sich. »Genau das, was du brauchst.«


  »Stimmt.«


  Sie tätschelte meine Hand, die auf dem Steuer lag. »Ich bin achtunddreißig, geschieden und Single«, sagte sie. »Ich habe eine Arbeitsstelle und eine Katze. Sicher hätte ich gern einen festen Freund und ich habe nichts dagegen, wenn meine Freunde versuchen, mich mit einem netten Mann zu verkuppeln. Wenn es nicht klappt, dann eben nicht. Ich bin hart im Nehmen. Mia hat mir erzählt, dass deine Freundin Hals über Kopf nach Irland gegangen ist. Liegt es vielleicht daran?«


  »Ich bin auch hart im Nehmen.«


  Sie lachte leise und tief. »Das glauben viele Menschen von sich selbst«, sagte sie. »Aber trotzdem war es ein netter Abend. Solltest du jemals Lust auf einen Schnaps haben, weißt du ja, wo ich wohne, und Sex erwarte ich nicht unbedingt.« Wieder tätschelte sie meine Hand, öffnete dann die Beifahrertür und stieg aus. Sie blieb noch einmal kurz stehen, beugte sich zum offenen Fenster hinunter und sagte: »Ihr habt euch doch vorhin über den verstorbenen Witwer unterhalten.«


  Ich schaute sie verwundert an.


  »Du hast erzählt, dass der alte Mann im Krankenhaus gelegen hat. Könnte es nicht doch ein Einbrecher gewesen sein, der dachte, er läge dort immer noch und es sei niemand zu Hause?«


  »Du meinst, der Einbrecher könnte einen falschen Tipp bekommen haben?«


  »Ich dachte, etwas in der Richtung könnte vielleicht dahinter stecken.« Bettekoo spreizte ihre langen Finger, winkte mir kurz zu und ging eilig davon.


  Ich wartete, bis sie die Tür aufgeschlossen hatte und ins Haus gegangen war, ohne sich noch einmal umzudrehen. Sie war nett und hatte ein goldenes Herz, aber ich hatte im Moment kein Bedürfnis nach Frauen mit goldenen Herzen. Ich startete das Auto und fuhr nach Hause.


  Ich war mit meinen Gedanken weder bei Krankenhäusern noch bei aus dem Ruder gelaufenen Einbrüchen. Ich dachte an Marga. Wir waren wie Erwachsene auseinander gegangen, obwohl das Wort erwachsen eigentlich nicht so recht zu Marga passte. Wir hatten keinen Grund gehabt, aufeinander wütend zu sein oder uns zu streiten. Es hatte noch nicht einmal einen Anlass gegeben, zynisch zu reagieren, obwohl ich das ganz von selbst wurde, wenn ich an Hendrik den Antikmaler dachte oder an Marga und Hendrik auf dem Schiff nach Rosslare. Hendrik würde es wahrscheinlich geschickter anstellen als ich. Vielleicht würde er es sogar fertig bringen, dass die beiden in zehn Jahren noch die Teetasse sahen anstatt nur die Risse und Kittspuren zwischen den Scherben.


  Ich fand einen freien Parkplatz am Anfang der Straße und spazierte im Dunkeln durch die nasskalte Aprilnacht. Ich wohnte noch immer in derselben ruhigen Allee mit den gediegenen Herrenhäusern, den kleinen Vorgärten und den von schmiedeeisernen Törchen unterbrochenen, niedrigen Ligusterhecken. Zahlreiche Erdgeschosswohnungen waren zu Privatpraxen und Büros umgebaut worden. Im Parterre meines Wohnhauses betrieb mein Hauswirt ein kleines, aber feines Maklerbüro, das sicherlich nicht Pleite gehen würde, wenn ich meine Miete zu spät bezahlte. Das hatte ich meistens getan, bis ich unlängst von einer netten jungen Dame, der ich zu ihrem rechtmäßigen Millionenerbe verholfen hatte, übertrieben fürstlich entlohnt worden war. Ich hatte die Angelegenheit auf eigene Faust geregelt, ohne das Ermittlungsbüro des ehemaligen Staatsanwaltes Meulendijk mit einzubeziehen. Vielleicht war Meulendijk noch immer wütend deswegen, denn seitdem hatte er mir keine Aufträge mehr zugeschanzt. Seine Begeisterung für Mitarbeiter, die auf eigene Faust Ermittlungen ausweiteten, Mandanten brüskierten und Instruktionen in den Wind schlugen, war nur von begrenzter Dauer. Möglicherweise war er auch frustriert, weil er wusste, was ich an dem Fall verdient hatte. Es hatte sogar für eine Anzahlung auf ein Haus außerhalb der Stadt gereicht, was meinen Traum, aus Amsterdam herauszukommen, noch gehörig beflügelt hatte.


  Ich überquerte die Straße und ging hinüber zum Maklerhaus. Als ich den Bürgersteig erreichte, hörte ich zwischen den Abfallcontainern und den mit Maklerbüromüll gefüllten Plastiktüten ein Geräusch. Eine Katze, dachte ich.


  Ich lief schon über den Plattenweg zum Seiteneingang, als ich ein Seufzen hörte, gefolgt von einem verängstigten Stöhnen, als hätte jemand einen Albtraum.


  Keine Katze.


  Ich ging zurück. Es war eine Frau. Sie lag mit dem Gesicht nach unten zwischen den Müllsäcken. Magere, gespreizte Beine schimmerten blassblau im Licht der Straßenlaternen. Ihr kurzer Lederrock war ihr bis auf die Hüfte hochgerutscht. Einer der Säcke lag halb über ihr. Ich hockte mich neben sie und schob den Sack beiseite. Ich berührte eine knochige Schulter. Sie stank nach Erbrochenem und billigem Parfüm. Ich strich ihr Haar zurück, um ihr Gesicht erkennen zu können, und spürte eine klebrige Feuchtigkeit. Blut. Ich legte ihr meine blutverschmierten Fingerspitzen an den Hals. Sie lebte.


  Natürlich lebte sie, wenn sie in der Lage war, zu stöhnen und sich zu bewegen. Ich brachte es nicht fertig, sie einfach so da liegen zu lassen, während ich in aller Ruhe die Polizei rief.


  »Mein Gott«, murmelte ich.


  Ich schob eine Hand unter ihre Schulter. Sie bewegte den Kopf und röchelte. Ihr Körper fühlte sich schlapp an; von ihr hatte ich keine Hilfe zu erwarten. Ich schob einen der Müllcontainer aus dem Weg, nahm meinen Schlüsselbund in die Hand, rollte sie über meinen Arm auf mich zu und hob sie ein wenig an, damit ich mit der anderen Hand unter ihre Oberschenkel fassen konnte. Ich ächzte, als ich mich mit ihr in meinen Armen aufrichtete. Sie war zwar nicht schwerer als ein Sack Zement, aber ich war erstens kein Maurer und zweitens keine zwanzig mehr.


  Einer ihrer Arme fiel herunter, und ihre baumelnde Handtasche schlug mir gegen die Beine, als ich sie zum Seiteneingang trug. Ich schloss die Tür auf, trat sie hinter mir zu und schleppte sie die Treppe hinauf. Sie hing schlaff in meinen Armen, während ich mit einigen Schwierigkeiten den Schlüssel ins Schloss schob und die Tür öffnete. Es gelang mir nicht, den Lichtschalter mit meiner Schulter zu betätigen, und daher stolperte ich durch die Dunkelheit, bis meine Knie das Sofa berührten und ich sie ablegen konnte.


  Ich schaltete mit den Fingerknöcheln das Licht ein, wusch mir unter dem Wasserhahn in der Kochnische die Hände und ging zurück zum Sofa. Ich zog den Couchtisch näher heran, setzte mich darauf und beugte mich über meinen Findling. Ich schob blonde Locken beiseite, die vom Haarlack aneinander klebten. Ihre Wange blutete. Sie hatte dichte, dunkelblonde Augenbrauen, trug einen breiten, weißen Plastikgürtel mit einer auffälligen Goldschnalle, und an ihrem linken Handgelenk war mit einer Kordel ein weißer Kunstlederbeutel befestigt. Ihr rosafarbener Mohair-Pullover reichte ihr nur knapp bis zum Bauchnabel und sah aus, als habe jemand versucht, ihn ihr vom Leib zu reißen. Eine ihrer Brüste war entblößt. Ich sah Kratzer und rote Flecken. Ihr voller, gesunder Busen stand in einem merkwürdigen Gegensatz zu ihren fleischlosen, hervorstehenden Rippen sowie den mageren Armen und dünnen Handgelenken, als führe Mutter Natur, besorgt um das Aussterben unserer Art, alles, was noch an Kalorien und Vitaminen hereinkam, den für die Fortpflanzung wichtigen Körperteilen zu.


  Ich drehte ihren Arm am Handgelenk nach außen und sah Nadeleinstiche in der Ellenbogenbeuge. Das überraschte mich nicht, höchstens insofern, als laut Bart die meisten Nutten inzwischen auf Crack umgestiegen waren.


  Ich richtete mich auf und öffnete die Schiebetüren zu meinem Büro, das zur Straßenseite hin lag. Ich machte Licht und suchte eine Telefonnummer heraus.


  »René … ich bin’s, Max.«


  »Ich hoffe, es ist was Ernsteres als eine Grippe!«


  »Ja, ich habe eine verletzte junge Frau in meiner Wohnung.«


  Ich hörte, wie er schnaubte. »Wilde Spielchen oder was?«


  »René, ich habe das Mädchen vor ein paar Minuten auf dem Bürgersteig vor meinem Haus aufgelesen. Bitte tu mir den Gefallen und komm vorbei, du wohnst doch nur zwei Straßen weiter.«


  Ich ging zurück ins Nebenzimmer, holte eine Spülschüssel aus dem Schränkchen unter der Anrichte, ließ Wasser einlaufen und nahm ein sauberes Handtuch. Das Mädchen rührte sich nicht, als ich begann, ihr mit dem nassen Handtuchzipfel das Blut von der Schläfe und aus den Haaren zu wischen. Ihre Augen waren geschlossen, und sie schien bewusstlos zu sein, reagierte jedoch mit einem gequälten Gesichtsausdruck, als ich die Wunde betupfte.


  Ich versuchte, die Kordel von ihrem Handgelenk zu lösen. Sie umklammerte die Beuteltasche und fuhr mich an: »Pfoten weg!«


  »Ich wollte nur wissen, wer du bist.« Ich sah, wie die Knöchel ihrer Hand, mit der sie die Tasche umklammert hielt, weiß hervortraten. »Wie heißt du?«


  Sie tat, als würde sie wieder das Bewusstsein verlieren, doch meiner Meinung nach konnte eine Bewusstlose weder eine Tasche festhalten noch sich beim Läuten einer Türklingel erschrecken.


  »Der Arzt«, sagte ich. »Keine Angst.«


  René Masson war mager und sein blondes Haar wies zu viel Grau auf für einen Mann von kaum vierzig Jahren. Ich hatte ihn irgendwann einmal wegen einer hartnäckigen Grippe aufgesucht und später wegen diverser Schrammen, Beulen und gequetschter Rippen. René war ein gutmütiger Kerl, den man rasch ins Herz schloss. Er liebte Krimis, und ich vermutete, dass er insgeheim von dem perfekten Einbruch träumte.


  »Du hast sie auf dem Bürgersteig vor deinem Haus gefunden?« Er klappte auf dem Couchtisch seinen Arztkoffer auf und beugte sich zu seiner Patientin hinunter. »So, junge Frau …«


  Das Mädchen fuhr zurück, als er ihre Locken mit den Fingerspitzen teilte, um die Wunde zu inspizieren. »Die Treppe runtergefallen, was? Sieht schlimmer aus, als es ist, ich brauche die Stelle noch nicht mal zu rasieren.« Er nahm Watte und ein Fläschchen zur Hand und begann, die Wunde zu desinfizieren. Das Mädchen zog eine Grimasse wegen der brennenden Flüssigkeit und hielt die Augen fest geschlossen.


  »Wo tut’s dir sonst noch weh?«, fragte René.


  Sie lag einen Moment lang still da, als denke sie über eine geistreiche Antwort nach. »Fuck you«, sagte sie dann.


  »Ich werde mich hüten«, antwortete René. »Wie heißt du?«


  »Tif.«


  »Tiffany?«, fragte ich.


  Sie öffnete die Augen und schaute mich an. Dann schloss sie die Lider wieder, als sei das Offenhalten eine zu große körperliche Anstrengung für sie. René betrachtete die Innenseite ihres Arms und nickte viel sagend.


  »Wie bist du hierher gekommen?« Er tupfte Jod auf die Schrammen oberhalb des zerrissenen Pullovers.


  »Mit dem Auto, okay? Und jetzt lass mich in Ruhe, alter Widerling!« Sie fuchtelte mit den Händen. »Ich brauche keinen Arzt. Aua!«


  »Jetzt halt endlich still!« René griff jetzt zu seinem autoritären Doktorton. Er zog die Kopfwunde an den Rändern auseinander und säuberte sie energisch mit Watte und einer Tinktur. Tiffany jammerte ein bisschen, ließ ihn aber gewähren. Ich ging zum Wandschrank und schenkte ein Glas Cognac ein.


  »Wo wohnen deine Eltern?«, fragte René.


  Eine sinnlose Frage. Er wusste ebenso gut wie ich, dass sich achtzig Prozent aller Tiffanys aus Heimkindern rekrutierten und dass sie in ihrem familiären Umfeld häufig Misshandlungen, Inzest oder Verwahrlosung ausgesetzt gewesen waren. Die meisten von ihnen waren Problemkinder, die von einem Heim ins nächste und von einem Therapeuten zum anderen geschoben wurden. Manche waren schon mit dreizehn drogenabhängig und rutschten in die Prostitution ab.


  René sprühte ein Medikament auf die Kopfwunde und auf den Kratzer an ihrer Wange. Dann schloss er seinen Koffer und winkte mich auf die andere Seite der Schiebetür. Ich folgte ihm mit der Cognacflasche und einem zweiten Glas.


  »Na gut, einen kleinen nehme ich«, sagte René mit gedämpfter Stimme. »Die Wunde ist nicht Besorgnis erregend, ich brauchte sie noch nicht einmal zu nähen. Sie hat nichts gebrochen, nur ein paar Kratzer und blaue Flecken. Sicher von einem brutalen Freier. Sie ist eine Heroinnutte.«


  »Sag bloß.«


  »Heutzutage sind die meisten Nutten crackabhängig.« Er trank einen Schluck von seinem Cognac.


  »Ich lese auch Zeitung«, bemerkte ich.


  »Crack ist billiger als Heroin, aber die Wirkung hält nur etwa zehn Minuten an, und die Süchtigen brauchen stündlich eine neue Dosis. Sie rauchen das Zeug, meistens in Pfeifen.«


  »René …«


  Er schüttelte den Kopf und wies mit dem Kinn hinüber zum anderen Zimmer. »Heroin kann man bis zu einem gewissen Grad noch im Griff behalten, aber von Crack wird man sofort süchtig. Die Abhängigen müssen es ständig konsumieren und würden einem den Schädel einschlagen, um dranzukommen. Bei hochgradig Süchtigen sind die Lippen vom Rauchen verbrannt und aufgesprungen. Es sind mittlerweile schon Fälle von Aidsinfektionen infolge von Oralsex mit Crackhuren bekannt geworden.«


  »René«, wiederholte ich geduldig. »Was sollen wir denn jetzt mit dem Mädchen machen, wie immer sie auch heißen mag?«


  René zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Anzeichen für eine Überdosis entdeckt. Meiner Meinung nach ist sie keine Schwerstabhängige.«


  »Du kennst dich ja gut aus im Sozialarbeiterjargon.«


  René errötete ein wenig. »Sie ist schwach, unterernährt. Sie würde schon umfallen, wenn ein Hund sie anspringt.


  Ihr Körper ist seit … ich würde sagen, mindestens einem Jahr an regelmäßigen Konsum gewöhnt …«


  Ich unterbrach ihn. »Bring sie doch einfach ins Krankenhaus.«


  René starrte mich an. »Wegen einer Beule am Kopf? Da werden die sich aber freuen. In den Krankenhäusern herrscht chronischer Bettenmangel. Für dringende Fälle gibt es zwar die Notfallzentren, aber da sie kein Notfall ist, werden die auch keinen Platz für sie haben.« Er sprach mit dem Zynismus eines Amsterdamer Arztes, der dieses Dilemma nur allzu gut kannte.


  »Und was jetzt?«


  »Sie müsste auf Entzug, aber das ist weder dein noch mein Problem. Lass sie doch heute Nacht einfach hier.«


  »Hier, bei mir?«, fragte ich ungläubig. »Aber was soll ich denn mit ihr machen? Ich habe sie doch nur zufällig gefunden. Bitte, tu mir einen Gefallen.«


  »Ich kann sie nicht mitnehmen, und im Übrigen wäre es nicht gut für sie, wenn sie jetzt schon wieder transportiert würde.« Das klang mir nach einer raffinierten Ausrede. Rasch trank René sein Glas leer. »Was sie jetzt braucht, ist ein bisschen Ruhe. Du hast ein Badezimmer, du hast ein Schlafzimmer. Willst du sie etwa wieder vor die Tür setzen?«


  »Du meinst, ich soll auf dem Sofa übernachten? Na wunderbar.«


  »Komm, ich helfe dir.« René stellte sein Glas auf meinen Schreibtisch, ging nach nebenan und fasste das Mädchen an der Schulter.


  »Lass mich in Ruhe, Mistkerl!«, fauchte Tif.


  »Wir bringen dich jetzt ins Bett. Du kannst bei diesem Meneer hier übernachten.«


  Tiffany schaute mich an. Ihre Augen blickten so kalt wie die Nordsee. Sie waren grau, umrandet von einer ganzen Palette verschiedener Farben, als hätten ihre Tränen versucht, das Schwemmholz von Schmerz und Schmutz am Strand ihrer Augenlider wegzuspülen. »Für zwei Fuffis kann er’s mit mir machen.«


  »Ich werde schon impotent, wenn ich dich nur angucke«, erwiderte ich, schroffer als beabsichtigt.


  Sie warf mir einen hasserfüllten Blick zu, ließ sich aber von René aufhelfen. Ich kam ihm zu Hilfe, als sie an ihn gelehnt in sich zusammenzusacken drohte.


  Sie von beiden Seiten stützend, schleppten wir das Mädchen in mein Schlafzimmer. René hielt sie fest, während ich mein Buch vom Nachtschränkchen nahm und die Bettdecke geradezog und aufschlug. Ich hielt es für sinnvoller, die Bettwäsche erst zu wechseln, nachdem sie wieder weg war. Ich holte ein Nachthemd aus dem Schrank, das Marga zurückgelassen hatte, und hielt es hoch. Es sah mehrere Kilometer zu groß für sie aus.


  »Muss ich dafür die Beine breit machen?«, fragte Tif.


  Ich bekam allmählich genug von diesem Gör. Ich öffnete die Tür zum Badezimmer und sagte: »Du kannst die Badewanne oder die Dusche benutzen. Ich bin keine Krankenschwester, also sieh selber zu, dass du nicht ersäufst.«


  »Na, na«, sagte René.


  Ich hatte mein Jackett über eine Stuhllehne gehängt und war aus meinen Schuhen geschlüpft. Sehr bequem war das Sofa nicht. Ich versuchte zu lesen, aber meine Schultern schmerzten und ich konnte mich nicht konzentrieren. Ich warf das Buch auf die Erde und schaltete das Licht aus.


  An Schlaf war nicht zu denken. Ich versuchte, auf andere Gedanken zu kommen, doch meine Aufmerksamkeit wurde von dem Lichtspalt unter meiner Schlafzimmertür abgelenkt. Crackabhängige stürben manchmal ganz plötzlich und unerwartet, hatte Bart erzählt. Doch René meinte, Tif sei nicht crackabhängig. Ich hörte keinen Laut. Vielleicht genoss sie es, in einem bequemen Bett zu liegen und zu schlafen.


  Das Sofa knarzte, als ich aufstand und auf Socken zu dem Lichtspalt schlich. Vorsichtig öffnete ich die Tür. Alle Lampen brannten, ein Wasserhahn tropfte hörbar, und auf meinem Bett lag ein Bündel. Ich roch den penetranten Rosenduft ihres Parfüms.


  Ich drehte den Hahn im Badezimmer zu und schloss das Arzneischränkchen, das sie offensichtlich durchwühlt hatte. Es befand sich nichts Wichtiges darin, nichts Gefährliches, ich brauchte niemals Schlaftabletten. Aspirin, Medikamente gegen Schnupfen, Halsentzündung und Grippe, ein Jahr alte Ohrentropfen, Salbe gegen die Quetschungen und Blutergüsse, die mir ein paar Grobiane verpasst hatten, ebenfalls vor einem Jahr, Pflaster, ein Fieberthermometer. Ich schaltete das Licht aus und schloss die Badezimmertür. Tiffanys Kleider lagen auf und neben dem Bett verteilt. Ihre Tasche war nirgends zu sehen, wahrscheinlich klammerte sie sich noch im Schlaf daran fest.


  Ich schaute sie an. Sie atmete. In dem zu großen Nachthemd, halb unter der Bettdecke verborgen, sah sie aus wie ein Kind, das sich bei einem wilden Räuber-und-Gendarm-Spiel Schrammen und blaue Flecke geholt hatte. Die harte Fassade war wie weggewischt, von den Wellen des Schlafs geglättet. Sie hatte sich flüchtig gewaschen, und durch die Reste von billiger Wimperntusche und verschmiertem Lidschatten sah sie aus wie ein Clown. Sie war nur noch Mitleid erregend. Man vergaß das Heroin und die Tatsache, dass sie eine Prostituierte war und sah nur noch ein mageres Gesichtchen. Eine Hand lag zu ihrem Gesicht hin gebogen, der Daumen nahe am Mund. Ich betrachtete dieses unschuldige Bild. Der Schlaf gab ihr auch ihr wahres Alter zurück; sie wirkte jung und verletzlich. Sie hätte meine Tochter sein können, ein Kind noch. Sie war irgendjemandes Tochter, ein Wesen, das man beschützen wollte, aber nicht konnte. Sie war, was Zehntausende andere auch waren.


  Sie rührte sich nicht, als ich ihr die Bettdecke über die Schulter zog. Ich hob ihre Kleider vom Fußboden auf und legte sie auf einen Stuhl. Ich löschte alle Lichter bis auf ein Nachttischlämpchen. Vielleicht hatte sie Angst im Dunkeln.


  Ich wollte gerade im Wohnzimmer Licht machen, als ich auf den Jalousien in meinem Büro den Widerschein von Blaulicht erkannte. Ich ging hinüber, zog die Lamellen auseinander und spähte hindurch. Vor dem Haus schräg gegenüber stand ein Polizeifahrzeug.


  Ich zog mein Jackett und meine Schuhe an und ging auf die andere Straßenseite. Ich wusste nicht, wer meine Nachbarn von gegenüber waren; in dieser Straße waren die alteingesessenen Bewohner wahrscheinlich die Einzigen, die sich untereinander kannten. Eine Frau im Morgenmantel stand händeringend im Licht der offenen Haustür. Sie war so groß und dünn wie Bettekoo, allerdings zwanzig Jahre älter. Ihr Mann stand in Hose und Pullover auf dem Gartenweg und sprach mit einem uniformierten Beamten, der sein Notizbuch ins Licht einer Lampe neben dem Zaum hielt, um erkennen zu können, was er aufschrieb. Ein anderer Beamter saß im Einsatzfahrzeug und telefonierte. »Das glaube ich nicht«, hörte ich ihn sagen. »Es ist nichts passiert. Wenn sie das möchten, können sie das morgen auch noch tun. In Ordnung.«


  Er sah mich und stieg aus dem Wagen aus. »Gehen Sie ruhig wieder schlafen, hier gibt es nichts zu sehen.«


  »Ein Einbruch?«, fragte ich.


  »Wer sind Sie denn?«


  »Ich wohne hier schräg gegenüber …«


  »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


  Ich grinste. »Max Winter«, antwortete ich. »Ein früherer Kollege, aus der Herengracht.«


  »Da arbeitet doch auch Johan Wolters?«


  »Nicht zu meiner Zeit.«


  Der Polizist erwiderte mein Grinsen. »Und auch jetzt nicht«, sagte er. »War nur eine Fangfrage. Man muss sich schließlich irgendwie die Langeweile vertreiben. Haben Sie heute Nacht irgendetwas Ungewöhnliches gehört oder gesehen?«


  »Nur Ihr Blaulicht«, antwortete ich. »Das ist schon ziemlich ungewöhnlich in dieser gutbürgerlichen Gegend.«


  Der andere Beamte kehrte zurück und steckte im Gehen sein Notizbuch in die Brusttasche.


  Er nickte mir gereizt zu und bedeutete seinem Kollegen, sich wieder ins Auto zu setzen. Ich ging zu meinem Nachbarn, der unentschlossen dem Einsatzfahrzeug hinterherblickte. »Haben Sie Schwierigkeiten gehabt?«


  »Ja, aber die Polizei will einfach nichts unternehmen!« Sein Niederländisch klang äußerst gewählt, fast schon affektiert. »Junkies, und das hier in unserem Viertel. Van Gennering, angenehm. Wenn das so weitergeht, ziehen wir nach Friesland. Die haben ja geradezu so getan, als hätte ich diese Prostituierte eingeladen.«


  »Eine Prostituierte?«


  »Ja, von der Ruyterkade oder so.«


  »An der Ruyterkade stehen die doch schon lange nicht mehr.«


  »Da sehen Sie’s, was verstehe ich schon davon? Erst kommt so ein Flittchen an meine Haustür, und dann versucht auch noch ihr Zuhälter, bei uns einzubrechen. Das müssen Sie sich mal vorstellen, als hielte ich sein Pferdchen in unserem Haus versteckt.«


  »Wie sah der Mann aus?«


  »So ein zwielichtiger Typ, ich habe nicht genauer darauf geachtet. Meine Frau hat sofort die Polizei alarmiert, da hat er sich aus dem Staub gemacht.«


  »William!«, rief die große Frau von der Türe aus. »Jetzt komm doch endlich rein!« Sie verschwand im Haus.


  Van Gennering nickte gehorsam. Ich folgte ihm den Plattenweg entlang. »Was wollte das Mädchen denn?«


  Mein Nachbar drehte sich an der Haustür noch einmal nach mir um. »Tja, was wollen diese Mädchen? Geld für Drogen? Einen anderen Zuhälter? Ich befasse mich nicht mit so etwas. Ich schlage ihnen einfach die Tür vor der Nase zu. Gute Nacht.«


  Er ging ins Haus. Kurz bevor die Außenbeleuchtung erlosch, glaubte ich, einen dunklen Fleck zu sehen. Ich fuhr mit dem Finger über das polierte Holz und betrachtete ihn im Schein meiner Minitaschenlampe. Blut. Der Fleck an der Tür befand sich in Höhe meiner Schulter, genau dort, bis wohin auch Tiffanys Kopf gereicht hätte.


  Sie wird aus einem Auto geworfen, will hier um Hilfe bitten, bekommt die Tür vor der Nase zugeknallt. Sie lehnt an der Tür, rutscht runter. Mit dem Strahl der Taschenlampe verfolgte ich den Blutstreifen. Ich beleuchtete die Gartenwegplatten bis hin zu dem niedrigen Zaun. Nirgends Spuren zu sehen. Tiffany schleppt sich über die Straße, stolpert gegen die Container, bricht zusammen.


  Irgendjemand hatte nach ihr gesucht. Ein Zuhälter?


  Heroinhuren arbeiteten höchstens für einen Junkiefreund, selten für einen Zuhälter, und Crackhuren arbeiteten sowieso für niemanden. Und woher hätte ein Zuhälter überhaupt wissen sollen, dass sie aus einem Auto geworfen worden war, und dann auch noch an welcher Stelle? Wenn er in der Nähe gewesen wäre und den Vorfall beobachtet hätte, hätte er sie sofort aufgelesen, und Tiffany läge jetzt nicht in meinem Schlafzimmer.


  Der Einzige, der wissen konnte, wie und wo es passiert war, war der Kunde.


  Ich schreckte aus dem Schlaf hoch. Mir taten sämtliche Knochen weh, und im Mund hatte ich einen Geschmack wie nach Spülwasser. Die Uhr über der Tür zeigte zehn Uhr. Ich stand vom Sofa auf und vollführte mit steifen Gliedern ein paar gymnastische Übungen, um meine Gelenke wieder funktionstüchtig zu machen. Mein Blut bahnte sich auf schmerzhafte Weise einen Weg zurück in eingeschlafene Körperpartien. Ich zog meine Hose zurecht und stolperte in Richtung Badezimmer. Die Schlafzimmergardinen waren noch zugezogen. Das Bett war leer.


  Ich blickte auf das verlassene Bett und fühlte eine geraume Zeit nichts, keine Enttäuschung, keine Erleichterung.


  Sie hatte einen halbherzigen Versuch unternommen, das Bett zu machen und hatte Margas Nachthemd gefaltet ans Fußende gelegt. Sie musste eine Rolle Kekse in der Tasche gehabt und sie zum Frühstück im Bett verspeist haben; die Hälfte der aufgerissenen Verpackung lag auf dem Boden. Zweifellos würde ich die Krümel überall im Bettzeug finden. Das Badezimmer roch nach künstlichen Rosen, und als ich mich geduscht hatte und nach einem Handtuch griff, entdeckte ich schwache Lippenstiftspuren darauf.


  Das Gesicht, das mir aus dem Spiegel entgegenblickte, sah ein wenig traurig aus, aber vielleicht war das normal bei Männern, die auf die fünfzig zugingen, keine normale Beziehung aufrechterhalten konnten und sich schlecht und recht durchs Leben wurstelten. Es gab keinen Grund, mich deprimiert zu fühlen, vielmehr hätte ich erleichtert darüber sein sollen, dass sich das Problem von selbst gelöst hatte. Ich war weder ein Heiliger noch ein barmherziger Samariter, weder konnte ich das Leid gestrandeter Existenzen lindern noch an der Unvollkommenheit der Welt im Allgemeinen besonders viel ändern. Hätte ihr Gesicht im Schlaf nur nicht so kindlich ausgesehen. Sie hatte nicht darum gebeten, beschützt zu werden, sie hatte noch nicht einmal darum gebeten, hineingetragen und verarztet zu werden. Ich hatte ihr Gesicht in diesem einen, unbewachten Moment der Unschuld gesehen; zu jedem anderen Zeitpunkt hätte es mir gegenüber immer nur das eine ausgedrückt, nämlich dass das Mädchen bereit war, sich für den Preis eines Drucks zu verkaufen und dass sie ansonsten niemanden brauchte. Genau wie ich.


  Ich fand ein sauberes Hemd und schlüpfte in meine Kleidung. Ich kochte Tee, stellte Toast, Käse, Marmelade und Orangensaft auf ein Tablett und trug das Ganze, zusammen mit einem Buch über Drogensucht, hinaus auf meinen Balkon auf der Rückseite des Hauses. Ich brauchte frische Luft.


  Es war ein kühler Frühjahrsmorgen. Zwischen den Garagen und Gartenhäusern streckten kränkelnde Obstbäume ihr totes Geäst in die Luft, auf dem hier und da fröhlich rosafarbene Blüten leuchteten.


  Die Vögel veranstalteten einen Heidenlärm, vor allem die Amseln mit ihren lauten Stimmen zwitscherten aus vollem Hals. Ich roch den Frühling. Ich roch ihr Parfüm. Ich stellte das Tablett auf dem Balkontisch ab und bückte mich nach den Stuhlkissen, die an der Wand neben der Balkontür standen. Als ich mich aufrichtete, fiel mein Blick auf eine leere Stelle neben den Schiebetüren im Wohnzimmer, wo normalerweise der Junge Flötenspieler hing.


  »Scheiße«, sagte ich.


  2


  CyberNel quittierte meine Geschichte mit ironischen Blicken.


  »Na wunderbar, von der Sorte laufen in Amsterdam an die dreitausend herum, soviel ich weiß. Wie hat sie denn ausgesehen?«


  Ich zögerte. »Traurig.«


  Sie blickte mich forschend an und fragte nüchtern: »Geht es dir um dieses Flittchen oder um deinen geliebten Dürer?«


  CyberNel ließ sich nur selten etwas vormachen. Ich lächelte sie ein wenig unsicher an und fand, dass sie Tiffany ähnlich sah. Aber das war natürlich Unsinn. Die einzige Ähnlichkeit bestand darin, dass sie ebenfalls eine junge Frau und ungefähr gleich groß war. Im Übrigen war Nel zehn Jahre älter, und ihre Haut war nicht durch ungesunden Lebenswandel, mangelnde Pflege und fehlendes Tageslicht fahl und teigig geworden. Außerdem besaß sie keineswegs solche verschlagenen, taubengrauen Augen, die mich an das Meer im Winter erinnerten. Nel hatte fröhliche grüne Augen, Sommersprossen um die Nase und einen attraktiven, kerngesunden Körper. Nüchtern betrachtet, gab es zwischen den beiden keine Gemeinsamkeit außer ihrer Körpergröße von etwa einem Meter sechzig. Vielleicht hatte ich nur deshalb eine Ähnlichkeit gesehen, weil Nel wie Tiffany hätte sein können, wenn ihr Leben entsprechend ungünstig verlaufen und sie auf die schiefe Bahn geraten wäre. Jede hätte Tiffany sein können.


  »Es ist ein sehr wertvoller Holzschnitt«, sagte ich, »aber sie hat vermutlich nur den silbernen Rahmen gesehen, gut für genügend Heroin für ein oder zwei Schuss.«


  »Hat er nicht deiner verstorbenen Frau gehört?«


  »Stimmt.«


  Nel zögerte und meinte dann: »Sei froh, dass du ihn los bist. Er ruft ja doch nur immer wieder deine alten, unbegründeten Schuldgefühle in dir wach, weil du meinst, du seist Schuld an ihrem Tod. Ich weiß nicht, wie wertvoll ein solcher Gegenstand wirklich ist. Jetzt ist er weg, und das ist auch gut so.«


  »Es geht nicht um Ingrid«, erwiderte ich.


  »Darauf wollte ich mit meiner Frage von eben hinaus.« CyberNel schwieg einen Moment lang und sagte dann gleichmütig: »Wenn dir so furchtbar viel an dem Holzschnitt liegt, solltest du die Polizei verständigen.«


  »Nein, das ist doch Quatsch.«


  »Ich für meinen Teil glaube, dass das Mädel im Gefängnis besser aufgehoben wäre als auf der Straße. Aber natürlich willst du nicht derjenige sein, der sie hinter Gitter bringt.«


  »Bist du unter die Psychoanalytiker gegangen?«


  Nel lächelte ihr Katzenlächeln. »Hat das Detektivbüro Winter denn nichts Besseres zu tun?«


  »Nur den Fall mit dem toten Brakman.«


  »Kommst du damit voran?«


  »Ich habe mit Bart Simons gesprochen«, sagte ich kopfschüttelnd. »Die Polizei hat sich hauptsächlich auf den Neffen konzentriert, weil der ein Vorstrafenregister hat, aber sein Alibi ist absolut wasserdicht. Inzwischen geht man davon aus, dass es ein Unfall war; der Mann war gerade erst nach einer Knieoperation aus dem Krankenhaus entlassen worden. Ich habe mit seinem Bruder, Steven Brakman, ein Treffen vereinbart.«


  »Soll ich noch irgendetwas in der Sache unternehmen?«


  »Mir ist da ein brillanter Einfall gekommen. Brakman hat im Krankenhaus gelegen, kam aber früher raus als geplant. Was, wenn der Einbrecher gedacht hat, er läge noch im Krankenhaus und das Haus sei unbewohnt?«


  »Du meinst, er hat vielleicht einen falschen Tipp gekriegt?«


  »Überprüfe doch mal, ob schon öfter bei Leuten eingebrochen wurde, die in diesem Krankenhaus gelegen haben. Vielleicht gibt es da irgendwo einen Komplizen.«


  Sie legte den Kopf schief. »Vom wem stammt denn diese brillante Idee?«


  »Von Bettekoo.«


  Sie kicherte. »Bettekoo?«


  »Keine Panik«, beruhigte ich sie. »Sie ist leider nicht mein Typ.«


  »Leider?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Sie kann hervorragend kochen, ist gutherzig und hat ein geregeltes Einkommen.«


  Sie schaute mich einen Augenblick an und sagte dann: »Ich glaube, mehr möchte ich gar nicht wissen.«


  »Aber du könntest das auch alles haben, bis auf das mit dem Kochen vielleicht, wenn du als gleichberechtigte Direktorin mit in die Firma einsteigen würdest. Dann könntest du auch dafür sorgen, dass ich nie mehr auf Abwege gerate. Du hättest mich – deinen besten Freund –, eine abwechslungsreiche Tätigkeit, und, so Gott will, vielleicht sogar ein geregeltes Einkommen.«


  Sie seufzte. »Ich bin noch nicht soweit, Max. Aber ich werde die Geschichte mit dem Krankenhaus überprüfen und herausfinden, ob etwas dahintersteckt, während du Brakman auf den Zahn fühlst. Und das mit dieser Nutte …«


  »Sie heißt Tiffany.«


  »Aha. Na, tschüs dann.« Sie griff nach ihrer Tasche. »Ich streue die Information über deinen Dürer in den Kunsthandelskreisen aus und gucke auch mal bei den Hehlern nach.« Ihr Blick wurde weicher. »Hör mal, wenn sie nicht crackabhängig ist, geht es ihr vielleicht gar nicht so schlecht, wie es letzte Nacht ausgesehen hat. Außerdem müsste sie in diesem Fall auch leichter zu finden sein.« Sie schaute mich tröstend an. »Ich tue mein Bestes, und du erledigst den Rest, okay?«


  Drogenabhängige Prostituierte waren ziemlich unberechenbar, aber ich wusste, dass die meisten von ihnen an einem mehr oder weniger festen Standort auf den Strich gingen und nicht weit davon entfernt ihre Dienste verrichteten. Möglicherweise arbeitete Tiffany allein, trieb sich auf gut Glück in der Stadt herum, ließ sich von Freiern auflesen und bediente sie in der nächstbesten ruhigen Ecke. Doch Bart meinte, so verhielten sich eher Crackhuren.


  Der offizielle Straßenstrich am Theemsweg kam natürlich kaum in Frage, es sei denn, der Freier wäre mit Tiffany durch die halbe Stadt gefahren, bevor er sie in unserer Straße aus dem Auto warf. Das hielt ich aber nicht für wahrscheinlich.


  In meiner näheren Umgebung kam als günstiger Arbeitsplatz besonders eine bestimmte Querstraße in Frage, die in unsere mündete. Dort standen nur auf einer Seite Häuser, auf der anderen verlief der von Bäumen und einem Rasenstreifen gesäumte Kanal, an dem man überall parken konnte. In diesem Fall konnte auch der Strich nicht weit sein. Ich studierte den Stadtplan von Amsterdam und begab mich auf eine Rundfahrt, obwohl es noch helllichter Tag und damit eigentlich zu früh für das Treiben auf dem Straßenstrich war, der erst nach Einbruch der Dunkelheit so richtig in Gang kam.


  Beinahe wäre ich daran vorbeigefahren. Als ich auf der anderen Seite des Kanals um eine Kurve bog, sah ich plötzlich im Rückspiegel ein Mädchen unter den Bäumen stehen. Ein paar Meter weiter kam ich an eine Ampel auf einer Verkehrsinsel, an der ich links abbiegen konnte. Ich wendete in der Querstraße und fuhr zurück.


  Die Stelle machte einen guten Eindruck. Hier konnten die Freier die Nutten auflesen, ohne den Verkehr zu behindern, und unsere Wohngegend lag so nahe, dass die Frauen nur fünf Minuten zu Fuß zu gehen brauchten, falls ein Kunde sich weigerte, sie zu ihrem Standort zurückzubringen. Ich hatte zwar nie bei der Sitte gearbeitet, konnte mich aber noch gut an die Zeiten erinnern, als Zuhälter und Prostituierte nach und nach gutbürgerliche Viertel in zweifelhafte Gegenden verwandelten, indem sie Zimmer anmieteten und die Bürgersteige unsicher machten. Bis es den Anwohnern irgendwann zu bunt wurde und sie sich beschwerten oder auf die Barrikaden gingen, sodass die Polizei Razzien durchführen und das Problem an einen anderen Ort verlagern musste.


  Das waren jene unschuldigen Jahre gewesen, in denen die Heroin- und Crackhuren noch nicht die Rotlichtszene in der ganzen Stadt in ein unbeherrschbares Chaos verwandelt hatten. Heutzutage dachten die Ordnungshüter oft geradezu wehmütig an ihren alten Feind, den aalglatten Zuhälter, zurück, der seine Mädchen zumindest einigermaßen unter Kontrolle hatte. Es war doch wirklich bizarr, dass mittlerweile die Heroinhuren, die noch nicht auf Crack waren, auf der Stufenleiter der Verelendung noch zur besseren Klasse gezählt wurden.


  Die Beine unter dem winzigen weißen Lederlappen um ihre Hüften wirkten lang, und sie irrte offensichtlich in jenem Drogennebel umher, der den Gesichtsausdruck zunehmend der Realität entrückt erscheinen lässt und auch den Körper mehr und mehr auszehrt, bis nur noch ein schmutziggraues Gespenst übrig bleibt.


  Sie beugte sich zu meinem offenen Seitenfenster herunter. Trotz der Drogen zog sie sofort eine Grimasse instinktiven Wiedererkennens. »Oh, Scheiße …«


  Ich hielt eine zusammengefaltete Banknote hoch. »Hier, kannst du dir ganz leicht verdienen.«


  »Ich brauche kein Taxi zum Theemsweg.« Sie wischte eine Gardine von stumpfem, schulterlangem Haar vor ihren Augen beiseite, eine grotesk weibliche Geste. Sie hatte tief liegende Augen und ein so müdes Gesicht, als hätte sie hundert Tage und Nächte lang durchgefeiert. »Euch Bullen riech ich doch schon auf zehn Kilometer Entfernung«, sagte sie.


  »Vielleicht solltest du mit deiner Nase mal zum Arzt gehen«, erwiderte ich. »Steig ein. Ich will nur mal kurz mit dir reden, vielleicht kannst du mir helfen.«


  »Au weia, ein Sozialarbeiter, ist ja noch schlimmer.«


  »Wieso, sehe ich so aus?«


  »Na ja, manche Sozialarbeiterinnen verkleiden sich sogar als Nutten, in der Hoffnung, dass wir dann eher auf sie hören. Aber wenn ich quatschen will, geh ich zum Pastor.«


  »Der bezahlt dich aber nicht dafür.« Ich wedelte mit dem Schein. »Los, steig schon ein. Zehn Minuten. Das ist doch schnell verdientes Geld.«


  Sie blickte sich um. Sie war allein. Sie schien noch halbwegs ansprechbar zu sein, kein völlig abgestumpfter Zombie. Sie steckte die Hand durch das Seitenfenster und zupfte mir den Geldschein aus der Hand. Sie hätte damit weglaufen können, aber sie öffnete die Beifahrertür, stieg, umweht von einer Parfümwolke, ins Auto und sagte: »Reden kostet aber mehr.«


  Ich konnte ihrer Argumentation zwar nicht so ganz folgen, holte aber die zweite gefaltete Banknote aus meiner Brusttasche, klemmte sie zwischen die Finger und legte die Hand aufs Steuer. »Wo arbeitest du?«


  »Also doch ein Bulle.«


  »Hast du dir mal überlegt, dass die Bullen so ungefähr die Einzigen sind, die dir noch Schutz bieten?«


  »Fuck you«, antwortete sie, zog aber trotzdem die Tür zu. »Auf der anderen Seite, aber nicht tagsüber. Am Uferkai, hinter der Brücke.«


  »Wie heißt du?«


  Sie starrte ins Leere, und ich dachte schon, sie würde abdriften. Ihr Rock reichte kaum über ihre mit einem schwarzen Slip bedeckte Scham. Sie zog ihn runter und legte ihre Tasche, die mit einem Riemen um ihr Handgelenk befestigt war, mit einer lächerlich keuschen Gebärde auf ihre Oberschenkel. »Wenn ich’s dir auch noch besorgen soll, kostet’s das Doppelte«, sagte sie.


  Ich sah, dass sie unruhig wurde, als ich, ohne ihr zu antworten, losfuhr. Ein paar Minuten später hielt ich an einer ruhigen Stelle am Lozingskanaal an.


  »Was soll das?«, fragte sie nervös, als ich den Motor ausschaltete.


  »Wie heißt du?«, wiederholte ich.


  »Madonna.«


  »Okay, Madonna. Ich bin auf der Suche nach einer Kollegin von dir.« Ich raschelte mit dem zusammengefalteten Geldschein in meiner Hand, die auf dem Steuer lag. »Sie heißt Tif, oder Tiffany.«


  Madonna schwieg, aber ich bemerkte eine leichte Veränderung in ihrem Gesichtsausdruck.


  »Sie arbeitet an derselben Stelle wie du«, fuhr ich fort. »Du kannst mir nicht erzählen, dass ihr euch nicht kennt.«


  »Was willst du von Tif? Ich bin besser.«


  »Darum geht es nicht«, erklärte ich geduldig.


  »Hat die vielleicht Honig am Arsch?«


  »Wieso?«


  »Weil du heute schon der Zweite bist, der nach ihr fragt.«


  »Wer war denn der andere?«


  »Ein Straßendealer.« Sie sah, dass ich die Stirn runzelte. »Einer, der dealt, um sich selbst Stoff besorgen zu können.«


  »Ich weiß, was ein Straßendealer ist. Was wollte er von Tif?«


  »Er hat sie im Auftrag von jemand anderem gesucht. Jemand, der bereit war, ’ne Menge Kohle dafür abzudrücken. Was willst du denn von ihr?« Sie schnitt ein Gesicht und sah aus wie ein alter Clown. »Hat sie dir vielleicht was geklaut?«


  »Wieso, ist sie gut darin?«


  Sie schnaufte und es klang irgendwie neidisch. »Tif mit den flinken Fingern.«


  »Wo verkauft sie ihre Beute? Hat sie einen Stammhehler?«


  Madonna richtete den Blick in die Ferne.


  »Schon gut«, sagte ich beschwichtigend. »Seit wann arbeitet ihr hier?«


  »Tif ist nur abends da.«


  Ich dachte nach. »Woher wusste dieser Straßendealer, wo ihr steht?«


  »Keine Ahnung.«


  Ich kam einfach nicht weiter. »Wo wohnt Tif?«


  Sie schaute den Geldschein an. Ich gab ihn ihr. Sie steckte ihn zu dem anderen in ihre Tasche, die sie mit zwei Fingern einen Spalt öffnete und sofort wieder schloss. »Weiß ich nicht«, sagte sie dann.


  »Jetzt komm schon, Madonna.«


  »Sie hat ein Hausboot, ich weiß aber nicht, wo. Frag mal Patty oder Fleur, die hängen mit ihr rum. Dann müsstest du aber heute Abend noch mal wiederkommen.«


  »Wie sehen die beiden aus?«


  Sie schaute mich mitleidig an.


  »Ich werde euch nicht belästigen, und die Polizei hat nichts mit dieser Sache zu tun«, beteuerte ich. »Ich will noch nicht mal dem Hehler zu nahe treten, ich möchte nur etwas zurückkaufen, das ist alles.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich gehöre nicht zu dieser Clique. Die haben ihren eigenen Hehler.«


  »Zu welcher Clique gehörst du nicht?«, fragte ich.


  »Zu der von Tiffany.«


  Steven Brakman war ein Rentner um die siebzig, mit lebhaften blauen Augen, einem viereckigen, leicht geröteten Gesicht, dichten, grauen Augenbrauen und einer Glatze. Sein Aussehen passte zu seinem früheren Beruf: Er war Sergeant bei der Armee gewesen, bevor er mit fünfzig eine halbe Million in der staatlichen Lotterie gewann. Neben ihm wirkte seine Frau wie eine schreckhafte Vogelscheuche, die wenig zu melden hatte.


  »Aber Steven«, wandte sie vorsichtig ein, »wenn die Polizei doch auch glaubt …«


  »Ich bezahle Meneer Winter dafür, dass er selber denkt«, entgegnete Brakman. »Es war kein Unfall.« Dabei blickte er mich an, als wünschte er, ich würde ihm widersprechen.


  »Ich wollte Ihnen ja nur mitteilen, zu welchen Ermittlungsergebnissen die Polizei gekommen ist.« Bettekoos Idee behielt ich zunächst noch für mich, um CyberNel nicht in die Quere zu kommen. »Wir haben das Alibi Ihres Neffen ebenfalls überprüft. Er hat zwar ein Vorstrafenregister, aber …«


  »Er ist nicht mein Neffe!«, blaffte der Sergeant. »Er ist der Enkel eines Bruders von Gerbens verstorbener Frau.


  Das ist eine ganze Familie von lauter Taugenichtsen. Mir war von Anfang an schleierhaft, was Gerben an diesem Weibsbild gefunden hat.«


  »Gott sei ihrer Seele gnädig«, flüsterte die Vogelscheuche. »Möchten Sie vielleicht ein Tässchen Tee?«


  »Nein, vielen Dank, Mevrouw«, antwortete ich höflich. Das Wohnzimmer mit dem schwarzen Ledersofa, den blank polierten Büfetts, dem eingerahmten Lottoschein und den gerahmten Fotos vom Sergeanten auf Panzerübung in der Leusderheide fing an, mir auf die Nerven zu gehen.


  »Ich möchte auch nichts«, sagte Brakman.


  Seine Frau verstand den Wink, stand auf und ging. Brakman richtete seinen durchdringenden Blick wieder auf mich. »Soll ich vielleicht lieber jemand anderen beauftragen?«


  »Ich habe gedacht, Sie hätten vielleicht nicht mehr so großes Interesse an der Aufklärung, nachdem sich herausgestellt hat, dass es nicht Ihr Neffe gewesen ist. Höchstwahrscheinlich war es tatsächlich ein Unfall. Es wird ja auch nichts vermisst.«


  »Gerben war mein Bruder«, erwiderte Brakman. »Ich weiß nicht, ob Sie Brüder haben, aber für mich ist das etwas ganz Besonderes. Sind beide zusammen bei den Grenadieren gewesen. Irgendjemand hat ihn um die Ecke gebracht, und ich will, dass der Täter dafür bestraft wird. Und wenn ich es selber erledigen muss. Ich persönlich glaube immer noch, dass es dieser Neffe getan hat. Alles, was ich brauche, sind Beweise. Und um mir die zu liefern bezahle ich Sie.«


  »An einer Blutracheaktion beteilige ich mich aber nicht so gern«, bemerkte ich.


  Brakman schwieg einen Moment lang, schaute mich irgendwie mitleidig an und sagte dann: »Sie haben ja keine Ahnung, wovon Sie reden. Beschwere ich mich vielleicht über Ihre Rechnungen?«


  »Nein.«


  »Na also. Dann tun Sie doch einfach weiter ihre Arbeit. Alles, was ich will, ist, dass Sie den Mörder meines Bruders finden. Ob es dieser Neffe ist oder ein anderer, spielt dabei keine Rolle. Irgendjemand hat Gerben den Schädel eingeschlagen, und es war weder der Tisch noch der offene Kamin, was immer die Polizei auch glauben mag.«


  Autos krochen im Schneckentempo an den drei, vier Prostituierten vorbei, die dicht beieinander unter den Bäumen standen. Sogar als Gruppe erweckten sie einen verlorenen Eindruck. Tiffany befand sich nicht unter ihnen, jedenfalls soweit ich sehen konnte, aber der Himmel war dunkel und dicht bewölkt, und im Laternenlicht, das ein Stück weiter weg durch die Äste fiel, ähnelten sie einander alle.


  Ich erkannte Madonna wieder, die mit einem anderen Mädchen im Schlepptau auf meinen Wagen zukam. Der erwartungsvolle Ausdruck auf ihrem Gesicht verschwand schlagartig, als sie sich zu meinem Fenster hinunterbeugte. »Ach Mann, hau doch ab.« Sie musste dem anderen Mädchen hinter ihrem Rücken ein Zeichen gegeben haben, denn dieses kehrte sofort wieder unter die Bäume zurück.


  Ich hielt ihr den üblichen Köder vor die Nase. »Ich wollte dich fragen, ob du etwas von Tiffany gehört hast.«


  Ich sah, wie sie zögerte. Vielleicht besaß sie noch einen kleinen Rest Ehrgefühl, der sie davon abhielt, noch mehr Geld anzunehmen, ohne eine Gegenleistung dafür zu erbringen. Sie hob die Arme über den Kopf, stieg ein und seufzte: »Scheiße, bin ich müde.«


  Ich fuhr ein paar Meter und hielt am Straßenrand vor der Kreuzung an. Ich schaltete die Innenbeleuchtung ein und gab ihr das Geld. »Wo ist Tiffany?«


  Der Geldschein verschwand in ihrer Tasche. »Niemand hat sie gesehen.«


  »Und was ist mit den anderen beiden? Patty? Fleur?«


  »Vielleicht sind sie auf einer Party.« Madonna gab sich große Mühe, sorglos zu klingen, aber ihr Gesicht verriet ihre Beunruhigung. Sie wirkte weniger benebelt als am Nachmittag, vielleicht hatte sie sich einen Schuss gesetzt und durchlief gerade die wache Phase der ersten Stunden danach. Ich wusste, dass es verschiedene Stadien der Abhängigkeit gab. Es begann mit ein oder zwei Schuss pro Woche, steigerte sich dann auf einen Schuss am Tag und verschlimmerte sich auf bis zu fünf oder sechs Schuss täglich. Meinem Buch zufolge war das die Phase, in der man zum richtigen Junkie wurde, für den es nur noch die Droge gab und sonst nichts auf der Welt.


  Madonnas Augen waren geschwollen und rot gerändert, ich konnte ihre Pupillen nicht erkennen, aber sie schien klar genug im Kopf zu sein, um auf Reize von außen zu reagieren, ebenso wie Tiffany letzte Nacht. Sie umklammerte ihre Tasche mit geballten Fäusten und verzog das Gesicht. »Vielleicht müssen wir zurück in den Theemsweg umziehen, so ein Mist.«


  »Warum denn?«


  »Tja, warum wohl?«, flüsterte sie. »Melanie hat erzählt, dass wieder eine von uns umgebracht worden ist. Ich wünschte, Tif wäre hier.«


  »Glaubst du, dass Tif ermordet wurde?«


  Ihre Stimme zitterte. »Ich weiß es nicht.«


  Ich schwieg einen Moment lang. »Ist Melanie hier?«


  Sie schüttelte den Kopf und schaute mich an. »Ich weiß noch nicht mal, wer du bist«, sagte sie. »Warum interessierst du dich für uns?«


  Ich musste ihr Vertrauen gewinnen. »Ich heiße Max«, sagte ich. »Tiffany wurde gestern Nacht vor meinem Haus aus einem Auto geworfen. Sie war verletzt. Ich habe den Arzt gerufen, es war aber nichts Ernstes. Heute Morgen war sie dann verschwunden.«


  Madonna schaute mich genauso merkwürdig an wie CyberNel es getan hatte. »Was willst du denn noch von ihr?«


  »Ich mache mir Sorgen«, bekannte ich. »Ist sie auf ihrem Boot?«


  »Vielleicht …« Madonna kniff die Augen zusammen und stöhnte leise. Wir verschwendeten Zeit, die wir möglicherweise nicht hatten. »Wo liegt ihr Boot?«, fragte ich.


  Wieder antwortete sie im Flüsterton. »Melanie hat heute Nachmittag einen Notarztwagen und die Polizei auf der Lijnbaansgracht gesehen, und die Leute haben erzählt, auf dem Boot sei eine junge Frau ermordet worden. Patty und Fleur sind auch nicht da.«


  Inzwischen machte ich mir ernsthaft Sorgen. »Wann hast du die beiden zuletzt gesehen?«


  Sie seufzte. »Gestern Abend waren alle drei da. Sie hängen immer zusammen rum.«


  »Aber Tif ist diejenige, die das Sagen hat?«


  »Fleur ist gestern an einen gewalttätigen Freier geraten. Sie konnte nicht mehr arbeiten, da hat Tif ihr etwas gegeben, das sie geklaut hat und sie weggeschickt …«


  »Und danach ist Tif selbst mit einem Kunden mitgegangen? Warst du dabei?«


  Sie nickte.


  »Hast du das Auto gesehen?«


  Madonna starrte vor sich hin. »Sie hat uns ein Zeichen gegeben, dass alles okay ist, und dann gucken wir nicht genauer hin. Es war ein schicker Wagen. So was sieht man hier nur selten. Diese Leute gehen normalerweise in die Luxusbordelle.«


  »Ein Mercedes?«


  »Nein, der Kunde von Patty, der hatte einen Mercedes. Es könnte ein Audi gewesen sein.«


  Sie kannten sich natürlich mit Autos aus, schließlich hielten sie die ganze Nacht nach ihnen Ausschau. »Kannst du dich noch an die Farbe erinnern?«


  »Er war dunkel. Mehr kann man bei der Beleuchtung hier nicht erkennen.«


  »Hast du den Mann gesehen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Dem Audi nach zu urteilen, könnte der Mistkerl glatt so was wie ein angesehener Rechtsanwalt gewesen sein.«


  »Und Patty hatte einen Kunden mit Mercedes?«


  »Ja, aber das war viel später.« Sie drehte ihr Handgelenk, und ich erkannte Kugelschreiberspuren darauf. »Ich habe die Nummer aufgeschrieben.« Sie starrte auf ihren Arm; die Schrift hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden gelitten, aber das Kennzeichen war noch lesbar. Ich schrieb es auf. »Ist das ein O oder ein D?«


  »Ein D«, antwortete sie hilfsbereit. »KD.«


  »Wo wohnt Patty?«


  »Ich weiß es nicht so genau, aber ich glaube, in der Nähe von Tif.«


  »Ich muss mal kurz telefonieren«, sagte ich. »Bleib doch bitte noch einen Moment sitzen.«


  »Warum?«


  »Vielleicht brauche ich deine Hilfe.«


  »Aber ich muss doch arbeiten«, protestierte sie schwach.


  »Willst du denn nicht wissen, was mit Tif passiert ist?« Ich stieg aus und schloss die Fahrertür hinter mir, bevor ich mein Handy zur Hand nahm.


  Bart kam aus dem Präsidium heraus, das Jackett locker über die Schulter geschwungen. Er starrte die dunkle Gracht hinunter. Ich hatte den BMW mit zwei Reifen auf dem Bürgersteig geparkt und blinkte ihn mit den Scheinwerfern an. Er schlenderte auf mich zu und öffnete die Beifahrertür. »Warum kommst du nicht rauf?«, fragte er. »Du fürchtest dich doch nicht etwa vor den alten Kollegen?« Dann erkannte er die Gestalt auf dem Rücksitz. »Aha.«


  »Steig ein«, sagte ich. »Das ist Madonna. Sie kann dir vielleicht helfen.«


  Ich schaute mich nach hinten um. Beim Anblick des blauen Polizeischildes am Gebäude machte sie ein Gesicht wie eine verängstigte Ratte.


  Bart nickte ihr zu und stieg ein. Ich hoffte, dass sein joviales Babyface sie beruhigte. »Fahr los. Nach Osdorp. Ich gehe mal davon aus, dass du den Weg noch kennst.«


  Ich gab Gas. Autos, hell erleuchtete Grachten, dunkles Wasser, Fahrradfahrer, Straßenbahnen, finstere Gassen. »Hat man eine Autopsie durchgeführt?«


  »Vielleicht würdest du mir erst mal erzählen, was du damit zu tun hast?«


  »Gleich.« Ich wies mit dem Kopf nach hinten. »Ist denn um diese Zeit noch jemand da?«


  »Ich habe Tourmans hinbestellt, einen der Assistenten.«


  Das Tor stand offen, und die Außenbeleuchtung brannte. Der Pathologieassistent stand in der Seitentür neben dem Hörsaal, ein schlanker Surinamer, der ganz offensichtlich in großer Hast einen weißen Kittel über seine Hose und seinen Pullover gestreift hatte, sodass der Kragen nach innen geknickt war. Er begrüßte uns mit einem knappen, gereizten Kopfnicken. Niemand wird gerne an seinem freien Abend raus geklingelt. Er warf einen Blick auf Madonna und gab sich keine Mühe, seine Abneigung gegen drogenabhängige Prostituierte zu verbergen.


  Ich nahm sie am Arm und ließ Tourmans und Bart vorausgehen. Madonnas Gesicht sah im Neonlicht leichenblass aus. »Du brauchst nur einmal kurz hinzuschauen«, sagte ich leise.


  »Aber du kennst sie doch auch?«, flüsterte sie.


  »Nicht gut genug für eine Identifikation. Ich weiß, dass es schrecklich ist, aber du hilfst uns damit …«


  Ich merkte, dass sie meine Worte kaum mitbekam. Sie fühlte sich gefangen und war auf dem besten Weg, in Panik zu geraten. Ich führte sie rasch durch die trostlose Teeküche, an deren Einrichtung – grüner Tisch, abgenutzte Metallrohrstühle, Kaffeeautomat – sich nichts verändert zu haben schien. Dahinter lagen die durch eine halbe Glaswand vom Obduktionssaal getrennten Kühlfächer. Trotz des beißenden Gestanks von Reinigungsmitteln ging von dem blank geputzten Chrom und den gewienerten Kacheln der Übelkeit erregende Geruch nach Menschenschlachthof aus. Konnte man für die Identifikation keine Fotos verwenden, wurden die Leichen meist in einen anderen Raum gebracht, der auf sensible Durchschnittsbürger eine weniger traumatische Wirkung ausübte, doch der Assistent fand wahrscheinlich, dass er bereits mehr getan hatte, als sein Job von ihm verlangte und dass weder die Leiche noch Madonna zu den sensiblen Durchschnittsbürgern gerechnet werden konnten.


  Ich nahm sie an die Hand und bugsierte sie halb hinter mich, als wir uns der herausgezogenen Bahre näherten. Der Surinamer lehnte mit verschränkten Armen an der Wand mit den Kühlfächern, während Bart das Laken am Kopfende zurückschlug. Ich hielt die Luft an, erstaunt über mein eigenes, intensives Gefühl der Betroffenheit, das Sausen in meinen Ohren und die Erleichterung, die mich erfüllte, als ich das Gesicht der Toten sah.


  Es war nicht Tiffany.


  Mein Schwindel ebbte ab und ich nahm meine Umgebung wieder klar und deutlich wahr, den Gestank, das Licht. Neben mir hörte ich, wie Madonna der Atem stockte. Sie gab einen kurzen, unartikulierten Laut von sich und fing an zu weinen.


  »Erkennst du diese Frau wieder?«, fragte Bart.


  »Fleur …«, brachte sie mühsam hervor.


  »Weißt du, wie sie heißt und wo sie wohnt?«


  Madonna schüttelte heftig den Kopf, schluchzte, wandte sich ab und vergrub ihr Gesicht in meiner Schulter. Ich legte meinen Arm um sie und führte sie weg, während Bart, mit Papieren bewaffnet, bei dem Surinamer zurückblieb, der die Bahre mit der routinierten Bewegung eines Apothekers, der eine Arzneischublade schließt, in das Kühlfach zurückschob.


  Ich brachte Madonna zu einem Stuhl in der halbdunklen Kantine, und sie ließ am Tisch den Kopf auf ihre Arme sinken. Ich zog am Automaten einen Becher Kaffee für sie, aber sie rührte ihn nicht an. »Weißt du wirklich nicht, wo Patty wohnt?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich muss sie finden. Wie sieht sie aus?«


  Noch immer verbarg sie das Gesicht in den Armen. Wahrscheinlich sehnte sie sich intensiv nach einem Schuss. »Sie ist groß. Sie trägt eine rosa Perücke«, flüsterte sie.


  Der Kaffee schmeckte nach Leichen. Bart kam herein, gefolgt von dem Surinamer, der es eilig zu haben schien, den Laden abzuschließen.


  Bart schaute das Mädchen an, füllte einen Becher mit Wasser und gab ihr eine Tablette, die er aus seiner Brusttasche hervorholte. Sie schluckte sie, ohne zu fragen, was es war. Danach brachten wir sie nach draußen und manövrierten sie auf die Rückbank meines Autos. Hinter uns wurden die Lichter ausgeschaltet. Madonna hing wie ein Häuflein Elend an der Rückenlehne, das Gesicht zur Seite gedreht, einen Finger im Mund.


  »Was hast du ihr gegeben?«, murmelte ich.


  »Valium.«


  Ich sprach gedämpft. »Sie kennt sie nur unter dem Namen Fleur. Sie arbeiten an derselben Stelle, fünf oder sechs Nutten. Fleur ist gestern Nacht an einen brutalen Kunden geraten, und Tiffany hat sie zu ihrem Hausboot geschickt, bevor sie selbst an einen noch brutaleren Freier geriet und bei mir vor der Tür gelandet ist. Was für eine Art Hausboot ist es?«


  »Ein alter Botter, so ein kleines Fischerboot. Aber es nützt uns wenig, wenn Fleur dort nicht selbst gewohnt hat.«


  »Wann genau hat man sie gefunden?«


  »Gegen zwölf Uhr mittags. Bei der Notrufzentrale ging ein anonymer Anruf ein.«


  »Ein Mann oder eine Frau?«


  »Eine Frau.«


  Tiffany, dachte ich bei mir. Sie versetzt den Dürer, kehrt zurück zu ihrem Boot, findet ihre tote Kollegin. Sie flüchtet entsetzt, ruft aber die Polizei an. Warum? Um die Leiche von ihrem Boot zu kriegen. Was sonst hätte sie tun sollen?


  Ich fuhr in das nächtliche Stadtzentrum hinein. »Was war die Todesursache?«


  »Genickbruch.« Bart drehte sich um und langte über die Sitzlehne nach hinten. Madonna umklammerte wie in einem Reflex ihre Tasche, ließ aber, nachdem Bart einmal kräftig daran gezogen hatte, den Riemen von ihrem Handgelenk rutschen.


  Bart öffnete die Tasche und kontrollierte mithilfe seiner Taschenlampe den Inhalt. Kommentarlos zeigte er mir ihre Karte vom Sozialen Beratungszentrum. Der Name, den sie angegeben hatte, machte einen ebenso falschen Eindruck wie ihre Wimpern. Madonna Jansen. Die Sozialarbeiter prüften so etwas nicht nach; sie könnten ihren Job nicht machen, wenn sie sich wie Polizisten verhielten. Wollten die Frauen anonym bleiben, brauchten sie nur sämtliche Papiere zu vernichten, auf denen in irgendeiner Form Informationen über ihre Identität vermerkt waren. Solange ihre Fingerabdrücke nicht polizeilich erfasst waren, konnten sie nur aufgespürt werden, wenn sie selbst dazu beitrugen.


  Wir fuhren sie nach Hause, zu einem baufälligen, besetzten Haus im heruntergekommenen Teil der Remkade. Lichtstrahlen sickerten hier und dort durch vernagelte Fenster, Fahrräder waren an Eisengitter angekettet, Autowracks standen am Ufer des Kanals. Bart ließ den Blick am Gebäude hinaufwandern. »Vielleicht sollten wir da drin mal eine Razzia veranstalten«, murmelte er.


  Ich nahm ihm die Tasche von den Knien und gab sie Madonna zurück. Sie zitterte, und ich wusste, dass sie es gar nicht erwarten konnte, sich von meinem Geld den Stoff für einen extra Schuss zu kaufen. »Geh nur«, sagte ich. »Und vielen Dank für deine Hilfe.«


  Bart drehte sich um. »Diese Fleur, das war doch eine Freundin von dir?«


  Mit abwesendem Blick fixierte Madonna den Türgriff.


  Barts Stimme wurde freundlicher. »Sie hat doch Eltern, Verwandte. Die möchten doch bestimmt wissen, dass sie tot ist und sie beerdigen. Hör dich doch mal um«, bat er, »nach ihrem wirklichen Namen, ihrer Adresse. Hier ist meine Karte. Bitte ruf mich an, wenn du etwas erfährst.«


  Seine Karte verschwand in Madonnas Tasche. Sie nickte uns schüchtern zu und stieg aus dem Wagen. Sie überquerte die Uferstraße, die Arme um die Schultern geschlungen, und verschwand im Haus.


  Ich ließ den Motor an. »Ich glaube nicht, dass sie sich bei dir melden wird.«


  Bart starrte mürrisch vor sich hin, als ich ihn zum Präsidium zurückbrachte. Erst in der Herengracht brach er sein Schweigen. »Was hast du denn eigentlich für ein Problem?«, fragte er mich.


  »Ich habe gar kein Problem.«


  »Wozu brauchst du mich dann?«


  »Ich suche Tiffany.«


  »Hast du denn nichts Besseres zu tun?«


  Ich ignorierte seinen aggressiven Tonfall. »War das eben der Autopsiebericht, den du da gelesen hast?«


  »Ja, jemand hat ihr das Genick gebrochen«, antwortete Bart. »Genau an der richtigen Stelle, Nerven und Wirbel durch, ziemlich sauber für einen Psychopathen.«


  »Ein Profi?«


  »Tja, wenn man das wüsste. Es gibt auch Zufallstreffer. Im Moment läuft ein Typ frei herum, der Amsterdam von einem Problem befreien will. In diesem Fall wäre Fleur Nummer vier.«


  »Passt sie in sein Verhaltensmuster?«


  Bart zuckte mit den Schultern. »Bisher ist kein Muster erkennbar. Eine lag im Wasser, eine wurde in einer dunklen Gasse erwürgt, eine mit einem Stilett im Amsterdamer Wald erstochen, und jetzt wurde einer auf einem Hausboot das Genick gebrochen. Keine Fingerabdrücke und ein solches Durcheinander am Tatort, dass man einen Hellseher bräuchte, um herauszufinden, was eine Spur ist und was nicht.«


  »Um welche Uhrzeit wurde Fleur ermordet?«


  »Um vier Uhr nachts.«


  »Ist sie missbraucht worden?«


  Er warf mir einen spöttischen Blick zu. »Kann es sein, dass du übermüdet bist? Wir reden hier über eine drogensüchtige Hure. Sogar Vergewaltiger benutzen in diesem Fall ein Kondom, wenn sie nicht von allen guten Geistern verlassen sind. Keine Spermaspuren in der viel benutzten Vagina, wenn du das wissen willst.«


  Ich biss die Zähne zusammen. »War ihre Tasche weg?«


  Er nickte. »Ich werde den Namen Fleur auf jeden Fall weitergeben, vielleicht hat sie mal an einem Methadonprogramm teilgenommen. Manchmal hören die Frauen nach einer Weile damit auf und fangen wieder mit Heroin oder Crack an. Vielleicht gibt es in dieser Richtung irgendwelche Anhaltspunkte, und ein Sozialarbeiter kann sie sich mal anschauen. Ihre Tasche war verschwunden. Kein Identitätsnachweis. Das Boot ist eine richtige Bruchbude. Wenn der Täter es durchsucht hat, dann ohne zusätzliche Unordnung zu verursachen. Was sollte dort auch zu finden sein?«


  Das war mir auch schleierhaft. Bart hätte sicher kein Verständnis dafür gehabt, dass ich mir Sorgen um ein drogenabhängiges Flittchen machte, weil ein Straßendealer auf der Suche nach ihr war und jemand versucht hatte, bei meinen Nachbarn von gegenüber einzubrechen. Er hätte mich glatt ausgelacht.


  »Ich würde mir das Boot gerne mal ansehen«, sagte ich.


  »Es ist versiegelt.« Er schwieg einen Moment lang. »Halt mich bloß da raus.«


  »Okay.«


  Bart hatte die Hand schon am Türgriff. »Vielleicht hättest du lieber gestern Abend mit Bettekoo ins Bett gehen sollen, dann hättest du deinen Holzschnitt noch und wir beide säßen jetzt nicht hier.«


  »Ich weiß deine Sorge um mich zu schätzen.« Offenbar hatte sie ihn angerufen.


  »Tja«, sagte er säuerlich. »Ich will ja nicht wie deine Mutter klingen, aber Koo ist tausendmal mehr wert als die Person, über die du dir Gedanken machst.« Er schaute mich eine Weile lang an. Wenn er über Frauen sprach, wanderte seine Stimme stets um eine Oktave nach unten, und ein Unterton mütterlicher Besorgnis schwang darin mit, als wäre er am liebsten nicht nur der Liebhaber, sondern auch die Mutter aller Frauen. Zusammen mit seinem ziemlich rundlichen Babygesicht vermittelte diese Stimme den meisten Frauen die Illusion von Schutz und Sicherheit. Darauf waren schon viele Damen aus dem kriminellen Milieu hereingefallen.


  Bart seufzte, stieg aus, schlug die Tür ein wenig zu heftig zu und marschierte, ohne sich noch einmal umzuschauen, in Richtung des erleuchteten Präsidiums. Er gehörte zur normalen Welt. Er war Polizist. Er würde sich schon wieder beruhigen.
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  Es war nicht gerade die schickste Hausboot-Wohngegend, doch im schummrigen Licht der einzigen nicht kaputt geworfenen Laterne wirkten alle anderen schwimmenden Behausungen im Vergleich zu Tiffanys altem Botter wie kleine Paläste. Ein mastloser Rumpf, eine dunkle Abdeckung über einem verpichten Schiffsraum, dessen Fenster kaum über das Gangbord reichten. Im Licht meiner Taschenlampe entdeckte ich eine Laufplanke, die zum kurzen Achterdeck führte, sowie ein kunststoffbeschichtetes Wäschereck und ein winziges, gelb angestrichenes Schutzdach über der Treppe, über die man hinunter zur Eingangstür gelangte. Ich nahm mein Messer in die Hand, um das Absperrungsklebeband durchzuschneiden, doch als ich meine Lampe auf den Spalt zwischen Tür und Türrahmen richtete, erkannte ich, dass mir jemand zuvorgekommen war.


  Nicht Tiffany, dachte ich. Tiffany wohnte hier und hätte das Klebeband einfach abgerissen. Sie war nicht der Typ, der einen sauberen Schnitt mit einem Messer durchführte, das schärfer gewesen sein musste als meines.


  Ich hielt die Hand auf meine Pistole gelegt, als ich die Tür aufstieß und die Stufen zum Schiffsraum hinunterstieg. Ich hörte kein Geräusch, es war niemand da. Ich hege die – manchmal riskante – Überzeugung, dass man die Anwesenheit eines irgendwo versteckten Menschen meistens spüren kann. Ich fand einen Lichtschalter. Da es einen Strom- und Wasseranschluss gab, konnte dies kein illegales Boot sein.


  Die Unordnung war halb so wild. Der Schiffsraum sah aus, als wäre er von einem Heimwerker ausgestattet worden. Ich nahm an, nicht von Tiffany selbst, sondern von einem ehemaligen Bewohner oder dem Eigentümer. Der Betreffende musste monatelange Arbeit in die Latten, die Holzverkleidungen, die soliden Fußbodenelemente, die Küchenecke aus lackierten Planken, das niedrige Doppelbett, die Wandschränke und die beiden Holzbänke zu beiden Seiten des an der Wand verschraubten Tisches gesteckt haben. Zwar wirkte der gesamte Innenraum abgenutzt und verwohnt, aber es war unübersehbar, dass der frühere Bewohner oder eben der Eigentümer selbst sehr viel Liebe und Sorgfalt hineingesteckt hatte.


  Ich fragte mich, wo Tiffany in diesem Raum ihre Spuren hinterlassen hatte. Ging eine drogenabhängige Prostituierte zur Heilsarmee oder auf den Flohmarkt, um dort alte Teppiche, eine Matratze, Bettwäsche, einen zweiflammigen Butangaskocher, ein Sammelsurium an Koch- und Essgeschirr und einen vergilbten Kühlschrank zu organisieren? War Tiffany bereits auf Heroin gewesen, als sie hier eingezogen war? Warum war sie überhaupt heroinabhängig geworden? Warum verschwendete man Energie auf den Erwerb von Einrichtungsgegenständen, wenn man sowieso vorhatte, sich ins Jenseits zu befördern?


  Das Bett war ein einziges Chaos, hatte aber keine Blutflecken.


  Ein präziser Genickschlag. Kreidestriche auf dem Fußboden. Fleur hatte nicht im Bett gelegen, als der Schlag sie traf. Sie war aufgestanden, hatte sich in einer aufrechten Position befunden und war dann seitlich zu Boden gestürzt.


  Ich durchsuchte rasch die Schränke. Bart hatte Recht: Es gab nichts, was auf die Identität der Bewohnerin hätte schließen lassen, weder Briefe noch Umschläge mit Adressen oder Absendern, keine Rechnungen, keine Tagebücher, keine Notizen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass der Mörder das Boot so gründlich leer geräumt hatte. Wahrscheinlich vernichtete Tiffany selbst systematisch jedes einzelne Papier, das ihr in die Hände fiel, weil sie unbekannt bleiben wollte. Warum?


  Auf einem Regal unter einem der Wandschränkchen standen ein paar Bücher, Emma von Jane Austen in einer billigen englischsprachigen Taschenbuchausgabe, ein altes, abgegriffenes niederländisches Peyton-Place-Taschenbuch und, eigenartigerweise, ein Kriegsroman: Die Nackten und die Toten von Norman Mailer. Vielleicht von einem früheren Bewohner. Las Tiffany Englisch? Ich blätterte die Bücher durch, fand aber keine gekritzelten Namen, Notizen, vergessenen Zettel oder Buchzeichen darin. Ein wenig versteckt, auf einem Regalbrett zwischen Pullovern und Blusen in dem Kleiderschrank am Fußende des Bettes, lag eine kleine, ledergebundene Bibel. Tiffany? Der unbekannte Vorgänger?


  Es wäre unsinnig gewesen, die Tausende hauchdünner Seiten zu durchsuchen. Eine flüchtige Inspektion ergab lediglich ein paar Tintenkleckse im Buch Esther.


  Viele Kleidungsstücke besaß Tiffany nicht. Ihr reichten ein Dutzend Kleiderbügel, von denen jeweils eine Hälfte ganz nach links und eine nach rechts geschoben war, mit einem deutlichen Zwischenraum in der Mitte, als habe diese Trennung etwas zu bedeuten. Nach einer Weile dämmerte es mir, dass ich hier zwei verschiedene Leben vor mir sah, das der Hure mit den winzigen Miniröckchen und den sexy Blusen in den grellen Rosa- und Grüntönen von Plastikspielzeug, und das eines Mädchens, das sich in einer verwaschenen Jeans, einem knielangen Baumwollrock oder einem lavendelblauen Safarikostüm ganz unauffällig durch Amsterdam bewegen konnte. Dieselbe Trennung fand sich auch unten im Schrank bei den Schuhen wieder sowie im obersten Fach zwischen den Minitops und nuttig ausgeschnittenen Oberteilen auf der einen und den normalen Jacken, Blusen und Pullovern – mit der Bibel zwischen ihnen – auf der anderen Seite.


  Ich wusste nichts über Tiffany. Ich hatte ihr freches Mundwerk gehört und ich hatte sie schlafend gesehen, mehr nicht. Ich schloss den Schrank und machte, dass ich wegkam.


  Ich fuhr noch einmal daran vorbei, auf gut Glück. Die Uhr in meinem Armaturenbrett zeigte zehn vor zwei. Außerhalb des Straßenrands wirkte die Umgebung neblig und verschwommen, und auch dunkler, als sei in den vergangenen Stunden eine Wolke in den tropfenden Zweigen der Bäume hängen geblieben. Eine Gestalt kam auf mein Auto zu. Für einen Augenblick dachte ich, es sei Tiffany, weil sie dieselbe Größe hatte und genau so einen breiten Gürtel aus glänzendem Kunstleder trug wie sie. Ein bleiches, stark geschminktes Gesicht schaute in mein offenes Seitenfenster herein. Sie hatte runzlige Lippen, und ihre Brüste in dem schwarzen, knappen Pullover hingen schlaff über den Fensterrand.


  »Ich suche Patty«, sagte ich. »Hast du sie gesehen?«


  »Bumsen, ich besser«, sagte sie in gebrochenem Deutsch. Sie hätte Polin sein können.


  »Patty?«, wiederholte ich.


  »Scheiße. Kein Patty. Du vogeln mit Olga? Blow job?«


  Hinter mir hielt ein anderer Wagen an. Olga ließ mich prompt im Stich und eilte eifrig darauf zu. Ich wollte schon weiterfahren, als ein alter Datsun knapp vor meiner vorderen Stoßstange einscherte, anhielt und eine junge Frau herausließ. Der Datsun fuhr sofort weiter. Das Mädchen blieb stehen, und als sie die rosafarbene Zuckerwatte auf ihrem Kopf zurechtzupfte, rutschte ihre Tasche am Arm bis zur Schulter hoch. Sie schaute hinüber zu meinem BMW und zu dem Wagen dahinter, wo ihre Kollegin mit dem Fahrer über den Preis für das ›Vogeln‹ mit Olga verhandelte.


  Ich fuhr ein paar Meter nach vorn und fischte den soundsovielten Geldschein aus meiner Brusttasche. Das Mädchen hatte lange Beine und trug hohe Absätze, auf denen sie auf mich zugestöckelt kam.


  »Keine perversen Sachen«, sagte sie geschäftsmäßig.


  »Versprochen.«


  Sie nahm das Geld und stieg ein.


  Sie roch nach Tiffanys Rosen, die gleiche chemisch süße Duftimitation, diesmal jedoch nicht mit dem Gestank von Blut und Erbrochenem vermischt. Sie machte den Eindruck, als sei sie stoned, bewegte sich aber kontrolliert und sprach normal, mit einer heiseren, tiefen Stimme. Im Bois de Boulogne wäre sie zwischen den Transvestiten überhaupt nicht aufgefallen.


  »An der Ampel rechts.«


  Ihre Hand wanderte routiniert zwischen meine Beine, um den Kunden unterwegs schon mal aufzuwärmen. »Warte mal, Patty«, sagte ich.


  Sie erschrak und zog ihre Hand weg.


  »Madonna hat mir gesagt, wie du heißt. Sie meinte, du könntest mir vielleicht helfen, beziehungsweise du oder Fleur.« Ich sagte nichts über das, was mit Fleur geschehen war, denn es hätte mir nichts genützt, wenn sie jetzt zusammengebrochen wäre. »Ihr seid doch oft mit Tiffany zusammen«, fuhr ich fort, als sie hartnäckig schwieg. Die Ampel sprang auf Grün, und ich bog rechts ab. »Ich bin auf der Suche nach Tiffany, das ist alles.«


  »Aha, noch einer«, bemerkte Patty abfällig. »Von mir aus. Ich kann dir sagen, wo sie wohnt, wenn genauso viel dabei rausspringt.«


  »Was heißt das, genauso viel?«


  »Sie hat ja auf einmal sehr viele Verwandte. Du kannst mich dann auch gleich nach Hause bringen.«


  »Ich kann dir nicht folgen«, sagte ich.


  Sie schaute mich von der Seite an. »Weißt du, wie ihr richtiger Name ist?«


  »Tiffany?«


  Patty schüttelte den Kopf. »Der andere wusste es.«


  »Welcher andere?«


  »Der Verwandte mit dem Mercedes.«


  Ich dachte nach. »War das gestern Nacht, nachdem Tif in den Audi gestiegen war?«


  »Tif war da schon stundenlang weg.« Sie wandte mir ihr langes, recht männlich wirkendes Gesicht zu, in dem der Argwohn geschrieben stand. Die Perücke lohte wie eine Flamme darüber. »Was willst du von Tif?«


  Ich seufzte und fuhr in Richtung Norden, am Hauptbahnhof vorbei und dann zum Haarlemmerplein, weil ich wusste, dass Patty in der Nähe von Tiffanys Botter wohnte. Die Stadt schlief noch nicht, aber auf der Straße war nur wenig los.


  »Mein Name ist Max Winter«, sagte ich. »Gestern Nacht habe ich Tiffany bewusstlos vor meiner Tür gefunden. Sie war aus einem Auto geworfen worden. Ich habe einen Arzt geholt, sie hat in meiner Wohnung übernachtet, und heute Morgen war sie verschwunden. Mitten in der Nacht hat jemand, der auf der Suche nach ihr war, in einem Nachbarhaus eingebrochen. Ich mache mir ernsthaft Sorgen um sie.«


  Ich fing an, mich an den zugleich mitleidigen als auch ungläubigen Ausdruck im Gesicht meiner Gesprächspartner zu gewöhnen, ob sie die Frage nun aussprachen oder nicht.


  »Bist du etwa in sie verknallt?«


  »Nein. Ich fühle mich ein wenig verantwortlich für sie, weil ich sie in meiner Wohnung aufgenommen habe. Etwa wie ein Arzt für seine Patientin«, erklärte ich.


  »Bist du Arzt?«


  »Ich bin in der Forschung.«


  »Mach dir mal um Tiffany keine Sorgen«, murmelte sie. »Vielleicht hat sie einen genauso guten Kunden gehabt wie ich und feiert mit ihrem deutschen Freund.«


  »Wo wohnt denn ihr Freund?«


  Sie gab einen tiefen, abfälligen Laut von sich. »Ich will nach Hause.«


  Sie verstand mich nicht im Geringsten. Sie schien zwar aufnahmefähig zu sein, aber sie war nun einmal drogenabhängig und lebte in einer Welt, in der jeglicher Bezug zur Wirklichkeit nach und nach verloren ging.


  »Rauchst du vielleicht Crack?«, fragte ich gereizt.


  »Ich? Niemals!«


  »Bist du auf Heroin, so wie Tif? Wann hast du dir den letzten Schuss gesetzt?«


  »Fuck you. Lass mich in Ruhe!«


  Ich erblickte einen verlassenen Taxistand, brachte den BMW abrupt auf einem der Parkplätze zum Stehen, stellte den Motor ab und klappte das Handschuhfach auf. Patty fasste nach dem Türgriff und warf sich mit der Schulter gegen die Wagentür, doch ich erwischte sie an dem Handgelenk, an dem ihre Tasche hing und riss sie zurück. Ihr Arm war hart und knochig. Sie versuchte, sich freizukämpfen, aber ich holte mit der freien Hand meine Handschellen aus dem Handschuhfach und fesselte ihr Handgelenk ans Steuer, ehe sie wusste, was geschah. Als sie merkte, dass sie nicht flüchten konnte, ohne mein Auto in Stücke zu reißen, fing sie an, wütend auf den Boden zu stampfen und mit ihrem freien Arm um sich zu schlagen. Speichel lief ihr aus den Mundwinkeln. Sie versetzte mir mit der Faust einen schmerzhaften Schlag gegen den Kopf, bevor ich sie zu fassen kriegte und mit beiden Händen herunterdrückte. »Hör auf!«, brüllte ich. »Verdammt noch mal!«


  Sie sackte zusammen, ebenso plötzlich und unangekündigt, wie sie ausgeflippt war. Sie fing an zu jammern, was sich durch ihre tiefe Stimme ein bisschen wie das Knirschen von Kies anhörte.


  »Ich tue dir nichts. Ich lasse jetzt deinen Arm los, okay?«


  Sie nickte. Ich ließ sie los. Sie rasselte mit den Handschellen. Ich lehnte mich zurück und atmete tief aus. Eine Polizeistreife patrouillierte die Hauptstraße entlang. Ich bemerkte, wie die Beamten, ein Mann und eine Frau, zu uns hinüberblickten, doch sie sahen nur ein Pärchen in einem Auto und fuhren weiter. Patty öffnete mit einiger Mühe ihre an das Lenkrad gekettete Tasche, holte ein Papiertaschentuch heraus und fing an, sich damit die geschminkten Augen zu reiben.


  »Du bist Tifs Freundin«, sagte ich, als ich wieder zu Atem gekommen war. »Sie ist möglicherweise in Gefahr. Ich bringe dich gleich nach Hause, aber vorher musst du mir helfen. Wann hast du sie zum letzten Mal gesehen?«


  »Gestern Abend, als sie in den Audi eingestiegen ist.« Sie fummelte mit dem Taschentuch herum und tupfte sich den Mund ab. »Wieso ist sie in Gefahr?«


  »Um welche Uhrzeit war das?«


  »Früh. So gegen elf vielleicht, ich habe keine Uhr.«


  »Hast du das Kennzeichen gesehen? Oder welche Farbe der Wagen hatte?«


  »Tif hat in die Hände geklatscht, und dann schauen wir nicht so genau hin, aber es war ein teures Auto. Dunkelgrün. Ich war neidisch auf sie.«


  »Bis du selbst den Kunden im Mercedes erwischt hast. Um welche Zeit war das?«


  »Viel später. Halb zwei, zwei. Dieser Penner hat mir zwei Fünfziger für nichts gegeben, er wollte nur wissen, wo er Tiffany finden konnte.« Ihre Antworten kamen jetzt flott, vielleicht hatte ich sie aus ihrer Lethargie aufgeschreckt, aber ganz sicher war ich mir da nicht.


  »Hat er sie Tiffany genannt?«


  »Nein.« Patty zog an den Handschellen. »Kannst du mich nicht wieder losmachen?«


  »Gleich.«


  Sie schnaufte empört, aber ich ließ mich nicht davon beirren. »Das finde ich etwas verwirrend«, sagte ich. »Du bist doch nicht schizophren oder debil oder was immer man von diesem Zeug auch werden kann. Wie viel Stoff brauchst du am Tag?«


  »Einen Schuss«, antwortete sie.


  »Waren noch andere Mädchen dabei, als der Mercedes bei dir angehalten hat? Wie hat sich das alles genau abgespielt?«


  »Madonna war auch da.« Sie schloss die Augen, in dem Versuch, sich zu konzentrieren. »Der Mann hat mir das Geld gezeigt.«


  »Wie sah er aus?«


  »Ein reicher Stinker aus der Provinz. Er sprach mit Dialekt, hat sich wie Groningisch angehört. Er trug einen braunen, schicken Anzug, eine Krawatte, Manschettenknöpfe. Ein normaler Mann eben, nicht dick, nicht dünn. Er hatte dunkles Haar. Er suchte Hilde Talsma, beschrieb aber Tiffany. Ich dachte bei mir: Na ja, kann sein, sie hat mir ja ihren richtigen Namen nie verraten. Hilde Talsma. Ich habe gesagt, dass er wahrscheinlich Tiffany meinte. Oh ja, sagte er, sie hat sich früher schon manchmal so genannt, den Namen fand sie hübscher als Hilde.«


  »Hat er dir gesagt, wie er heißt?«


  Patty schaute mich erstaunt an. »Na ja, er hieß natürlich Talsma.«


  »Wieso natürlich?«


  »Weil er ihr Vater war.«


  Das Einzige, was mir daran natürlich erschien, war, dass der Mann ihr eine plausible Geschichte aufgetischt hatte. »Kam es dir nicht merkwürdig vor, dass ihr Vater mitten in der Nacht nach ihr suchte und noch dazu wusste, wo sie auf den Strich geht?«


  Patty schaute mich an. »Merkwürdig?«


  Ich seufzte. In ihrem Leben war nichts merkwürdig, vor allem, wenn es Geld für Stoff einbrachte. »Du hast ihm ihre Adresse gegeben«, sagte ich.


  Sie hörte den vorwurfsvollen Ton in meiner Stimme. »Warum nicht?«, antwortete sie schnippisch. »Was ist denn so verkehrt an einem reichen Vater? Ich wünschte, ich hätte auch einen, dann würde ich ihn ausquetschen.« Die leisen Zweifel, die aus ihrem Gesicht sprachen, unterdrückte sie. »Er hat reichlich Kohle abgedrückt, und ich habe meiner Freundin zu einem netten Abend verholfen. Na und?«


  »Und in der Zwischenzeit ist Fleur ermordet worden.«


  Sie ließ ihre provokante Pose fallen und saß nur noch stocksteif da. »Fleur?«


  »Auf Tiffanys Boot.«


  Patty starrte geradeaus, eine zu groß geratene, drogenabhängige Prostituierte mit Gänsehaut und einem Gesichtsausdruck, als sei sie stoned. Ihre Eltern hatten vermutlich damit gerechnet, dass sie Rechtsanwältin werden würde, Ärztin oder notfalls Gymnastiklehrerin.


  »Wie heißt Tiffanys Freund?«, fragte ich nach einer Weile.


  »Jerry.«


  »Und wo wohnt er?«


  »In der Remkade, ich weiß nicht, welche Nummer, es ist ein besetztes Haus.«


  Ich fluchte leise und ließ den Wagen an.


  Diese Nacht wollte einfach kein Ende nehmen. Ich war schon einmal hier gewesen, hatte davor gestanden, vor dem Haus, das Bart reif für eine Razzia fand. Bei Tageslicht sah es vermutlich noch heruntergekommener aus, verblasster Glanz von einst. Im siebzehnten Jahrhundert hatte es wahrscheinlich als Lagerhaus gedient, und vielleicht befand sich noch ein Giebelstein mit dem Wappen der Vereinigten Ostindischen Handelskompanie über den mit Brettern vernagelten Fenstern. Aus den Spalten fiel Licht, und ich hörte das gedämpfte Wummern von Musik, auch aus den düsteren Hausbootwracks, die gegenüber im Wasser lagen. Der Rhythmus von Tag und Nacht besaß hier nur wenig Bedeutung, aber die Straße war sowieso menschenleer, bis auf eine Gestalt, die ein Stück weiter weg an der Ecke einer Gasse hockte. Ich trug meine Beretta im Schulterhalfter und die große Taschenlampe in der Hand.


  Die Tür gab schon auf einen kleinen Stoß hin nach. Der Raum, zu dem sie führte, stank nach Schimmel, Benzin und Öl und war voll gepackt mit rostigem Alteisen, Blechgegenständen, zerbeulten Kühlschränken und Waschmaschinen. Von einer Birne an der Decke fiel Licht auf eine Holztreppe an der Seitenwand und einen Pin-up-Kalender aus den fünfziger Jahren, der auf halber Höhe vor sich hin gilbte. Ich stieg an dem Pin-up-Girl und verschiedenen Graffitis vorbei die Treppe hinauf und erreichte die erste Etage, die einmal aus einem einzigen großen Raum bestanden haben musste, inzwischen aber durch selbst gebaute, aus den verschiedensten Materialien bestehende Zwischen- und Trennwände in das reinste Labyrinth verwandelt worden war. Ich spähte an Bastvorhängen und Teppichen an Wäscheleinen vorbei auf die unterschiedlichsten Formen des Kampierens und Wohnens in einer friedlichen und zugleich ziellosen kleinen Welt, in der niemand mich beachtete, als ob es zu dieser späten Stunde keine Gründe mehr für Aggressivität, ja noch nicht einmal mal mehr für Neugier geben könnte. Matratzen auf dem Boden, Kerzen auf Kisten, bekritzelte Poster, Gardinen, alte Teppiche und menschliche Gestalten, schlafend oder betäubt von den Gerüchen nach Schimmel, verdorbenen Nahrungsmitteln und Marihuana. Ich hörte die Klänge von New-Age-Musik. Ich sah keine Ratten, wohl aber zum Trocknen aufgehängte Wäsche, Töpfe und Pfannen, an denen die Emailschicht abplatzte, Butangaskocher, ein Gitterbettchen mit einer großen Puppe darin und irgendwo zwischendrin den Kopf von Madonna, der im Tiefschlaf oder im Koma unter einer Pferdedecke hervorschaute.


  Ein einsamer, professorenhaft aussehender Mann um die dreißig in einem abgewetzten, altmodischen Fischgrätanzug saß mit einem Fläschchen Sprühöl über eine alte Schreibmaschine gebeugt in einer Zelle aus aneinander geschraubten Plexiglasscheiben auf dem Boden. Ich ging neben ihm in die Hocke und fragte, wo ich Jerry finden könne. Er schaute mich mit wässrigen Augen hinter einer Brille mit fingerdicken Gläsern an und zeigte mit dem Daumen nach oben. Er sprach wie ein Leidener Student.


  »Nummer 33.«


  »Was soll das heißen, Nummer 33?«


  »Das heißt oben.«


  Ich wies mit einem Kopfnicken auf die Remington. »Willst du deine Memoiren schreiben?«


  »Das Transzendentale Ideal«, antwortete er feierlich. »Ich habe alles im Kopf. Suchst du auch Tiffany?«


  Ich runzelte die Stirn. »Warum?«


  »Weil eben schon mal zwei nach ihr gefragt haben.«


  »Wer waren die beiden?«


  »Fikkie, der Straßendealer und so ein finsterer Typ. Ist noch nicht so lange her.« Eine Falte bildete sich auf seiner Stirn. »Oder doch?«


  Ich eilte durch den übrigen Teil der lebendig gewordenen Breughel-Szenerie zur Treppe nach oben. Ich hatte sie fast erreicht, als ich Schritte hörte. Füße und dunkle Hosen erschienen in meinem Blickfeld. Ich stellte mich hinter eine Trennwand und wandte mich ab.


  Sie stolperten an mir vorbei, zwei Männer, die mich nicht bemerkten, weil sie zu sehr mit dem Transport einer kleineren Gestalt beschäftigt waren. Wegen ihrer Kleidung erkannte ich sie nicht sofort. Ich hatte sie nur in ihrem Nutten-Outfit gesehen, und dieses Persönchen in grüner Jeans und kastanienbraunem Pullover hätte genauso gut eine betrunkene Studentin sein können, die Freunde aus der Studentenvereinigung nach einem wüsten Abend nach Hause brachten. Mir fiel Tiffanys Kleiderschrank ein, als ich die Tasche an ihrem Handgelenk und ihr Haar sah, das ihr wie schmutziger Flachs ins Gesicht hing. Sie musste entweder bewusstlos oder völlig stoned sein, denn sie wehrte sich nicht und hing zwischen den beiden Männern wie ein nasser Sack.


  Ich zog meine Pistole, sah aber, dass sie vorsichtig mit ihr umgingen, als bräuchten sie sie noch. Ich wollte sie ebenfalls hier raus haben, hatte aber keine Lust auf ein Wildwest-Spektakel.


  Ich folgte ihnen durch den Irrgarten von Trennwänden, Teppichen und gedämpften Geräuschen bis zur Treppe nach unten. Jemand hatte die Glühbirne an der Decke ausgeschaltet, und sie stolperten im Dunkeln nach unten. Ich knipste meine Lampe ein und sagte beiläufig: »Warte mal, Fikkie.«


  Einen Moment lang blinzelten sie in den Lichtstrahl meiner Taschenlampe hinein, die ich mir vor die Brust hielt, sodass die Pistole in meiner ausgestreckten Hand das Einzige war, was sie von mir erkennen konnten. Der Straßendealer hatte sein langes, braunes Haar mit einem Band im Nacken zusammengebunden. Die Augen in seinem knochigen, unrasierten Gesicht standen eng beieinander, und er hatte die Stirn gerunzelt, weil ich seinen Namen beziehungsweise seinen Spitznamen kannte. Bei dem anderen handelte es sich um einen Asiaten, wahrscheinlich einen Koreaner, mit flachem Gesicht und drahtigem Körper.


  »Kleine Programmänderung«, sagte ich leichthin. »Sie soll woanders hingebracht werden.« Ich stieg bedächtig die Treppe hinunter, in der Hoffnung, dass ihre Verwirrung noch einen Moment anhielt. »Befehl von oben. Ich übernehme sie ab hier.«


  »Fuck«, sagte der Asiate.


  Er versetzte Tiffany einen Ruck und schleifte seinen Partner mit sich die letzten Stufen hinunter. Der Straßendealer stolperte, fand aber, unten angekommen, sein Gleichgewicht wieder. Sie rannten los, Tiffany wie einen Sack Mehl zwischen sich. Meine Pistole konnte ich vergessen.


  Ich schaltete meine Lampe aus, um es ihnen nicht noch einfacher zu machen und rannte durch die plötzliche Dunkelheit hinter ihnen her. Einer von ihnen schrie laut auf, als er mit viel Lärm gegen ein Hindernis prallte. Sie fielen fluchend übereinander. Ich machte meine Lampe wieder an und schlug damit in dem Durcheinander dem Straßendealer auf den Kopf.


  Der Asiate rappelte sich auf und flüchtete in das dunkle Erdgeschoss hinein, wo ich ihn mit wütendem Gebrüll gegen das herumstehende Gerümpel stoßen hörte. Der Straßendealer trat mir ans Schienbein und riss sich los, als ich über Tiffany stolperte und dabei meine Lampe fallen ließ. Er entwischte in Richtung Eingangstür.


  Die Lampe war ausgegangen, und ich hockte mich hin und tastete um mich herum, bis ich Tiffany fand. Ich legte ihr meine Hand auf die Schulter und blieb in der Hocke sitzen. Vor mir fiel das schwache Licht des Kais durch das Rechteck der offenen Tür. Der Straßendealer war verschwunden. Der Asiate lauerte irgendwo geräuschlos zwischen den Kühlschränken. Ich wusste, dass ich einen von den beiden hätte schnappen sollen, um aus ihm herauszuprügeln, warum auf einmal alle hinter einer drogensüchtigen Nutte her waren, aber Tiffany lag hier neben mir. Ich spürte, wie sich ihr Brustkorb hob und senkte, sie lebte, sie atmete. Ich konnte sie nicht allein lassen.


  Ich fand meine Lampe und steckte sie ein, griff Tiffany unter den Achseln und hievte sie über meine Schulter. Ich schlug meinen Arm um ihre Hüften, legte die Hand auf ihren Po, umklammerte mit der anderen Hand fest die Pistole und trug das Mädchen hinaus.


  Der Straßendealer stand an der Ecke der Gasse, neben dem Mann, der dort an der Hauswand gehockt hatte. Sie sahen meine Pistole und blieben stehen, die Köpfe zusammengesteckt, während ich die Uferstraße überquerte. Wahrscheinlich besaßen sie keine Schusswaffen. Was sie jetzt allerdings garantiert besaßen, war das Kennzeichen meines Autos, das ich direkt vor dem Gebäude geparkt hatte. Ich wusste nicht, für wen sie arbeiteten und ob ihr Auftraggeber über die Beziehungen oder die Mittel verfügte, über das Kennzeichen den Besitzer des Wagens zu ermitteln, aber ich machte mir keine Illusionen. Sobald ich Tiffany auf meinem heruntergekurbelten Beifahrersitz verstaut hatte, fuhr ich los, aus der Stadt hinaus.


  Tiffany schien in einem üblen Zustand zu sein, als ich Margas Bauernhof erreichte und mit meinem BMW an der Garage vorbei durch das üppige Aprilgras pflügte, bis er im verwilderten Kräutergarten hinter dem Haus mit dem überhängenden Reetdach stecken blieb. Ich hob sie ohne große Umstände aus dem Auto und schleppte sie auf die rückwärtige Terrasse. Sie fing an, sich zu wehren und erbrach sich über mich, als ich den Schlüssel aus seinem Geheimversteck auf einem Querbalken holte und die Tür aufschloss. Ich schaltete das Licht ein, trat die Tür zu und trug meine rasselnd atmende Last durch die leere Tenne und durch Margas Atelier hindurch bis in das Badezimmer im vorderen Teil des Hauses.


  Das Bauernhaus roch leer und muffig, ein totes Gebäude, das laut Makler möbliert und mit Gardinen und Teppichen angeboten wurde, weil es so auf die Käufer attraktiver wirkte. Doch ich wusste es besser. Marga war der Typ, der immer gleich sämtliche Brücken hinter sich abbrach. Hals über Kopf war sie abgereist und hatte nur etwas Werkzeug und Kleidung mitgenommen. Zu irgendeinem x-beliebigen Zeitpunkt würde das ganze Zeug in einen Container gepackt und je Laune entweder nach Irland verschifft oder der Heilsarmee gespendet werden.


  Ich ließ Tiffany auf den Fliesenboden sinken, zog mein Jackett aus, warf es in eine Ecke und beugte mich über sie. Sie sah Mitleid erregend aus. Als ich sie anfasste, begann sie zu zittern und zu würgen. Sie atmete röchelnd, als stecke ihr etwas im Hals. Ich packte sie im Nacken. Mund auf.


  Sie konnte mich anscheinend hören, denn sie öffnete die Lippen. Ich steckte den Finger zwischen ihre überraschend weißen Zähne. Ihre Zunge war blaurot und geschwollen, als habe sie darauf gebissen. Ich fand ein Röhrchen Kohlekompretten in einem Arzneischränkchen, brachte Tiffany in Sitzposition und zwang sie, zwei Tabletten zu schlucken und Wasser zu trinken.


  Diesmal ließ sie es zu, dass ich den Riemen von ihrem Handgelenk abwickelte. Ich warf ihre Tasche in dieselbe Ecke wie mein Jackett und fing an, sie von ihrem stinkenden Pullover zu befreien. Sie war nicht für die Arbeit als Nutte gekleidet, eher wie für eine Party oder einen Raubüberfall oder einen freien Tag, was wusste denn ich. Unter ihrem Pullover trug sie nichts, ihre Rippen schimmerten bläulich durch ihre schmutzig weiße Haut hindurch und oberhalb ihrer Hüften zeichneten sich die Schatten ihrer eingefallenen Leisten ab. Ihre Brüste wurden mit hochgehoben, als ich ihr den Pullover über den Kopf zog. So etwas gehörte ja eigentlich nicht zu meinen Aufgaben, schließlich war ich kein Krankenpfleger, aber es war nun einmal niemand anderer da. Ich war ein Amateur. Alles, was ich wusste, hatte ich aus meinem Buch über Drogensucht, das ich nach ihrem Verschwinden durchgeblättert hatte.


  Tiffany lag nicht im Koma, aber als der Straßendealer sie aus dem besetzten Haus entführen wollte, musste sie entweder bewusstlos gewesen sein oder sich in einem Schockzustand befunden haben. Vielleicht eine Überdosis. Ich war davon überzeugt, dass sie auf ihrem Hausboot gewesen war, die Polizei angerufen und sich danach eine doppelte Dosis gedrückt hatte, um den Anblick der toten Fleur aus ihrem Kopf zu vertreiben. Ihre Stirn war klatschnass. Schweiß rann ihr unter den Achseln hervor über ihre Rippen. Im Kopf ging ich das Kapitel »Akute Intoxikation« durch: Erregung, Ataxie, Übelkeit, Erbrechen, Miosis, Schock, Mattigkeit, Konvulsionen, Hypotonie, stationäre Behandlung angebracht. Hoffnungsvoll strich ich die Hälfte der Symptome in Gedanken durch. Die Miosis und die Ataxie hatte ich schon im Buch übersprungen, weil ich nicht wusste, was diese Worte bedeuteten.


  Ich fand Einstichspuren, ob alt oder neu, konnte ich nicht erkennen. Ihre Haut sah bläulich aus. Ich wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Ich ließ ihren Arm los und streifte ihr die Pumps mit den flachen Absätzen von den Füßen, knöpfte ihre Hose auf, zog den Reißverschluss herunter und rutschte auf den Knien nach hinten, um ihr die Hose von den Beinen zu ziehen. Ihr schwarzer Slip rutschte mit herunter und blieb auf ihren Knien hängen. Ich zog ihn ganz aus und warf ihn zu dem Rest. Ich dachte an meine Mutter: Erst mal sauber machen, dann wird alles von selbst besser.


  Ich drehte die Hähne auf, zog Tiffany mühsam hoch und schleppte sie unter die Dusche. Warmes Wasser strömte auf uns nieder. Tiffany fing sofort an zu prusten und sich zu wehren. Ihre Haut war so glatt, dass ich sie kaum festhalten konnte, sie war glitschig wie ein lebendiger Aal. Meine Hände rutschten und glitten über ihre Hüften und ihre Rippen, und sie fing erneut an, sich zu erbrechen, wahrscheinlich wegen der Kohletabletten. Doch sie hatte nichts mehr im Magen außer stinkendem Schleim und schließlich sackte sie schlaff aus meinen Händen auf den Wannenboden. Tropfnass trat ich zurück und fing an, an den Hähnen herumzudrehen, warm, kalt, warm, um die Betäubung zu verjagen, das Heroin auszutreiben, das Blut zum Fließen zu bringen, ihren Geist zurückzurufen. Tiffany krümmte sich auf den Fliesen wie ein Embryo. Erbrochenes, Schweiß und Wasser verschwanden gurgelnd im Abfluss. Kalt. Endlich lag sie still, ein Häuflein bläuliches Fleisch mit Gänsehaut. Wasser spritzte von ihr weg auf meine Hosenbeine. Warm.


  Ich bückte mich unter den Wasserstrahl, zog sie hoch und hielt sie aufrecht. Der Patient beantwortet keine Fragen, hört aber zu und kann einfache Aufträge ausführen. Bleib stehen.


  Ich strich ihre Haare zurück. Das Wasser lief ihr über das Gesicht, ohne dass sie blinzelte. Ihre Augen waren rot und ausdruckslos, die Pupillen klein. Sie war stoned. »Lass mich dir helfen«, sagte ich, »alles wird gut, gleich kannst du schlafen.«


  Es gelang ihr, stehen zu bleiben. Ich konnte sie mit einer Hand aufrecht halten, während ich ihr mit der anderen Shampoo auf den Kopf gab und anfing, ihr Haar zu waschen. Sie ließ mich gewähren und hielt nun von selbst das Gesicht unter den Duschstrahl und kniff wegen des Seifenschaums die Augen zusammen wie ein kleines Mädchen. Ich spülte ihre Haare aus, griff nach dem Schwamm und fing an, sie am ganzen Körper zu waschen. Arme hoch.


  Ich hatte auch Marga gewaschen, unter derselben Dusche, aber Marga war stark und gesund und hatte es genossen.


  »Halt dich fest und bleib stehen«, sagte ich.


  Sie legte die Hände um die Duschstange, und ich erkannte an ihren Knöcheln, dass sie die Muskeln anspannte. Ich ließ sie los. Sie schwankte, blieb aber aufrecht unter dem fließenden Wasser stehen. Ich stieg aus der Dusche, zog rasch meine klatschnasse Hose und mein Hemd aus, trocknete mich ab und knotete mir ein Handtuch um die Hüfte. Dann drehte ich die Wasserhähne zu und zog Tiffany an mich. Ich wickelte sie in ein Badelaken und rubbelte ihr mit einem Handtuch die Haare trocken. Sie half nicht mit, sie war wie ein Roboter ohne Batterie, ich musste alles alleine machen. Das Badezimmer war ein einziges stinkendes Chaos, aber Tiffany war sauber, und ich musste meiner Mutter Recht geben, denn ich hatte den deutlichen Eindruck, dass sie schon besser aussah und nicht mehr so sehr einem Zombie glich. Sie zitterte und hatte am ganzen Körper Gänsehaut. Ich legte ihr die Fingerspitzen an den Hals und spürte, dass ihr Pulsschlag langsam ging, aber ihre Haut wirkte rosiger und hatte nicht mehr diese leichenblasse Autopsiefarbe.


  Ich half ihr die Treppe hinauf ins hintere der beiden Schlafzimmer unter dem Reetdach. Alle Möbel standen noch darin, das Bett, die alten Stühle, der Wäscheschrank. Ich ließ Tiffany auf den Teppich aus Sisalquadraten auf dem Holzfußboden gleiten und richtete mit Laken und Bettbezügen aus dem Wäscheschrank sowie der darauf liegenden Steppdecke das Bett für sie her. Als ich das kleine Dachfenster öffnete und mit dem Metallhaken feststellte, versuchte Tiffany, noch immer in das Badehandtuch gewickelt, aufzustehen. Ihre Bewegungen waren so wackelig, grotesk und ungeschickt wie die eines neugeborenen Fohlens.


  Ich half ihr ins Bett, zog ihr das feuchte Handtuch vom Körper und mummelte sie ringsum fest in die Bettdecke ein. Schlaf jetzt.


  Ich blieb eine Weile lang neben ihr sitzen und verschnaufte, weil ich es nicht wagte, sie allein zu lassen. Sie lag mit geschlossenen Augen auf der Seite und atmete ein wenig rasselnd. Ich strich ihr das feuchte Haar nach hinten und betrachtete ihre glatte Stirn und ihr frisch gewaschenes Gesicht, das so gar nicht zu ihrer lauten, keifenden Stimme und ihrer groben Ausdrucksweise zu passen schien. So, wie sie da lag, war sie einfach eine normale junge Frau. Wenn man sich die ungesunde Hautfarbe wegdachte, hätte sie mit ihren schönen, regelmäßigen Gesichtszügen eine attraktive Studentin in den ersten Semestern sein können. Ich fragte mich, wo sie herkam, wer ihre Eltern waren und was sie mit ihrem Leben so alles vorgehabt hatte, bevor sie auf die schiefe Bahn geriet.


  Es machte mich allmählich wütend, dass alle möglichen Leute über das Wie, Was und Wann Bescheid wussten, manche zweifellos sogar über das Warum, während ich selbst im Dunkeln tappte. Das Einzige, was ich wusste, war, dass hartnäckig nach Tiffany gesucht wurde und gewisse Leute Geld dafür investierten, sie zu finden. Falls ihre Eltern noch lebten, würden sie es sich vielleicht etwas kosten lassen, ihre verlorene Tochter zurück in den Schoß der Familie zu holen, aber irgendjemand hatte Fleur umgebracht, und damit kam Tifs Verwandtschaft so gut wie nicht in Frage.


  Vielleicht hatte Tiffany etwas gesehen, das sie nicht hätte sehen dürfen und sollte deswegen ausgeschaltet werden. Aber was konnte ein drogenabhängiges Flittchen bemerken oder erfahren, das so gefährlich für jemanden war, dass sie deshalb liquidiert werden musste? Hatte sie die Identität eines Kunden aufgedeckt? In diesem Fall erschien mir die Reaktion ziemlich übertrieben.


  Eine andere Möglichkeit bestand darin, dass Tiffany in den Besitz von etwas geraten war, das jemand um jeden Preis wiederhaben wollte. Tif mit den flinken Fingern. Hatte sie einem Freier etwas gestohlen? Die Brieftasche geklaut?


  Wie, was, wo, wann. Wenn ich über das Warum Bescheid wüsste, das Motiv des Täters, könnte ich mir auch den Rest zusammenreimen. Tiffany steigt in einen dicken Audi ein, irgendetwas läuft schief, sie wird aus dem Auto geworfen. Noch in derselben Nacht wird die Jagd eröffnet, und zwar bei meinen Nachbarn von gegenüber. Aber man findet sie nicht. Etwa eine Stunde später liest ein provinziell anmutender Herr in einem Mercedes Patty auf und erfährt Tiffanys Adresse. Prompt wird Fleur auf deren Hausboot ermordet. Kurz darauf entdeckt der Täter, dass er die Falsche umgebracht hat und bedient sich Gestalten aus dem kriminellen Milieu, um die Richtige aufzuspüren.


  Tiffany schien fest zu schlafen. Ich stand leise auf. Ich überlegte mir, dass der Mann im Mercedes und der Kunde im Audi wahrscheinlich nicht ein und derselbe waren, sich aber garantiert kannten. Tiffany arbeitete auf einem neuen Strich, zusammen mit einer kleinen Gruppe von Nutten. Einer der wenigen, die dem Mörder im Mercedes dahin gehend einen Tipp gegeben haben könnten, war der Kunde im Audi.


  Ich ließ ein Lämpchen brennen und zog die Schlafzimmertür hinter mir zu. Ich drehte den Schlüssel im Schloss. Es widerstrebte mir zutiefst, sie einzuschließen, aber ich durfte kein Risiko eingehen. Durch das Dachfenster konnte sie unmöglich entwischen.


  In einem Schrank im anderen Schlafzimmer hingen noch Kleidungsstücke, die ich in meiner Rolle als Landmensch an den freien Wochenenden bei Marga zu tragen pflegte. Ich zog saubere Unterwäsche, Jeans und einen Pullover an. Dann ging ich nach unten. Es war inzwischen kurz vor sechs. Ich setzte Kaffee auf und rief CyberNel an.


  »Ich schlafe«, sagte sie mit belegter Stimme. »Wer ist da?«


  »Ich bin’s, Max.«


  »Was ist los?«


  »Hast du diesen Mercedes überprüft?«


  »Er wurde gestern Nacht gestohlen und heute Nachmittag nicht weit von seinem ursprünglichen Standort entfernt wieder aufgefunden. Hat das nicht Zeit bis morgen?«


  »Wem gehört der Wagen?«


  Sie seufzte, und ich hörte ihr Bett knarzen. »Wilhelm Blankers, von Beruf Börsenmakler. Er musste zu einer späten Besprechung ins Parkhotel, seinen Wagen hat er gegenüber geparkt. Nach der Besprechung ging man noch auf einen Drink in die Bar, und als er um zwei Uhr gehen wollte, bemerkte er, dass die Schlüssel aus seinem Jackett an der Garderobe verschwunden waren. Der Mercedes war futsch, und er hat die Polizei gerufen. Eine Fußstreife hat den Wagen gestern Nachmittag in einer nahe gelegenen Seitenstraße entdeckt, keine Beschädigungen, der Schlüssel steckte, rund vierzig Kilometer mehr auf dem Tacho …«


  »Woher weiß er das?«


  »Er führt ein Fahrtenbuch mit den entsprechenden Kilometerständen, für die Steuer. Blankers kannst du vergessen, er ist nicht der Provinzler von dieser Patty.«


  Profis benutzen bei einem Auftrag nie ihr eigenes Auto. Sie stehlen eins. Das Parkhotel war schick, die Methode bewährt: Man hält Ausschau nach Leuten, die aus ihren Autos aussteigen und ein Lokal betreten. Die meisten stecken ihre Autoschlüssel in die Tasche ihrer Jacke und hängen diese dann an die Garderobe. Das geliehene Auto, der Schlag in den Nacken, alles wies auf einen Fachmann hin. Ich brauchte gar nicht erst nach den Ergebnissen der Spurenuntersuchung bei dem Mercedes zu fragen; solche Leute hinterließen keine Fingerabdrücke, und etwaige lila Perückenhaare, Nylonfasern oder Parfümgerüche von Patty nutzten niemandem etwas.


  »Hast du sonst noch Fragen oder kann ich wieder zurück ins Bett?«


  »Ich hätte da, äh … ein logistisches Problem.« Schon während ich es aussprach, wusste ich, dass CyberNel nicht die richtige Ansprechpartnerin war. Ich brauchte jemanden, der sich mit Suchtkranken und Entzugsmethoden auskannte, und zwar gründlich.


  »Meinst du mit Logistik, dass du vorübergehend bei mir wohnen willst?«, fragte Nel.


  »Ich habe Tiffany gefunden«, antwortete ich.


  »Du lieber Himmel! Willst du die etwa bei mir einquartieren?«


  Ich erklärte ihr, wo ich war. Nel wusste von dem Mord an Fleur. Ihr war klar, dass Tiffany in Gefahr schwebte und aus dem Verkehr gezogen werden musste. »Sie ist noch nicht ansprechbar. Ich halte dich auf dem Laufenden.«


  »Wenn’s geht tagsüber«, brummelte CyberNel.


  Der Kaffee verlieh mir so viel Schwung, dass ich noch das Bad aufräumte und Tifs und meine Kleidung in Margas Waschmaschine steckte. Danach wischte ich das Erbrochene von Tifs Beutel ab und nahm ihn mit ins Wohnzimmer. Ich zog den Riemen auf und schüttete den Inhalt auf den Esstisch. Eine teure Brieftasche aus Krokodilleder sprang mir zwischen den anderen Dingen ins Auge. Ich klappte sie auf und durchsuchte sämtliche Fächer. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber die Tatsache, dass gar nichts darin war, enttäuschte mich irgendwie.


  Der Rest des Inhalts war wie erwartet. Make-up-Utensilien und Junkie-Besteck, zwei Tütchen Heroin, ein Löffel, ein Feuerzeug und – so klar im Kopf musste sie immerhin noch sein – hygienisch einwandfreie Wegwerfnadeln. Ein kleines Portemonnaie mit Geldscheinen und Münzen, sowie in einem Seitenfach das Schwarz-Weiß-Passfoto einer jungen Frau. Lose Kondome, griffbereit für behände Finger. Ein angebrochenes Päckchen Papiertaschentücher. Eine Viertelrolle Kekse. Keine Papiere, keine Briefe, nichts mit Namen oder Adressen darauf, nichts Persönliches, außer dem Passfoto.


  Die Frau wirkte zu jung, um Tiffanys Mutter sein zu können, eher vielleicht eine ältere Schwester. Trotz der Knicke und feinen Risse konnte man erkennen, dass es sich um eine hübsche Frau handeln musste. Es hätte Tiffany selbst sein können, bevor schlechte Ernährung, Verwahrlosung und Drogen ihr zerstörerisches Werk begonnen hatten. Doch das konnte nicht stimmen, denn Tiffany war um die zwanzig, und das Foto schien mindestens zehn Jahre alt zu sein. Ich konnte wenig daraus entnehmen, außer, dass Tiffany es in ihrem Portemonnaie aufbewahrte, als habe sie zwar jede Spur ihrer Identität, ihrer Herkunft und ihrer Vergangenheit tilgen wollen, sich aber nicht von dieser einen Erinnerung trennen können.
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  Einen Moment lang war ich völlig desorientiert, als ich von einem anderen als meinem eigenen Wecker aus dem Schlaf geklingelt wurde. Ich blickte mit blinzelnden Augen auf Dachschrägen, die mit dunklem Holz verkleidet waren. Ich lag auf Margas Bett, in Hose und Pullover. Margas Wecker behauptete, dass ich zwei Stunden geschlafen hatte.


  Ich spritzte mir Wasser ins Gesicht. Der Mann im Spiegel sah mitgenommen aus, hatte einen Stoppelbart und gerötete Augen. Ich erinnerte mich daran, dass es einen Grund gab, warum ich mir den Wecker gestellt hatte.


  Tiffany lag in tiefem Schlaf, als ich ihr Zimmer betrat. Sie hatte herumgezappelt, vielleicht in einem Albtraum, und lag halb entblößt seitlich auf dem heruntergetretenen Bettzeug. Die Morgenkühle drang durch das offene Dachfenster herein, und sie hatte eine Gänsehaut auf Armen und Schultern, während ihre Stirn von einem dünnen, glänzenden Schweißfilm bedeckt war. Ich legte ihre gewaschene Kleidung über einen Stuhl und zog die Decke über sie, bevor ich mich auf den Bettrand setzte und sie an der Schulter schüttelte. »Tiffany.«


  Sie erschauerte und blinzelte mit den Augen.


  »Weißt du noch, wer ich bin?«


  Ihr Blick war so trübe wie dichter Nebel.


  »Du wirst gesucht«, sagte ich. »Hier bist du an einem sicheren Ort. Verstehst du mich?«


  Sie starrte mich weiterhin an. Ich schüttelte sie wieder an der Schulter. »Ich kann dir nicht helfen, wenn du mir nicht hilfst. Ich habe mit Patty geredet, und mit Madonna. Bist du noch einmal auf deinem Boot gewesen?«


  Sie zog eine hässliche Grimasse und spuckte mich plötzlich an. »Du kannst mich mal!«


  Ich hatte kaum geschlafen, und jetzt riss mir der Geduldsfaden. Ich hob die Hand. Ich verspürte Lust, sie zu schlagen, Verstand in ihr Gehirn zu hämmern, meine Wut und meine Ohnmacht herauszulassen. Sie schreckte zurück. Ich packte sie an den Schultern und drückte sie auf das Kissen.


  »Hast du Fleur gesehen?«


  Zuerst sperrte sie die Augen auf, machte sich stocksteif und wurde bleich. Dann warf sie sich wild auf die Seite und versuchte, an mir vorbeizukommen. Ich zwang sie mit Gewalt zurück aufs Bett, unterdrückte ihr Geschrei, indem ich ihr den Mund zuhielt, woraufhin sie mir in die Hand biss. Ich hielt sie fest, bis sie still liegen blieb. Ihre Augen funkelten hasserfüllt.


  »Du bist gestern Morgen abgehauen. Du bist zu einem Hehler gegangen.« Ich legte ihr eine Hand auf die Stirn. Fleurs Anblick musste ein Schock für sie gewesen sein. Meine Wut verrauchte. »Du bist zu deinem Boot gegangen und hast Fleur gefunden. Sie war tot. Du bist weggelaufen und hast bei der Polizei angerufen. Und weil du dich nicht zurück auf das Boot getraut hast, bist du zu deinem Freund in das besetzte Haus gegangen. Wie viele Schüsse hast du dir gesetzt?«


  Ich nahm meine Hand weg. Sie kniff die Augen zusammen, krümmte sich und fing an, wirres Zeug zu murmeln, wie ein bockiges Kind. Ich spürte, wie meine Gereiztheit wieder zunahm. »Hör auf, so zu tun, als würdest du nichts mitkriegen!«, hörte ich mich selbst brüllen. »Verstehst du mich? Fleur ist ermordet worden, und der Mörder ist auf der Suche nach dir! Das Einzige, was zwischen dir und ihm steht, bin ich. Aber ich kann dir nicht helfen, wenn du mir nicht erzählst, was los ist!«


  Sie starrte mich an. »Ich weiß es nicht.«


  »Dann erzähl mir einfach das, was du weißt. Du bist in der Straße, in der ich wohne, von einem Freier aus dem Auto geworfen worden. Laut Patty war es ein Mann in einem dunkelgrünen Audi.«


  »Stimmt«, antwortete sie heiser.


  »Wie sah er aus?«


  »Jung. Reich. Pickel im Gesicht. Er hat ihn nicht hochgekriegt und ist wütend geworden.«


  Also nicht der Provinzler. »Gehört das ihm?« Ich holte die Brieftasche aus ihrer Handtasche heraus und hielt sie hoch. »Was war da drin?«


  Sie starrte die Brieftasche an. »Ich will meine Tasche wiederhaben.«


  »Antworte mir.«


  »Geld, sonst nichts.«


  »Wie, sonst nichts? Das kannst du mir nicht erzählen.«


  »Nutzloses Zeug. Kreditkarten, ein kleiner Schlüssel.«


  »Was für ein kleiner Schlüssel?«


  Sie zuckte mit den Schultern. Viele Leute trugen in ihrer Brieftasche einen Reserveschlüssel für ihr Auto bei sich. Die Kreditkarten? Ging es doch um seine Identität? »Und wo ist das alles?«


  Sie warf einen Blick auf die Brieftasche. »Du kannst das Scheißding behalten, der Hehler will’s nicht.«


  »Rede gefälligst normal mit mir. Ich bin nicht einer von deinen Junkiefreunden. Also, wo sind die Kreditkarten?«


  Sie runzelte ein wenig die Stirn. »Ich habe sie weggeworfen. Ich weiß nicht mehr …« Sie war stoned gewesen, verletzt, verwirrt. Ich wollte gerne glauben, dass sie sich in diesem Moment Mühe gab, sich anstrengte. »War das deine Wohnung?«, fragte sie.


  Ich versuchte, ihr zu folgen. »Sind die Sachen vielleicht in meinem Schlafzimmer?«


  »Wem gehört denn dieses Haus?«


  »Hier bist du in Sicherheit.« Sie musste unbedingt wieder klar im Kopf werden und ein wenig auf die Beine kommen. »Ich muss dich für eine Weile alleine lassen. Hier im Zimmer ist ein Waschbecken, und dort drüben steht ein Eimer mit Deckel, falls du mal nötig musst.«


  »Ich will meine Tasche wiederhaben«, sagte sie.


  »Du kriegst sie ja, aber ohne die Drogen.«


  Ich hatte erwartet, dass sie einen erneuten Wutanfall bekommen würde, aber sie fing auf einmal an zu flüstern und mich bettelnd anzuschauen. Sie reichte mit der Hand unter dem Laken hervor, ließ die Bettdecke etwas von ihren nackten Brüsten gleiten, und ihre Finger wanderten über meine Knie. »Bitte … ich werde noch verrückt, ich brauche unbedingt einen Schuss. Sei lieb zu mir … Bitte!«


  Ich nahm ihre Hand von meinem Knie. »Wer ist die Frau auf dem Foto?«


  Mit einer so heftigen Reaktion hatte ich nicht gerechnet. Sie stieß einen Schrei aus und ging mit Nägeln und Fäusten auf mich los, schlug auf meinen Kopf und meine Schultern ein, das Gesicht wutverzerrt. Ich schützte mein Gesicht und ließ sie wie eine Besessene toben, bis sie erschöpft aufgab. Dann begann sie zu schluchzen und laut zu weinen.


  Ich nahm sie in die Arme, drückte sie an mich, sodass sie nicht mehr so herumzappelte und gab ein paar beruhigende Geräusche von mir. »Es wird alles gut, ganz ruhig.« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, aber sie wurde tatsächlich ruhiger und jammerte nur noch leise vor sich hin. Ich legte sie zurück aufs Bett. »Es tut mir Leid …« Ich breitete die Decke über sie.


  Sie griff nach dem Rand des Bettlakens und wischte sich damit über die Augen. Ich legte ihre Tasche aufs Bett und stand auf. Ich sah, wie sie die Tasche anschaute und schüttelte den Kopf.


  »Bitte«, sagte sie mit kläglicher Stimme. »Nur einen Schuss.«


  »Du schaffst es«, sagte ich. »Du bist kein Junkie. Ich helfe dir. Aber du musst dir auch Mühe geben.« Mir war klar, wie lächerlich meine Worte klangen. Die Welt, in der sie lebte, funktionierte nicht so.


  Die drei Patienten, die bereits seit einer halben Stunde im Wartezimmer saßen und alle hofften, dass sie als Nächster an die Reihe kämen, protestierten prompt, als ich aufstand, um ihren hereinkommenden Hausarzt abzufangen.


  »Ein Notfall«, stieß ich gehetzt hervor. »Es geht um Leben und Tod!« Ich hatte zwar nicht den Eindruck, dass sie mir glaubten, aber ich drängte René in sein Sprechzimmer und schloss die Tür hinter mir. Er schaute mich verdutzt an.


  »Ich brauche eine Krankenschwester«, erklärte ich.


  »Ich könnte mich auch an eine Zeitarbeitsfirma wenden, aber wenn du eine kennst, geht es bestimmt schneller.«


  »Bist du krank? Du siehst schlecht aus.«


  »Ich meine eine Krankenschwester, die mit Drogensüchtigen umgehen kann.«


  Er schaute mich mit großen Augen an. »Hast du immer noch diese Nutte am Hals?«


  »Eine Kollegin von ihr wurde ermordet, sie muss eine Weile aus dem Verkehr gezogen werden, und sie braucht eine Betreuung.«


  René vergaß seine Patienten. »Ein Mord?«


  Er hätte Polizeiarzt werden sollen, dann hätte er sich jeden Tag Ermordete anschauen können. »Ich erzähle es dir später«, versprach ich. »Du hast ja jetzt keine Zeit. Und ich habe auch keine. Ich brauche jetzt erst mal eine Krankenschwester, die Erfahrung mit Abhängigen hat, und ich brauche Medikamente. Du hast das Mädchen gesehen, du weißt, was das Richtige für sie ist.«


  »Und wenn es schief läuft, kriege ich eins aufs Dach?«


  Ich schwor ihm, dass er keinerlei Verantwortung trug. Er brachte noch ein paar Einwände hervor, versprach aber schließlich, jemanden für mich ausfindig zu machen.


  Unsere Straße machte einen friedlichen Eindruck. Es war noch früh. Ein alter Herr führte seinen Rassehund spazieren. Ich sah weder verdächtige Autos noch Leute, die unauffällig so taten, als interessierten sie sich nicht dafür, wo ich wohnte. Ich fuhr an meinem Haus vorbei und stellte meinen BMW auf einen Parkplatz, von dem gerade ein Nachbar wegfuhr, dessen Gattin ihm im Morgenmantel hinterherwinkte. Ich schien der Einzige weit und breit, der sich nicht wohl in seiner Haut fühlte.


  Die Makler im Erdgeschoss waren noch nicht eingetroffen. Im Haus war es sehr still, man hörte noch nicht einmal Geigenspiel, da sich Setsuko mit dem Concertgebouw-Orchester auf einer Amerika-Tournee befand. Sie hielt in ihrer Dachgeschosswohnung glücklicherweise keine Katzen oder Kanarienvögel, und ihre Bonsais benötigten nur einmal pro Jahr einen kleinen Schwapp Wasser.


  Ich schloss die Eingangstür hinter mir und stieg, nach allen Seiten hin wachsam, hinauf zu meiner Etagenwohnung. Ich musterte meine Haustür. Die Büroklammer, für CyberNel ein lächerliches Alarmsystem, steckte an ihrem Platz, in der Scharnierkante zwischen Tür und Rahmen.


  Alles in Ordnung.


  Das Schlafzimmer sah genauso aus, wie Tiffany es hinterlassen hatte, das Fenster einen Spalt offen, das Bett hastig gemacht, Margas Nachthemd am Fußende. Ich wusste nicht, wie viel Zeit mir blieb. Ich versuchte mir vorzustellen, was genau sie getan hatte. Wahrscheinlich war sie mitten in der Nacht wach geworden, hatte nach ihrer Tasche gegriffen, sich die Brieftasche angeschaut. Sie hatte das Geld rausgenommen und in die Tasche gesteckt, den Rest weggeworfen, aber die Brieftasche behalten, denn die war bares Geld wert.


  Der Hehler wollte sie nicht haben. Wieso nicht? Wahrscheinlich hatte er den Dürer akzeptiert, aber warum nicht auch die Brieftasche? War sie ihm zu heiß? Hatte er bereits einen Tipp erhalten, dass danach gesucht wurde, und Angst gehabt, sich um Kopf und Kragen zu bringen, wenn er eine leere Brieftasche anbot? Er konnte aber nur dann einen Tipp bekommen haben, wenn Patty in der Nacht zuvor dem besorgten Vater Talsma nicht nur Tiffanys Adresse, sondern auch den Namen ihres Hehlers verraten hatte.


  Aber das wäre noch nicht einmal nötig gewesen, überlegte ich dann. Nachdem der Mörder seinen Irrtum mit Fleur entdeckt hatte, brauchte er nur ein paar Junkies und Dealer mit einer Belohnung zu ködern, um Tiffany zu finden. Straßendealer wussten meistens, wo ihre festen Kunden ihre Diebesbeute versetzten, und falls der Mörder eine gestohlene Brieftasche suchte, war der Hehler logischerweise der Erste gewesen, bei dem er mit der Suche begonnen hatte.


  Das Telefon in meinem Büro läutete.


  »Okay«, sagte René. »Ich habe jemanden gefunden. Sie kommt in einer Stunde zu mir in die Praxis, und dann überlegen wir gemeinsam, was sie braucht.«


  »Du bist ein Goldstück.«


  Ich eilte zurück ins Schlafzimmer und packte ein paar Kleidungsstücke in eine Reisetasche, während ich mich gleichzeitig umschaute und versuchte, logisch zu denken. Der Papierkorb war leer. Sie konnte die Sachen einfach in die Gegend geworfen haben, doch außer dem Stück Papier von der Keksrolle lag nichts auf dem Boden. Ich zog Laken und Decken vom Bett und schüttelte sie aus, aber nichts fiel heraus, und es lag auch nichts auf der Matratze. Vielleicht hatte sie die Sachen auf dem Weg zum Hehler einfach auf die Straße oder in einen Mülleimer geworfen.


  Ich ging auf die Knie und steckte meinen Kopf unter das Bett. Zwischen den Staubflocken entdeckte ich zwei glänzende Rechtecke. Im selben Moment schellte jemand unten an der Haustür, und ich stieß mir vor Schreck meinen Kopf an dem massiven norwegischen Fichtenholz. Ich langte nach den Rechtecken. Eine Kreditkarte und ein in Plastik eingeschweißter Ausweis mit Passfoto.


  Es klingelte erneut, und ich steckte die Karten in mein Jackett, ohne sie mir näher anzuschauen. Ich griff nach der Reisetasche, spürte die Pistole unter meiner Achsel und nahm mir die zwei Sekunden, die es dauerte, die Büroklammer wieder an ihren Platz zu stecken, bevor ich die Treppe hinunterhastete. Durch das geriffelte Glas des kleinen Fensters sah ich den verzerrten Kopf eines Mannes, der sich gerade zum Gehen wandte. Der Mann drehte sich um, als ich die Tür öffnete. »Ah … Meneer Winter?«


  Ein kleiner Mann in einem abgewetzten grauen Anzug, altmodisch dreiteilig, mit einer goldenen Uhrkette über der Weste. Er sah nicht aus wie ein Gerichtsvollzieher, obwohl das ältliche Fuchsgesicht und die kleinen verschlagenen Augen dazu gepasst hätten.


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Vielleicht kann ich etwas für Sie tun. Ihnen ist doch etwas gestohlen worden?« Er sah, dass ich die Stirn runzelte. »Ein kleines Bild, nicht wahr? Ihre Nichte war bei mir im Geschäft.«


  »Meine Nichte?«


  »Ich bin in der Secondhand-Branche tätig. Da erfährt man so manches, und ich habe mich mal da und dort umgehört. Eventuell kann ich für Sie drankommen. Ihre Nichte sagte, Sie würden daran hängen.«


  CyberNel. Sie brauchten mein Kennzeichnen noch nicht einmal, um hinter meine Adresse zu kommen, der Hehler war völlig ausreichend. »Ich höre«, sagte ich.


  Er grinste und nickte. »Sie sind nicht der einzige Interessent«, sagte er geheimnisvoll. »Ich könnte das Bild für Sie besorgen, aber mein Kollege hat schon ein hübsches Angebot von einem Kunden aus Belgien, der sammelt diese Art von Holzschnitten.«


  »Ich habe nicht viel Zeit«, unterbrach ich ihn. »Und ich kann Ihnen nicht so recht folgen.«


  Er warf einen Blick auf meine Reisetasche. »Fahren Sie in Urlaub?«


  »Meinen Sie vielleicht, dass ich jemand anderen überbieten muss?«


  »Wenn es Ihnen das wert ist.« Seine Worte klangen doppeldeutig.


  »Es ist ja nur ein Holzschnitt«, sagte ich.


  Er nickte listig. »Wissen Sie, wo dieses Flittchen abgeblieben ist?«


  »Welches Flittchen?«


  »Die das Bild gestohlen hat. Tiffany heißt sie, nicht wahr? Da nimmt man so eine bei sich auf, und das ist dann der Dank.«


  Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er das alles von CyberNel erfahren hatte. »Und was wollen Sie von ihr?«


  »Wie ich schon sagte, Sie sind nicht der Einzige, der etwas vermisst.«


  Seine kleinen Augen waren auf mich geheftet. Ich verzog keine Miene. »Was wollen Sie von mir?«


  Der Mann machte eine abfällige Handbewegung. »Diese Mädchen sind doch strohdumm. Ich kann Ihnen den Holzschnitt wieder besorgen, aber es sucht auch jemand nach einer gestohlenen Brieftasche, und wenn ich Sie da raushalten soll, wird das Bild ein bisschen teurer. Oder wir treffen eine andere Abmachung: Sie liefern mir die Brieftasche, und ich werde sehen, dass ich einen guten Preis für Sie aushandle. Dann sind wir quitt, und ich berechne nur einen kleinen Obolus für meine Mühe.«


  »Was ist in dieser Brieftasche drin?«


  »Das erzählen die mir doch nicht.«


  »Und wer sind ›die‹?«


  »Ein Mann wie der stellt sich nicht vor.«


  »Dann geben Sie mir doch seine Telefonnummer«, sagte ich.


  Er schüttelte mitleidig den Kopf. »Bei manchen Leuten denkt man gleich auf den ersten Blick: Den frage ich besser nicht nach seinem Namen oder nach seiner Telefonnummer. Seien Sie froh, dass er nicht weiß, dass ich hier bin oder dass dieses Mädchen bei Ihnen war. Nehmen Sie mich als Mittelsmann, das ist sicherer.«


  Ich warf einen Blick zur Seite. Thomas Windhof, der Chef des Maklerbüros, stand vor dem Erkerfenster, träumte von dem Verkauf von Luxushäusern auf dem Land und nickte mir zu. Windhof war auch der Eigentümer dieses Gebäudes, doch er selbst wohnte natürlich in einer Villa mit Swimmingpool vor den Toren der Stadt. Es hatte mich damals einige Mühe gekostet, ihn dazu zu überreden, die Wohnung in der ersten Etage an eine so zwielichtige Gestalt wie einen Privatdetektiv zu vermieten, und er tat sich schwer mit manchen Klienten, die mein Büro aufsuchten und nicht gerade ein Aushängeschild für sein schickes Geschäft darstellten. Doch Windhof war nicht der Grund dafür, dass ich den Hehler vor der Tür stehen ließ, anstatt ihn in den Flur zu schleifen und die Informationen aus ihm herauszuquetschen. Der Mann war nur auf Geld aus und zu nichts weiter nutz. »Wie viel?«, fragte ich.


  Er zuckte mit den Achseln. »Der belgische Kunde hat bereits achtzehnhundert geboten«, sagte er spöttisch.


  Zweitausend also. Einen echten Schutz würde mir die Zahlung nicht garantieren. Das Versprechen eines Hehlers war etwa so viel wert wie die Beteuerungen einer Hure im Beichtstuhl. »Ich habe nicht so viel Bargeld im Haus«, sagte ich. »Geben Sie mir Ihre Telefonnummer, dann rufe ich Sie in den nächsten Tagen an.«


  Wieder schaute er die Tasche an. »Das kann sicher einige Zeit dauern, da Sie ja in Urlaub fahren?«


  »Ich kaufe den Holzschnitt auf jeden Fall von Ihnen zurück«, versprach ich. »Es sei denn, Sie versuchen, mich übers Ohr zu hauen. In diesem Fall würde ich ihn mir holen kommen.«


  Er schien nicht beeindruckt. Mit zwei Fingern pulte er tatsächlich eine Visitenkarte aus seiner Westentasche. Nol Chaski, An- und Verkauf.


  Ich steckte sie ein, schloss die Haustür und nahm mir unten an der Treppe eine Minute Zeit, um meinen Fund zu begutachten. Die Kreditkarte war auf J. M. Grimshave ausgestellt, ein Name, der mir irgendwie bekannt vorkam. Ansonsten stand nichts darauf. Bei dem eingeschweißten Rechteck handelte es sich um den Studentenausweis eines gewissen Joris M. Grimshave aus Amsterdam, Student an der juristischen Fakultät zu Leiden. Ich blickte auf das ziemlich nichts sagende Foto eines bleichen jungen Mannes. Jung, reich, verpickelt. Ich steckte die Karten in die Brieftasche, wo sie hingehörten und schob diese hinter mein eigenes, weniger gediegenes Exemplar in meiner Innentasche.


  Ich schaute auf meine Armbanduhr. Ich musste von hier verschwinden, aber ich hatte wenig Lust, eine halbe Stunde in Renés Wartezimmer zu hocken und die Zeit mit Friseurzeitschriften totzuschlagen. Die Adresse, die auf dem Studentenausweis stand, lag nur zehn Minuten von mir entfernt.


  Ich fuhr einen kleinen Umweg, um mich davon zu überzeugen, dass mir niemand folgte, bevor ich in die Allee am Stadtrand einbog. Sie war von frei stehenden Häusern der gehobenen Kategorie gesäumt, die dem Haus meines Ex-Staatsanwaltes ähnelten. Doch das Haus von Joris, oder, wie ich annahm, von seinen Eltern, wirkte keineswegs so kleinbürgerlich wie die Villa von Meulendijk. Dieses Gebäude erweckte einen grimmigen Eindruck, ein zweistöckiger Bunker aus grauem Backstein, mit Metallfensterrahmen und einem eckigen Garagenanbau. Das Haus war von nackten, akribisch gestutzten Rasenflächen umgeben, als habe der Besitzer ein größeres Interesse an einem freien Schussfeld als an erquickenden Sträuchern und Bäumen. Zwei grimmige Sandstein-Löwenfiguren rechts und links der Auffahrt starrten mich von mannshohen Sockeln herunter an.


  Eine dicke Frau öffnete mir die Tür. Sie war nicht groß, nur dick. Sie hätte ebenso gut dreißig wie vierzig Jahre alt sein können. Sie hatte dunkles Haar und trug eine Hornbrille über speckigen Wangen, mehreren Doppelkinnen und strahlend weißen Zähnen hinter fleischigen Lippen. Sie atmete schwer und war in ein knöchellanges Kleid aus glänzendem Stoff gehüllt, das wohl die Figur kaschieren sollte, jedoch die Wirkung ihrer enormen Brüste, Hinterbacken und Hüften sowie den oberschenkeldicken Armen noch verstärkte. Viele dicke Leute sind fröhliche Zeitgenossen, die gutes Essen schätzen und die Unannehmlichkeiten ihres Übergewichts dafür in Kauf nehmen. Auch dieses Dickerchen lächelte mich an, als freue sie sich aufrichtig, mich vor ihrer Tür stehen zu sehen, doch hinter ihren Brillengläsern verbarg sich ein Anflug von Verzweiflung, der mich an das Klischee vom traurigen Clown erinnerte.


  »Guten Morgen«, grüßte ich. »Ich bin auf der Suche nach Joris Grimshave …«


  »Das ist mein jüngerer Bruder«, keuchte sie. »Worum geht es denn?«


  »Lex Libra«, faselte ich. »Wir führen eine Umfrage durch, um die Bereitschaft von Jurastudenten zu ermitteln, ehrenamtlich in Rechtshilfe-Beratungsstellen zu arbeiten.«


  Ich bemühte mich, nicht ihren Körper anzustarren, eine Form der Heuchelei, an die sie gewöhnt sein musste. Sie musterte mich kritisch, bevor sie mir die Hand reichte: »Ich bin Flora.«


  Ich stellte mich als John de Groot vor. Sie nahm meine Hand in ihre fleischige Schraubzwinge und zog daran. »Komm doch rein, John. Bist du verheiratet?«


  Ich runzelte die Stirn. »War ich mal, aber das ist lange her.«


  Sie ließ meine Hand los, schloss die Tür hinter mir und sagte: »Ich war zwei Jahre lang verheiratet. Jetzt wohne ich wieder zu Hause. Aber nur übergangsweise, hoffe ich.«


  Sie bewegte sich in der watschelnden, bedächtigen Weise dicker Menschen fort, indem sie zuerst die eine, dann die andere Hälfte ihres gesamten Körpers vorwärts schob. Wir betraten eine quadratische Eingangshalle, deren Wände, an denen zahlreiche gerahmte Fotos hingen, aus demselben grauen Backstein bestanden wie die Außenmauern, einem feindseligen Material, das einem die Haut von den Händen schrammte, wenn man unvorsichtigerweise daran vorbeistrich. Ein offener Gang führte anscheinend zu Wohnräumen, aber Flora wogte in Richtung der gefliesten Betontreppe, die an einer der Wände entlang nach oben führte. Sie stützte sich auf dem dunklen Holzgeländer ab, um Atem zu schöpfen und bemerkte, dass ich das gerahmte Foto eines hoch dekorierten Soldaten betrachtete, das neben einer massiven Tür gegenüber der Treppe hing.


  »Der General«, sagte sie.


  Mir begann etwas zu dämmern. »Der General?«


  »Mein Papi«, bemerkte sie spöttisch.


  Deshalb war mir der Name Grimshave bekannt vorgekommen. Ich hatte ihn in den Nachrichten gehört: Libanon, ehemaliges Jugoslawien, einer der letzten Haudegen, inzwischen Brigadegeneral – Otto Grimshave.


  »Ist er nicht zu Hause?«


  »Nein, was denkst du denn?« Es klang, als sei das doch selbstverständlich, und auch ein bisschen verschwörerisch, als wolle sie damit sagen, dass die Luft rein wäre. Aber wozu? »Er ist im Ministerium.«


  Ich fühlte mich allmählich ein wenig unbehaglich. »Und deine Mutter?«


  Sie lächelte wieder und drehte sich dann zu mir um. »Beim Friseur.«


  Sie erinnerte sich an ihre gute Erziehung und gab mir mit einer Geste zu verstehen, dass ich vorgehen könne, als ob ich mich dafür interessieren würde, was sie unter ihrem knöchellangen Rock verbarg. Langsam erklomm ich die Stufen, um es ihr zu ermöglichen, mit mir Schritt zu halten. Wir kamen an Fotos von der Königin, dem General und Kasernengebäuden vorbei. Gemütlichkeit war hier offensichtlich ein Fremdwort.


  Hinter mir stieß Flora mühsam ihre Sätze hervor. »Frauen von Berufssoldaten verbringen ihr halbes Leben beim Friseur. Sie müssen ständig miteinander konkurrieren. Auf ihren Bridgeabenden und bei den Kameradschaftstreffen. Du hast doch kein Aids, oder?«


  »Aids?« Ich blieb stehen. Vor mir erstreckte sich ein Flur mit einem braunen Läufer und mehreren Türen. Hier waren die Wände mit einer dicken, geriffelten Tapete bedeckt.


  Flora blockierte die Treppe. Sie schwitzte und lächelte. »Man kann gar nicht vorsichtig genug sein.«


  »Ich wollte mich nur mal mit deinem Bruder unterhalten«, sagte ich.


  Sie winkte mich in den Flur. Ich hörte keinerlei Geräusche, keine Musik. Vielleicht schlief Joris einen Studentenrausch aus. Vielleicht dachte sie, ich sei ein homosexueller Freund von ihm. Aber seit wann interessierten sich Schwule für Nutten? Tiffany hatte erzählt, dass er ihn nicht hochgekriegt hatte.


  »Das ist nichts für Joris«, keuchte Flora hinter mir. »Ehrenamtliche Rechtsberatung? Hier ist es.« Sie öffnete die Tür und trat beiseite.


  »Es ist ja nur eine Umfrage …« Ich schwieg. Das schien das falsche Zimmer zu sein. Auf einem Sessel saß ein Riesenteddybär, an den Wänden hingen Fotos von Tom Cruise, Poster von Leonardo DiCaprio am Bug der Titanic und von Tom Cruise und Nicole Kidman in Eyes wide shut. Es stand ein massives Doppelbett darin und, um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hing an der Badezimmertür ein lachsfarbenes, überdimensionales Nachthemd an einem Haken. Das leise Geräusch, das ich hörte, stammte von dem Schlüssel, den sie hinter sich umdrehte.


  »Wo ist Joris?«, fragte ich.


  »In Leiden.« Ihre dicken Wangen waren gerötet, entweder vom Treppenaufstieg oder vor Schreck über ihre eigene Unverfrorenheit.


  »Wenn du mir seine Adresse gibst, kann ich ihn dort aufsuchen.« Ich verspürte das unsinnige Bedürfnis, mich normal zu verhalten, obwohl die Situation alles andere als normal war.


  »Er kommt nur am Wochenende hierher«, sagte sie. »Und keineswegs immer.«


  »Nun, dann äh …« Ich ging auf sie zu. Sie blieb unerschütterlich vor der Tür stehen, nahm dann auf einmal den Schlüssel zwischen Daumen und Zeigefinger und hielt ihn hoch, in einer spielerischen, schelmischen Bewegung, die mich an Szenen aus altmodischen Filmen erinnerte. Anschließend ließ sie ihn in den Ausschnitt ihres Kleides zwischen ihre Brüste fallen.


  Ich trat zurück. »Okay, Flora. Was soll das?«


  Sie errötete nun im ganzen Gesicht. »Was glaubst du denn?«


  »Du verdienst eine Tracht Prügel auf den Allerwertesten.«


  »Nur zu«, flüsterte sie.


  Mist. Sie war eine Auster, die ihre Beute geschnappt hatte und zwischen ihren Schalen eingeklemmt hielt. Vielleicht lag sie hier tagelang auf der Lauer, Mutter beim Friseur, Vater beim Minister, Sohn in Leiden, Tochter auf der Jagd nach Postboten und Stromablesern. Möglicherweise hatte ihr Körperumfang nichts mit einem physischen oder genetischen Defekt zu tun, sondern mit etwas – der Himmel mochte wissen, was –, das sie mit Essen zu kompensieren versuchte. Meiner Meinung nach war sie mehr als reif für den Psychiater. Sie war eine traurige Gestalt, das Ganze war traurig, aber ich konnte ihr nicht helfen. Ich musste hier weg, die Krankenschwester würde ungeduldig werden, und wer weiß, was meine andere traurige Gestalt in Margas Bauernhof inzwischen alles anstellte. Töchter.


  Das Metallfenster sah einbruchssicher aus; das Einzige, was man öffnen konnte, war ein kleineres Fenster darüber, das jedoch zu hohe Anforderungen an meine Gelenkigkeit stellte. Das Badezimmer war eine Sackgasse; die Tür bot den einzigen Ausweg. Sie beobachtete, wie ich mich nach einem möglichen Fluchtweg umsah. Die Speckfalten in ihrem Gesicht wechselten vor Enttäuschung die Farbe. Sex oder Gewalt, ich wusste nicht, welches die schnellere Methode war. Ich wollte sie nicht verletzen. Du bist schön und begehrenswert, aber ich habe leider keine Zeit?


  »Flora, gib mir den Schlüssel.« Meine Stimme klang heiser.


  Doch sie gab nicht nach und schüttelte nur den Kopf. Sie nahm ihre Brille ab und warf sie auf den Teddybären. Es sah aus wie der Auftakt zu einem Striptease. »Erst will ich meine Belohnung.«


  »Aber ich habe keine Zeit!«


  »Meinungsforscher haben immer Zeit. Ich gehe mal kurz ins Badezimmer.«


  Sie durchquerte das Zimmer und nahm das Nachthemd vom Haken. Ich setzte meinen Fuß vor die Badezimmertür, bevor sie sie öffnen konnte. Sie stellte sich ganz dicht vor mich hin, ich spürte ihre Wärme und ihre schwere Brust auf meinem Arm. Sie war so weich wie ein warmer Vanillepudding. »Ich kann das nicht, es tut mir Leid«, sagte ich.


  »Ich weiß, dass ich dick bin«, flüsterte sie. »Aber du ahnst ja nicht … Warum lässt du dich nicht einfach fallen? Du wirst sehen, wie fantastisch …« Sie schlang die Arme um mich und drückte mich an sich. Als ich sie kräftig gegen die Badezimmertür schubste, stieß sie einen kleinen Schrei aus.


  »Nein heißt nein«, erklärte ich unbarmherzig. »Gib mir den Schlüssel!«


  Sie schien allmählich zu begreifen, dass ich es ernst meinte. Ihr Blick wurde so bodenlos traurig, dass ich aufrichtig Mitleid mit ihr hatte.


  »Hol ihn dir doch selber.« Sie ließ ihre Arme sinken, als wolle sie zumindest die Brosamen genießen.


  Ich seufzte. Sie blieb regungslos stehen, als ich einige stoffbezogene Knöpfe unterhalb ihres Halses öffnete. Ich fuhr mit der Hand unter das Kleid und suchte nach dem Schlüssel. Sie trug keinen BH. Sie legte ihre Hand auf das Kleid und hielt meine Hand unter dem Stoff fest. »Nicht so schnell«, flüsterte sie.


  Sie war völlig verrückt, aber ihre Haut war natürlich genauso empfindsam wie die eines jeden anderen, ob dick oder nicht.


  »Wo wohnt Joris in Leiden?«, flüsterte ich.


  »Brouwersgracht zwölf«, hauchte sie träumerisch zurück. »Eine Studentenbude in der Innenstadt.«


  »Aber vorgestern war er hier?«


  Sie schob meine Hand ein wenig auf ihrer Brust hin und her, und ich ließ es zu – es war der Preis für ihre Antworten. »Ja«, sagte sie leise. »Er hat sich mit meinen Vater gestritten.«


  »Worum ging es?«


  »Er hatte sich sein Auto und seinen Aktenkoffer geliehen. Hast du noch mehr Fragen?«


  »Noch ein oder zwei.« Ihre Brustwarze war groß und hart. »Was für ein Auto ist es?«


  »Der neue Audi.«


  »Wozu brauchte er den?«


  »Weiß ich nicht. Joris hat doch einen Knall.«


  Ein Familienleiden.


  Sie hielt die Augen geschlossen und stöhnte leise, während ich auf dem Weg zu ihrem Bauch ihre riesigen Brüste beiseite schob. Ich hoffte, dass der Schlüssel nicht tiefer als irgendwo zwischen den Falten oberhalb des lose geschlungenen Baumwollgürtels gelandet war. Meine Odyssee auf dem Weg dorthin glich einem erotischen Albtraum, und ich kämpfte gegen meine aufsteigenden Lustgefühle an.


  Ich berührte den Schlüssel, klemmte ihn zwischen zwei Finger und zog meine Hand langsam aus ihrem Kleid heraus.


  Ich ging rückwärts.


  Flora stand still da und lehnte an der Badezimmertür, als könne sie jeden Augenblick zusammenbrechen. Sie hielt die Augen geschlossen, eine Hand auf der Brust, die andere zwischen den Beinen.


  Ich glaube, sie merkte kaum, dass ich mich umdrehte, die Tür aufschloss und leise fortging.


  Die Sprechstundenhilfe in der Gemeinschaftspraxis erklärte mir mit leicht pikiertem Gesichtsausdruck, dass Mevrouw Keereweer bereits beim Doktor gewesen und mit einem Rezept zur Apotheke gegangen sei.


  Die Apotheke befand sich nur zwei Türen weiter. Ich sah nur eine Kundin, eine magere Frau in einem stahlblauen Regenmantel. Sie sah eher aus wie eine Patientin denn wie die Löwenbändigerin, die mir vorgeschwebt hatte, und die Fläschchen und Schächtelchen, die der Apotheker vor ihr auf der Theke aufbaute, enthielten gewiss Eisentabletten und Mineralien zur Bekämpfung chronischer Blutarmut.


  Die Apothekenhelferin streckte die Hand aus, um mein Rezept in Empfang zu nehmen.


  »Ich suche Mevrouw Keereweer«, sagte ich. »Ist sie schon wieder weg?«


  Die vermeintliche Patientin warf einen flüchtigen Blick zur Seite. Ich sah das Aufblitzen hellblauer Augen in einem schmalen, farblosen Gesicht. »Ich bin Nina Keereweer«, sagte sie und widmete sich wieder ihrer Sammlung.


  »Max Winter.«


  Sie hatte einen verkniffenen Mund mit Lippen so dünn wie eine Messerschneide. »Ich bin sofort fertig.« Sie ignorierte mich und schaute den Apotheker an. »Das Clonidin ist nur als Alternative gedacht, ich weiß ja nicht, was mich erwartet. Wenn ich die Symptome mit Doxepin in den Griff kriegen kann oder sogar mit normalem Valium …«


  »Sie müssen aber mit einem eventuellen Blutdruckabfall und anderen Nebenwirkungen rechnen, die eine stationäre Behandlung erforderlich machen würden«, gab der Apotheker zu bedenken. »Dabei hat sich Lofexidin ganz gut bewährt. Der Wirkstoff ist verwandt …«


  Die beiden wussten, wovon sie redeten. Ich stand etwas dümmlich daneben. »Für den Blutdruck habe ich Novadral, und ich werde mich nicht auf Experimente einlassen«, erklärte meine Krankenschwester in bestimmten Ton.


  Der Apotheker murmelte etwas von Methadon und zog missmutig eine andere Schublade auf. Seine Angestellte tippte die Preise in die Kasse ein und fing an, Schachteln, Fläschchen, Injektionsnadeln und andere medizinische Utensilien in eine Plastiktüte zu packen. Es schien genug für ein ganzes Kriegslazarett.


  »Ich bin fertig, Sie können bezahlen«, sagte die Krankenschwester, nahm die Tasche und ging zur Tür.


  Die Apothekenhelferin schaute ihr nach und fragte mich: »Sind Sie versichert?«


  »Ich zahle bar.« Ihr Blick wurde argwöhnisch, und rasch korrigierte ich mich. »Ich meine, mit Kreditkarte.«


  Sie seufzte erleichtert. In bar zahlten für gewöhnlich nur Kriminelle und Drogendealer.


  Die Krankenschwester wartete ungeduldig vor der Tür. »Ich fahre mit meinem Auto hinter Ihnen her. Was war eigentlich mit ›etwas außerhalb gelegen‹ gemeint?«


  »Stört Sie irgendetwas?«, fragte ich zurück.


  »Na ja, erst heißt es, ich solle möglichst rasch vorbeikommen, und dann warte ich eine halbe Stunde lang auf Sie.«


  »Es tut mir Leid«, sagte ich versöhnlich. »Ich bin aufgehalten worden. Haben Sie Erfahrung mit Drogenpatienten?«


  »Ich habe bei der Suchthilfe gearbeitet.«


  »Warum haben Sie dort aufgehört?«


  Sie schaute mich an. »Ich war zu oft mit gewissen Dingen nicht einverstanden. Dort steht mein Auto.« Sie wies mit dem Kopf hinüber zu einem weißen VW auf der anderen Straßenseite. »Ich kann nur tagsüber von neun bis siebzehn Uhr, um sechs Uhr muss ich wieder zu Hause bei meiner Familie sein. Bezahlt werde ich tageweise. Wie lange wird es dauern?«


  »Es geht um eine Heroinsüchtige …«


  »Eine drogenabhängige Nutte, darüber weiß ich schon Bescheid.«


  »Sie kann ganz schön ausflippen.«


  »Damit kann ich umgehen.«


  »Womit waren Sie bei der Suchthilfe nicht einverstanden?«


  Sie winkte ungeduldig ab. »Wenn das Mädchen im Moment alleine ist, verschwenden wir hier wertvolle Zeit. Wann hat sie sich den letzten Schuss gesetzt?«


  »Gestern Abend oder gestern Nacht.«


  »Dann sollten wir uns lieber beeilen.«


  »Was haben Sie gegen Methadon?«, fragte ich.


  »Nichts.«


  Ich hielt sie zurück, als sie die Straße überqueren wollte. Beleidigt blickte sie auf meine Hand und sagte: »Wenn ich Ihnen nicht passe, dann müssen Sie sich eben jemand anderen suchen.«


  »Vielleicht ist unsere erste Begegnung ein bisschen unglücklich verlaufen«, sagte ich beruhigend. »Ich möchte ja nur wissen, woran ich bin. Ich werde selbst kaum mit ihr fertig, wenn sie ihre Zustände kriegt. Ich kenne Sie nicht, ich weiß nichts über Sie, und um die Wahrheit zu sagen, sehen Sie vom Körperbau her so aus, als wären Sie eher für die Altenpflege geeignet.«


  Ich sah, dass sie sich beherrschen musste. »Dieses Flittchen ist garantiert gerade dabei, Ihr Haus einzureißen.«


  »Sie heißt Tiffany.«


  »Das glauben Sie doch selber nicht.« Sie trat einen Schritt zurück, um mich gründlicher betrachten zu können. »In welchem Verhältnis stehen Sie zu diesem Mädchen?«


  »Ich habe sie von der Straße aufgelesen, mehr nicht.«


  »Ich habe auch einen ersten Eindruck von Ihnen gewonnen«, sagte sie geringschätzig. »Und zwar halte ich sie für einen naiven Idealisten, der glaubt, er könne einen Junkie dazu bringen, clean zu werden. Ich habe meine Erfahrungen mit der Behandlung von Süchtigen, und ich weiß, wie ich mit den Patienten umgehen muss, aber der Herr bewahre mich vor naiven Idealisten.«


  Möglicherweise musste ich meine Meinung von ihr revidieren. Jedenfalls ließ sie sich nicht ungestraft beleidigen. Ich verspürte das Bedürfnis, mich zu rechtfertigen, aber ich wusste nicht wie. Was hätte ich sagen sollen? Dass man im Laufe von zwanzig Jahren Polizeidienst in Amsterdam von Idealismus gründlich kuriert wird?


  »Wie alt sind Sie?«


  Meine Frage überraschte sie, und sie runzelte die Stirn. »Achtunddreißig.«


  »Dann könnten Sie vielleicht noch Ideale haben. Sind Sie deshalb bei der Suchthilfe ausgestiegen?«


  »Nein.« Sie beruhigte sich ein bisschen und klang jetzt ein wenig feierlich und sehr bestimmt: »Ich bin Krankenschwester. Ich habe alle Methoden mitgemacht, inklusive der liberalen Ich-bin-okay- und Du-bist-okay-Taktik. Das Problem dabei ist aber, dass Heroinsüchtige alles andere als okay sind. Man kann ihnen kein Pflaster aufkleben und sie für den Rest ihres Lebens unter Methadon setzen, damit sie der Gesellschaft keine Probleme mehr bereiten. Ich habe alle Arten von Tiffanys erlebt. Wenn Sie glauben, dass Sie sie von den Drogen abbringen können, indem Sie lieb und nett zu ihr sind, machen Sie sich etwas vor. Wenn sie nicht selbst davon weg will, wird sie es niemals schaffen. Und selbst wenn sie es will, ist es noch schwer genug.«


  »Also nicht lieb und nett sein, okay«, sagte ich. »Aber was dann?«


  Sie ignorierte meinen ironischen Einwand. »Warum trinken Menschen?«


  »Zum Spaß?«


  »Ich meine saufen.«


  »Um ihre Probleme zu vergessen?«


  »Genau.« Sie wirkte immer resoluter. »Niemand wird zum Spaß so abhängig, dass er für den nächsten Schuss Autos knacken oder seinen Körper verkaufen muss. Ich bin gegen den weichen Ansatz, aber man darf nicht vergessen, dass Abhängigkeit nur das Symptom eines anderen Problems ist, und wenn man das nicht aufspürt und aus der Welt schafft, kann man die Leute so hart oder weich anfassen wie man will, man erreicht gar nichts.«


  »Vielleicht braucht sie einen Psychiater.«


  »Na ja, was sie jedenfalls so wenig gebrauchen kann wie Zahnschmerzen, ist ein naiver Idealist.«


  Ich grinste und sagte: »Ich heiße Max. Vielleicht sollten wir unsere ersten Eindrücke fürs Erste ad acta legen.«


  Ich hörte kein Geräusch und öffnete die Tür. Eine Gestalt sauste kreischend an mir vorbei, so schnell und unerwartet, dass ich sie nicht zu fassen bekam. Die Krankenschwester streckte geistesgegenwärtig einen Fuß aus, und Tiffany knallte vornüber auf den Flurfußboden. Sie schrie vor Schmerz auf, versuchte sofort, auf allen vieren ihre Flucht fortzusetzen und keuchte und knurrte wie ein tollwütiger Hund, als die Krankenschwester sich ohne zu zögern auf sie warf und sie zu Boden drückte. Die Dielen knarzten unter Tiffanys krampfhaften Bewegungen. Ich schaute wie betäubt zu. »Willst du vielleicht in eine Zwangsjacke gesteckt werden?«, fuhr die Schwester sie an. Sie gab mir mit einer Hand ein Zeichen. »Meine Tasche!«


  Ich erwachte aus meiner Betäubung, griff nach der Tasche und half ihr, Tif am Boden zu halten, sodass sie die Hände frei hatte, um in ihrer Tasche herumzusuchen. Tif trommelte mit den Füßen auf den Boden wie in einem epileptischen Anfall. Sie trug die Kleidung, die ich letzte Nacht gewaschen und getrocknet hatte.


  Die Krankenschwester fand eine aufgezogene Spritze, drückte die Luft heraus und stach die Nadel ohne Umschweife durch den Pullover hindurch in Tiffanys Oberarm. Tif trat und zuckte, und wir hielten sie fest, bis ihre Bewegungen träger wurden und schließlich aufhörten. Ich sah, dass sich unter dem mausfarbenen Haar von Nina Keereweer Schweißtropfen auf ihrer schmalen Stirn gebildet hatten. Sie verkniff sich einen Kommentar, nickte mir jedoch ironisch zu.


  Wir trugen Tiffany ins Schlafzimmer und legten sie aufs Bett. Das Zimmer war ein einziges Chaos. Überall lagen Sachen herum. Durch die Gegend geschmissenes Bettzeug, Margas Trockenblumen, der glücklicherweise unbenutzte Eimer. Die karierte Gardine vor dem Dachfenster war heruntergerissen, und eine von Margas Vasen lag in Scherben zwischen den vom Waschtisch gefegten Hotelseifen.


  »Ich werde schon mit ihr fertig, Meneer Winter«, sagte die Krankenschwester.


  »Nennen Sie mich doch Max.«


  Sie nickte und wandte sich Tiffany zu. »Wie oft drückst du normalerweise? Bist du ausgeflippt? Wann war das?«


  Tiffany blickte mit glasigen Augen von ihr zu mir.


  »Das ist Nina«, sagte ich. »Sie wird sich um dich kümmern.«


  Tiffany zitterte, und es sah aus, als wanderten ihre Augen nach innen, wie man es manchmal bei Tieren erlebt, kurz bevor sie sterben. An der Wange blutete sie aus einer Schürfwunde, die sie sich bei dem Sturz auf den Boden zugezogen hatte. Ich tätschelte ihr die Hand.


  »Sie ist auf Turkey«, sagte Nina. »Sie lassen uns jetzt besser allein.«


  »Sie hat einen Splitter in der Hand«, murmelte ich und verließ das Zimmer.
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  CyberNel, die umgeben von elektronischen Geräten an ihrem Arbeitstisch saß, machte einen so gesunden und herzerfrischend ausgeglichenen Eindruck, dass ich sie von ihrem Hocker zog und eine ganze Minute lang voller Dankbarkeit, Erleichterung und auch ein wenig Lust an mich drückte. Ich küsste ihre herbstbraunen, kurz geschnittenen Haare und die Sommersprossen auf ihrer Nase.


  »Was ist denn los?«, fragte sie mich.


  »Ach, du bist so schön normal.«


  »Na ja, ist ja ein tolles Kompliment für eine Frau.«


  »Ach, so hab ich es doch nicht gemeint, ich meine, normal verglichen mit anderen.«


  »Das wird ja immer besser.«


  Ich grinste. »Ich freue mich, dich zu sehen, das ist alles. Vielleicht schreibe ich dir irgendwann mal einen Brief, in dem ich dir alles erkläre. Hast du vielleicht auch noch normale Eltern?«


  Ihre grünen Augen funkelten spöttisch. »Willst du sie um die Hand ihrer normalen Tochter bitten?«


  Ich hielt sie im Arm. »Erzähl mir von deinen Eltern.«


  »Sie gehen sonntags zur Kirche.«


  »Gut«, sagte ich begeistert. »Erzähl weiter. Sie wohnen in einem Dorf.«


  »Woher weißt du das?«


  »Weil du so unverdorben bist.«


  Sie kicherte leise. »Du ahnst ja nicht, was in Feerwerd nach der Schule abgeht.«


  »Du kommst aus Friesland?«


  »Ach du meine Güte, schon wieder so ein Erdkunde-Spezialist. Du riskierst ein blaues Auge, wenn du die Leute in Feerwerd als Friesen bezeichnest. Dort wohnen die einzig vernünftigen Leute überhaupt: Groninger.«


  »Bitte vielmals um Entschuldigung.«


  »Meine Mutter singt im Kirchenchor. Mein Vater ist Fahrradmechaniker, er betreibt ein kleines Geschäft und eine Werkstatt, in der er Fahrräder repariert. Er hat mir alles beigebracht, Felgen richten, Sättel einstellen, Bremszüge spannen, Dynamos montieren, Schläuche flicken.«


  »Und Computer reparieren?«


  »Hast du jemals einen Computer von innen gesehen?«


  »Ich verstehe ja noch nicht mal, wie ein Wecker funktioniert.«


  »Du würdest dich wundern. Es steckt fast nichts darin. Mein Vater könnte das sofort, es ist nicht schwieriger, als ein Fahrrad auf Vordermann zu bringen. Was willst du mir denn in deinem Brief erklären?«


  Ich ließ sie los. »Ich habe mich einfach nach einem Gespräch mit einer normalen Tochter gesehnt, um nicht den Verstand zu verlieren.«


  »Stets zu Diensten«, sagte CyberNel.


  Sie setzte Kaffee auf, und ich erzählte ihr von der dicken Tochter des Generals und der heroinsüchtigen Tochter unbekannter Eltern. Noch während ich sprach, fiel mir ein, dass die beiden möglicherweise viel gemeinsam hatten in Anbetracht der extremen Art, in der sie ihre Probleme zu kompensieren versuchten. Vielleicht ähnelten sich sogar die Gründe, weshalb sie so verkorkst waren.


  »Außerdem hat mir der Hehler einen Besuch abgestattet«, erzählte ich schließlich. »Er wusste, wo ich wohne, also kann ich vorläufig nicht nach Hause zurück.«


  Nel erschrak und verteidigte sich: »Ich konnte ja nicht ahnen, was noch alles dahinter steckt.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das weiß ich ja. Es macht sowieso nichts, weil sie mein Autokennzeichen haben. Ich krieche solange in Margas Bauernhof unter, da ist auch Tiffany in Sicherheit.«


  »Pass bloß auf«, sagte sie. »Schließlich hast du keine Ahnung von Drogen.«


  »Die Krankenschwester meinte, gesunder Menschenverstand sei schon viel wert. Ich folge einfach ihren Instruktionen.«


  Nel drückte ein paar Tasten, bevor sie sich mit ihrem Kaffee zu mir an den abgenutzten Tisch setzte. Hier und da leuchteten grüne und rote Lichter und eine Walt-Disney-Figur hüpfte als Bildschirmschoner herum. Nel trug ihre übliche Kombination aus schwarzen Jeans und einem schwarzen Jeanshemd, dessen oberste Knöpfe offen standen und den Blick auf hübsch geschwungene Schlüsselbeine, gesunde Groninger Haut und attraktive Wölbungen freiließen. Sie verdiente mit ihren Computerprogrammen genug, um es sich leisten zu können, mein Angebot einer gleichberechtigten Partnerschaft bei der Firma Winter ausschlagen zu können, doch andererseits löste sie immer mehr technische Probleme für mich und erledigte den größten Teil der Recherchearbeiten. Trotz unserer ersten und bisher einzigen Liebesnacht in einem Hotel im verregneten Antwerpen waren wir die besten Freunde geblieben. Nel war mehr, als ich verdiente, und ich freute mich stets, sie zu sehen.


  »Haben wir einen Fall?«, fragte sie.


  »Den Mord an einer Prostituierten.«


  »Das ist Sache der Polizei. Niemand hat uns mit der Untersuchung beauftragt. Wir haben überhaupt keinen Auftraggeber außer dem Bruder von Gerben Brakman.«


  »Hast du daran weitergearbeitet?«


  »Ich werde mich selbst heute Abend in dieses Krankenhaus einschmuggeln.«


  Ich nickte. »Meine Bordsteinschwalbe wäre um ein Haar entführt worden, und vielleicht hätte man sie auch längst umgebracht. Fleur war die Falsche.«


  »Du bist also dein eigener Auftraggeber. Das ist die sicherste Methode, reich zu werden.«


  Nel hatte natürlich Recht. Die Sache ging mich im Grunde nichts an, und von Prostituierten erwartete man, dass sie selbst sahen, wie sie zurechtkamen. Das Problem war, dass meine Prostituierte das nicht konnte. »Ich bin einfach neugierig«, sagte ich. »Wir knien uns rein. Wenn du es schaffst, Brakman zufrieden zu stellen, gehört das gesamte Honorar dir.«


  »Deine Komplimente eben haben ja schon zu wünschen übrig gelassen, jetzt werde nicht auch noch beleidigend«, erwiderte sie pikiert. »Wenn ich Geld verdienen will …«


  Ich gab ihr einen Kuss. »Fang doch einfach bei General Otto Grimshave an. Vielleicht stolperst du über irgendetwas.«


  Nel vergaß ihren Ärger und zog ihren Notizblock näher heran. »Und was ist mit diesem sauberen Provinzler im gestohlenen Mercedes?«


  Ich reichte ihr den Studentenausweis, und sie schrieb die Daten ab. »Auf jeden Fall kannst du den Besitzer von Tiffanys Hausboot ausfindig machen.«


  »Vertraut sie dir nicht?«


  »Warum?« Meine Stimme klang defensiver, als ich beabsichtigt hatte.


  »Du bist ihr Retter in der Not. Warum macht sie so ein Geheimnis aus ihrer Identität?«


  Ich schüttelte den Kopf, wütend über mich selbst, weil Tiffanys Undankbarkeit mich kränkte und Nel das sofort bemerkt hatte. »Sobald ich ihr Fragen in dieser Richtung stelle, flippt sie aus«, gab ich zu. »Meiner Meinung nach hat es nichts damit zu tun, dass irgendjemand hinter ihr her ist, aber lass uns trotzdem versuchen, mehr darüber herauszufinden.«


  Sie ließ die Sache auf sich beruhen, bemerkte aber trotzdem: »Bart Simons könnte das schneller erledigen als ich.«


  »Bart weiß nicht, dass Tiffany bei mir ist. Ich will ihren Namen vorläufig aus den Polizeiberichten und -Computern heraushalten.«


  »Weil der General der Berater eines Ministers ist?« »Wir sollten einfach keinerlei Risiko eingehen.«


  »Okay. Was machen wir mit dem Hehler? Der Dürer liegt garantiert bei ihm zu Hause.«


  »Um ihn sollten wir für eine Weile einen Bogen machen.«


  »Warum bittest du Bart nicht, eine Razzia bei ihm zu veranstalten?«


  »Das ist eine geniale Idee«, antwortete ich. »Du bist einfach außergewöhnlich. Du bist die Frau meiner Träume. Willst du mich heiraten?«


  Sie antwortete mit ihrem Katzengrinsen. »Erst den Papa fragen.«


  Ich kurvte durch das friedliche, sonnige Leiden, auf dem Weg zu Joris Grimshaves Adresse im alten Stadtzentrum. Er wohnte in einem verfallenen Gebäude, dessen Wohnräume in einzeln vermietete Studentenbuden verwandelt worden waren. Neben der Haustür hing eine Reihe arg mitgenommener Schildchen, auf denen Namen und Klingelcodes standen. Ich bemerkte, dass die Tür nur angelehnt war und trat daher ohne zu schellen ein. Eine Studentin mit feuerrotem Haar sah gerade die Post an einem Telefontischchen durch, das sich zwischen den kreuz und quer abgestellten Fahrrädern verirrt zu haben schien.


  »Morgen«, sagte ich. »Ich suche Joris Grimshave.«


  Sie lächelte freundlich. »Die Treppe hoch, zweite Tür rechts. Sind Sie ein Verwandter von ihm?«


  »Sein Onkel Max. Sollte man als Student um diese Zeit nicht an der Universität sein?«


  Sie kicherte. »Oder auf seinem Zimmer, in seine Bücher vergraben. Wir hatten heute Morgen Veranstaltungen.«


  »Aha. Studieren Sie auch Jura?«


  Sie nickte. »Im selben Studienjahr wie Joris.«


  »Ist Joris ein fleißiger Student?«


  »Sie als sein besorgter Onkel sollten vielleicht besser wissen, dass er sein Studium so lange wie möglich hinauszögert.«


  Ich erwiderte ihr Grinsen und stieg die Treppe hinauf. Ich klopfte an die zweite Tür und stieß sie auf. Ich betrat ein großes Zimmer mit hohen, zur Gracht hin gelegenen Fenstern, wahrscheinlich eine der teureren Unterkünfte im Haus. Drinnen herrschte ein Chaos von Büchern und Zetteln, Hockeyschlägern, Bierflaschen und herumliegender schmutziger Wäsche. Drei Studenten fläzten sich in altmodischen Rauchsesseln, die Füße auf die geriffelte Glasplatte eines Rattantischchens gelegt. Ein untersetzter Typ in grüner Kordhose und schwarzem Rollkragenpullover warf einen seitlichen Blick zu mir hinüber. »Ja?«


  »Wir kaufen nichts an der Tür«, bemerkte geistreich sein Nachbar, ein hochaufgeschossener Halbasiate, der eine dünne Zigarre rauchte.


  »Wie man sieht, wird hier nicht sehr eifrig studiert.« Ich schaute den Studenten mit den Pickeln an. »Joris Grimshave?«


  »Oh mein Gott«, stieß der Halbasiate spöttisch hervor. »Die Sittenpolizei!«


  Sie feixten, aber ich erkannte, dass das Wort Polizei sie nervös machte. Wieder schaute ich den Verpickelten an. »Ich muss dich sprechen.«


  »Weswegen?«


  Ich zog die teure Brieftasche aus meiner Innentasche. »Wegen einer Fundsache.«


  Ich sah, wie sein Atem stockte. Der Halbasiate drückte seine Zigarre aus. »Eine Fundsache, die zu Hause abgegeben wird? Ist dieser Service nicht ein bisschen übertrieben?«


  Joris Grimshave sprang aus seinem Sessel auf und starrte die Brieftasche an. Er schien sich nicht entscheiden zu können, ob er ein erleichtertes oder ein beunruhigtes Gesicht machen sollte. Ich öffnete die Brieftasche. »Sollten wir das nicht lieber unter vier Augen besprechen?«


  Er kam zur Besinnung, schüttelte den Kopf und machte eine hastige Handbewegung. »Sorry, Jungs, ich muss …


  Zehn Minuten, okay?« Er klang ein bisschen heiser und hatte sich eindeutig für einen Gesichtsausdruck entschieden, obwohl er versuchte, seine Unruhe vor den anderen zu verbergen.


  Seine Kommilitonen standen mit spöttischem Grinsen auf. »Der Meneer möchte bestimmt eine Belohnung haben«, meinte der Mischling und fügte viel sagend hinzu: »Wir sind bei Tim, falls du uns brauchen solltest.«


  Ich schloss die Tür hinter ihnen. Joris sah, dass ich den Schlüssel umdrehte, und seine Augen huschten hin und her. »Sind Sie von der Polizei?«


  »Wir versuchen, einen Mordfall aufzuklären«, sagte ich.


  »Mord?«


  »Ja, an einer Prostituierten.«


  Er fing an zu stottern. »Damit habe ich nichts zu tun, ich habe sie aus dem Auto geworfen, das ist alles … Als ich losgefahren bin, habe ich gesehen, wie sie an einer Tür geklingelt hat …« Er schwieg abrupt und starrte mich mit aschfahlem Gesicht an.


  Ich schenkte ihm mein kühlstes Lächeln. »Nicht besonders schlau, für einen Jurastudenten. Dich möchte ich nicht als Rechtsanwalt haben. Wie hieß denn das Flittchen?«


  »Tiffany.« Joris holte tief Luft. »Ich habe ihr nichts getan.«


  »Dann brauchst du dir ja auch keine Sorgen zu machen. Aber ich glaube, es ist das Beste, wenn du mir offen und ehrlich erzählst, was genau passiert ist.«


  Mein väterlicher Ton schien ihn einigermaßen zu beruhigen. »Es war dumm von mir, sie aufzugabeln, ein Riesenfehler. Es hat Streit gegeben, und da habe ich sie aus dem Auto geworfen, das war alles. Ich habe mir schon gedacht, dass sie mir meine Brieftasche geklaut hat. Gut, dass ich sie wiederhabe.« Er streckte die Hand nach der Brieftasche aus, als sei jetzt alles in Ordnung. Er fragte mich nicht nach meinem Ausweis, was ebenfalls nicht gerade von juristischem Scharfsinn zeugte. Ich gab ihm die Brieftasche.


  Joris wandte sich damit ab. Ich sah, wie sich seine Schultern strafften.


  »Fehlt etwas?«, fragte ich.


  Er sank in einen der Rauchsessel. Sein Gesicht nahm die ungesunde Farbe von Brotteig an.


  »Ich meine nicht das Geld.« Ich setzte mich auf die Armlehne des Sessels neben ihm, und er ließ willenlos zu, dass ich ihm die Brieftasche aus den Händen nahm. »Dass das Geld weg ist, damit musstest du rechnen. Aber was fehlt sonst noch?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nichts.«


  »Du hast dich mit deinem Vater wegen nichts gestritten?«


  Er wandte mir mit einem Ruck das Gesicht zu. Aus seinen Augen sprach große Angst. »Haben Sie mit meinem Vater gesprochen?«


  »Du hast dir sein Auto geliehen. Und seinen Aktenkoffer.«


  Seine Stimme erhöhte sich um eine halbe Oktave. »Weiß er, dass Sie hier sind?«


  Ich packte ihn an den Haaren und zog seinen Kopf nach hinten. Es wurde Zeit für ein wenig Einschüchterung. Er hatte dasselbe dünne, schwarze Haar wie seine Schwester. »Warum beantwortest du nicht einfach meine Fragen?«


  Er verzog vor Schmerz das Gesicht. »In Ordnung. Lassen Sie mich los. Was wollen Sie?«


  »Du wirst des Mordes verdächtigt, oder zumindest der Beihilfe zum Mord«, sagte ich. »Ich nehme an, du hast lange genug Jura studiert, um zu wissen, was das bedeutet.«


  Er schüttelte den Kopf, und ich zog ein bisschen fester, sodass ihm die Tränen in die Augen traten. »Ich weiß nichts von einem Mord«, stammelte er.


  »Ich weiß, was fehlt«, sagte ich. »Aber ich will es von dir hören.«


  Er flüsterte: »Ein Schlüssel.«


  »Wovon?«


  »Von einem Gepäckschließfach.«


  »Einem Bahnhofsschließfach? An welchem Bahnhof?«


  Er zögerte einen Augenblick lang. »Hauptbahnhof.«


  »Kannst du dich an die Nummer des Schließfachs erinnern?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht so darauf geachtet.«


  »Und was ist drin?«


  »Der Aktenkoffer meines Vaters.«


  »Und was steckt darin?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Er fuhr erschrocken zurück, als ich plötzlich sein Haar losließ, als erwarte er, dass ich ihn jetzt schlagen würde. Ich hatte nicht wenig Lust, ihm eine Abreibung zu verpassen, schon wegen Tiffany. Der Inhalt des Koffers hätte mir egal sein können, wenn dafür nicht eine unschuldige kleine Nutte ermordet worden wäre, die Tiffany hätte sein können. »Aber du hast den Koffer doch in das Schließfach gestellt?«


  Er nickte.


  »Obwohl du nichts wusstest, was drin war? Was ist das denn für ein Blödsinn? Warum hast du ihn dann überhaupt in ein Schließfach getan?«


  »Ich musste ihn für ein paar Tage loswerden und irgendwo an einem sicheren Ort unterbringen …«


  Ich packte ihn wieder an den Haaren und schlug ihn mit dem Kopf an die Rückenlehne des Rauchsessels. »Langsam verliere ich die Geduld«, sagte ich. »Ich werde nicht eher gehen, als bis du mir genau erzählt hast, was hier los ist. Ich habe meinen Partner absichtlich nicht mitgenommen, um dir ungestört die Knochen brechen zu können. Du leihst dir doch nicht den Aktenkoffer deines Vaters aus, um ihn leer in ein Schließfach zu stellen. Was ist in diesem Koffer drin?«


  »Das eine hat nichts mit dem anderen zu tun.« Wieder liefen ihm Tränen aus den Augen, und die Pickel hoben sich allmählich rot von seiner teigigen Haut ab. Ich zog ihn an den Haaren aus dem Sessel. Als er die Hände hochnahm, um mich an den Handgelenken zu fassen, versetzte ich ihm mit der Kante meiner freien Hand einen Schlag in die Nierengegend.


  Ich verabscheue polizeiliche Gewalt, außer der manchmal notwendigen verbalen, und ich schämte mich vor mir selbst, vor allem, weil er ein so leichtes Opfer war. Ich ließ ihn also los, und er fiel zwischen Tisch und Sessel zu Boden. Als ich mich über ihn beugte, kroch er in sich zusammen wie eine Schildkröte in ihren Panzer und jammerte: »Drogen!«


  Ich richtete mich auf. Drogen? Ging es darum? Auch bei dem Streit mit seinem Vater? Der Vater, der Angst hatte, dass sein makelloser Ruf ruiniert würde? Sohn handelt mit Drogen? Musste deswegen eine Prostituierte sterben?


  »Gehören die Drogen dir?«


  Er presste eine Hand auf sein Zwerchfell, zog sich mit der anderen in Sitzposition und lehnte sich an den Sessel. »Unserer Studentenvereinigung. Sie waren für eine Party bestimmt.«


  »Hat dein Vater davon Wind bekommen? Habt ihr euch deshalb gestritten?«


  Joris schüttelte den Kopf. »Ich dachte, der Koffer wäre leer gewesen«, stotterte er.


  Ich beugte mich über ihn, zog ihn an den Schultern hoch und schmiss ihn in den Sessel. »Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest«, sagte ich. »Ich glaube, ich verfalle gleich in eine gewalttätige Form des Wahnsinns. Am besten, du fängst jetzt sofort mit deinem Plädoyer an, und zwar von A bis Z, so als würdest du einem debilen Staatsanwalt im Gerichtssaal deinen Fall auseinander setzen. Ich höre.«


  Er wischte sich mit einem Taschentuch über das Gesicht. »Ich hatte mir den Aktenkoffer geliehen, um …«


  »Um die Drogen hineinzupacken.«


  Er nickte. »Ich habe ihn in ein Schließfach gestellt und den Schlüssel in meine Brieftasche gesteckt, aber diese Scheißhure …«


  Ich unterdrückte meine Wut. »Okay. Also die Brieftasche war weg. Wie ging es weiter?«


  »Als ich nach Hause kam, war mein Vater außer sich. Ich dachte, der Koffer wäre leer gewesen, ich hatte alles rausgeholt, aber offenbar hatte ich doch noch etwas übersehen.«


  »Was denn?«


  »Das haben sie mir nicht verraten. Er wollte den Koffer sofort wiederhaben. Da habe ich erst gemerkt, dass meine Brieftasche weg war. Dieser andere Mann ist mit mir nach draußen gegangen, und ich habe ihm das mit dem Kokain und der Nutte erklärt.«


  »Welcher andere Mann?«


  Er schüttelte den Kopf. »Er hat mir nur seinen Vornamen genannt, Theo.«


  »Wie hat er ausgesehen?«


  »Normal … Ich weiß nicht. Ich hatte Angst vor ihm. Ich musste mit ihm in sein Auto steigen …«


  »Was für ein Auto war das?«


  »Ein dunkelblauer Renault.«


  »Kein Mercedes?«


  »Nein, ich selbst musste ihn zurückfahren, es war ein Renault.«


  »Von wo aus musstest du ihn zurückfahren?«


  »Ich habe ihm die Straße gezeigt, wo ich die Nutte rausgeworfen hatte. Er ist zu dem Haus gegangen, an dem ich sie hatte klingeln sehen. Danach sind wir nach Amsteldijk gefahren. Da wollte er aussteigen. Ich sollte das Auto zurückfahren und dann ins Bett gehen, ich würde noch von ihm hören.«


  »Und, hast du von ihm gehört?«


  Wieder schüttelte er den Kopf. »Ich bin sofort in meinen Saab gestiegen und zurück nach Leiden gefahren.«


  »Wo ist Theo ausgestiegen?«


  »An der Torontobrücke.«


  Von da aus waren es nur ein paar Minuten zu Fuß bis zum Parkhotel und dem Mercedes. Ich schaute Joris Grimshave an. Ich war überzeugt, dass er alles ausgespuckt hatte, was er wusste. Er war ein Penner, genauso ein missratener Generalsspross wie seine Schwester Flora. Ich gab ihm die Brieftasche zurück, die ich jetzt nicht mehr brauchte. Genauso wenig wie diesen Jungen.


  »Für Verstöße gegen das Betäubungsmittelgesetz ist eine andere Abteilung zuständig«, sagte ich. »Ich kann die Jungs informieren, und dann kriegst du einen Haufen Ärger. Aber ich kann die ganze Sache auch vergessen, denn mir geht es um etwas anderes.«


  Er war zu verängstigt, um zu antworten.


  »Sind deine beiden Freunde auch in der Studentenvereinigung? Wissen sie schon, dass sie ihr Geld los sind und nichts dafür bekommen werden?«


  »Ich habe es ihnen noch nicht erzählt«, quiekte er. »Ich dachte, vielleicht …«


  Ich unterbrach ihn höhnisch. »Was denn? Dass dein dankbarer Vater dir die Drogen zurückgibt, wenn er seinen Aktenkoffer wiederfindet?«


  Wieder krümmte er sich zusammen, in dem Bewusstsein, bis zum Hals in Problemen zu stecken. Er musste zwar keinem Mafiaboss erklären, dass er sowohl das Geld als auch die Drogen verbummelt hatte, aber Leidener Studenten konnten ebenso unfreundlich sein, wenn man den Geschichten über ihre Initiationsriten Glauben schenken durfte. »Ist dieser Theo ein Freund deines Vaters?«


  »Ich weiß es nicht. Er hat meinen Vater mit Meneer angesprochen, aber vielleicht nur, weil ich dabei war. Ich bin ihm noch nie zuvor begegnet. Ich meine aber, ihn schon einmal auf einem Foto gesehen zu haben, auf dem auch mein Vater abgebildet war.«


  Ein Leibwächter? Ein Mann vom Sicherheitsdienst? »Wie sah er aus? Wie alt war er ungefähr?«


  »Sein Alter kann ich schlecht schätzen. Dunkle Haare, brauner Anzug. Er ist sehr stark. Er hat mir nur den Finger in den Nacken gelegt, hierher …« Joris zeigte auf die Stelle. »Und ich dachte, ich würde zu Boden gehen.«


  Ein Profi. »Könntest du herausfinden, wie er heißt und wo er wohnt?«


  »Ich wüsste nicht, wie.« Mit einem ängstlichen Blick registrierte er mein Stirnrunzeln. »Wirklich nicht. Meinen Vater kann ich nicht danach fragen.«


  »Ich kann mir vorstellen, dass du ihn noch einmal wiedersehen wirst. Wenn du die Nummer des Schließfachs nicht mehr weißt, wird er dich bestimmt auffordern, es ihm zu zeigen. Könntest du das?«


  »Ungefähr vielleicht.«


  »Du solltest mit Theo oder deinem Vater besser nicht über mich reden.«


  Er atmete tief durch und sagte voller Widerwillen: »Mit meinem Vater rede ich sowieso nicht.«


  »Warum nicht?«


  Er saß eine Weile lang still da. »Er ist Soldat. Sein Vater war Soldat. Alles Soldaten, es lebe das Vaterland. Er hat sich nie viel aus uns gemacht.«


  »Aus dir und deiner Schwester?«


  Er fragte sich nicht, woher ich von seiner Schwester wusste. »Für ihn ist ein Jurastudium in Leiden etwas für degenerierten Adel oder zurückgebliebene Söhne neureicher Bauern.«


  Joris sah seinem Vater kaum ähnlich, wenn ich an dessen Foto an der Seite des früheren Verteidigungsministers dachte, das mit den Worten signiert war: Für Otto Grimshave, Held und Patriot. Ich dachte an Floras Bemerkung über Friseure und Bridgeabende. Vielleicht ähnelte er seiner Mutter, von der in der Eingangshalle kein Bild gehangen hatte. »Und du wolltest nicht General werden?«


  Er sah mich derartig frustriert an, dass ich fast Mitleid mit ihm bekam.


  Nina Keereweer stand mit ihrer Tasche in der Hand und ihrem Regenmantel über dem Arm unter dem Dach von Margas Bauernhof und schaute ungeduldig auf die Uhr. »Also, Meneer Winter, wenn das schon so anfängt …«


  »Ich heiße Max«, erinnerte ich sie.


  »Ich habe doch klar und deutlich gesagt, dass ich um sechs Uhr zurück in Amsterdam sein muss.«


  »Es wird nicht wieder vorkommen. Wie ist es gelaufen?«


  »Ich tue, was ich kann, aber wie ich schon sagte: Das Problem sitzt hier.« Sie tippte sich an die Schläfe. »Aber ich habe jetzt keine Zeit, mit Ihnen darüber zu reden. Ich hoffe, dass wir sie mit dem Clonidin …« Nina sah mein verständnisloses Gesicht und reichte mir zwei Röhrchen mit Tabletten. »Geben Sie ihr zwei von denen während des Essens oder danach.«


  Essen. »Ist denn etwas zu essen da?«


  »Ich habe mir keine Illusionen dahin gehend gemacht, dass Sie daran denken würden, und es war nichts im Haus«, sagte Nina tadelnd. »Deshalb bin ich mal kurz ins Dorf einkaufen gegangen. Hoffentlich wissen Sie, wie man ein Steak brät. Bei dem anderen Medikament handelt es sich um ein Schlafmittel, geben Sie ihr zwei davon vor dem Schlafengehen.« Sie schaute mich an. »Es sind doch wohl keine Drogen im Haus?«


  »Das würde mich wundern.«


  »Ich hoffe, Sie sind sich sicher. Nichts können Süchtige besser, als Drogen aufzustöbern.« Sie blickte mich jetzt mit stahlblauen Augen an. »Sie wird in einer Stunde wach werden. Ihre Tür ist nicht abgeschlossen. Verhalten Sie sich normal, behandeln Sie sie weder wie eine Patientin noch wie ein kleines Kind. Machen Sie ihr etwas zu essen. Befolgen Sie ganz genau meine Anweisungen.«


  »Ja, Mevrouw«, antwortete ich, aber da eilte sie schon die gefliesten Stufen hinunter und verschwand um die Ecke des Bauernhofs. Weiter entfernt übte ein Schwarm Stare seine Angriffstaktiken auf eine Gruppe alter Kirschbäume, die kaum die ersten Blüten trugen. Die Dämmerung rückte von Osten her näher.


  Verhalten Sie sich normal.


  Aus dem oberen Stockwerk war kein Geräusch zu hören. Im Atelier herrschte noch dasselbe staubige Chaos wie vorher, aber das Wohnzimmer und die angrenzende Küche sahen sauber und aufgeräumt aus. Nina Keereweer war offenbar nicht die Art von Krankenschwester, die sich, sobald der Patient schlief, in Arztromane vertiefte, weil Hausarbeit nicht zu ihren vertraglich festgelegten Aufgaben gehörte.


  Nina hatte einen Elektroradiator eingeschaltet und die Einkäufe lagen im Kühlschrank. Eingeschweißte Steaks aus dem Supermarkt, gewaschener und geschnittener Salat in Zellophan, ein paar spanische Tomaten, Avocados, Käse, Wurst, Butter. Eis im Gefrierfach. Krankenschwestern wissen, dass Drogenabhängige ganz wild auf Eis sind. Ich fand Graubrot und Weißbrot im Brotkasten darüber.


  Ich begann, eine Mahlzeit zuzubereiten, und deckte den Tisch besonders sorgfältig, für meinen Gast. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich benehmen oder wie ich das Haus gestalten sollte, damit sie sich wohl fühlte und ein Gefühl der Sicherheit empfand. Ich legte eine CD in Margas Stereoanlage ein und beschloss, im Kamin Feuer zu machen, alles um der Gemütlichkeit willen.


  Während ich das Streichholz an das Papier hielt, fragte ich mich, was ich hier eigentlich tat. Das hier war neu für mich. Ich hatte keine Rolle einstudieren können, ich musste auf meine Phantasie zurückgreifen. Ich war der Arzt, sie die Patientin. Ich war der Retter, sie die Ertrinkende. Ich war Onkel Max, sie eine unbekannte Nichte. Sie war eine Hure. Wahrscheinlich wäre ihr ein Hamburger oder ein Hotdog lieber gewesen. Oder ein Schuss.


  Ich hörte sie die Treppe hinunterkommen und ging an die Küchentür, die ich offen gelassen hatte. Sie stand auf der obersten Stufe und betrachtete Margas Atelier.


  »Hallo«, sagte ich. »Hier entlang.«


  Sie schaute mich argwöhnisch an. Sie trug die grüne Jeans und den braunen Pullover, der immer noch ziemlich locker saß, obwohl ich ihn in Margas Waschmaschine bei sechzig Grad geschrumpft hatte. Mit gekämmten Haaren und ohne Make-up sah sie aus wie eine magere Schülerin mit zu großen Brüsten, ein aufgeschrecktes Fohlen.


  »Ich hoffe, du hast Hunger«, sagte ich.


  Mit steifer, ein wenig ungeschickter Höflichkeit ließ ich sie durch die Küche ins Wohnzimmer mit dem schwarzweiß karierten Vermeer-Linoleum vorausgehen. Sie warf einen gleichgültigen Blick auf den brennenden Kamin, die Gläser, den Wein und die Kristallkaraffe mit Wasser auf dem gedeckten Tisch. Etwas Berechnendes stand in ihren Augen, als ich den Stuhl für sie zurückzog.


  »Ich habe mir gedacht, wir machen einfach das Beste daraus«, sagte ich gespielt munter, wie ein Idiot. »Essen ist der schönste Moment des Tages, man kann sich sogar dabei unterhalten.«


  Es war, als redete ich mit einer imaginären Person. »Was ist das für ein Fraß?«, fragte sie ordinär.


  Ich biss mir auf die Lippen. »Jedenfalls kein Hotdog.« Ich bildete mir ein, ganz kurz einen Anflug von Spott auf ihrem Gesicht zu erkennen, weil ich so verärgert war.


  Tiffany piekte mit der Gabel ein Stückchen Avocado von ihrem Teller, angemacht mit Pfeffer und Salz und einem Tröpfen Zitronensaft. Es lag inmitten hübsch angerichteter Tomatenscheiben, Petersilienblättchen, Salatblättern sowie einem Stückchen Gänseleberpastete aus der Dose, die ich in Margas Vorratsschrank gefunden hatte. Baguette lag außerhalb von Ninas Vorstellungswelt, aber ich hatte einige Scheiben des fertig geschnittenen Weißbrots getoastet und sorgfältig in einem Korb arrangiert. Doch vielleicht hätte ich mir die ganze Mühe sparen können.


  Ich hielt die Weinflasche über ihr Glas, halb in der Erwartung, dass sie mich fragen würde, was für ein Gesöff das sei. Doch sie schüttelte nur den Kopf und griff nach der Wasserkaraffe. Sie stieß damit an ihr Glas, und erst da wurde mir bewusst, dass sie nervöser war als ich.


  Sie aß schweigend von ihrer Vorspeise. Ich trank von dem Wein, aß mit ihr und schaute sie an. Sie wusste, wie man mit Messer und Gabel umging.


  Ich stand auf, um die Mikrowelle einzuschalten, in der Erbsen und Möhren bereitstanden, und zündete die Gasflamme unter der Pfanne an. Ich ließ ein Stück Margarine in die Pfanne fallen und drehte mich um. Tiffany saß mit der Serviette an die Lippen gedrückt da und starrte auf ihren Teller.


  »Wie möchtest du dein Steak?«, fragte ich sie.


  Ich sah, dass sie an andere Dinge gedacht hatte und mir die Antwort ganz in Gedanken gab, sie kam spontan aus ihr heraus. »Saignant.«


  Sie sprach das französische Wort perfekt aus.


  Ich wandte mich um und streute Salz auf die Steaks. Das Fett zischte, ich ließ sie in die Pfanne gleiten. Ich wartete eine Minute, drehte sie um und mahlte Pfeffer darüber. Die Mikrowelle piepte. Ich nahm das Schüsselchen heraus, eines von Margas Werken angewandter Kunst, und trug es an den Tisch.


  »Ich glaube, du weißt, wer Dürer war«, sagte ich.


  Sie versteifte sich. »Du wolltest mich doch nicht damit nerven.«


  »Stimmt. Aber ich vermute, dass du von Dürer gehört oder über ihn gelesen hast.«


  Sie wandte ihr Gesicht ab. »In einer Zeitschrift beim Friseur.«


  Ich holte die Pfanne aus der Küche, piekte mit der Gabel ein Steak heraus und legte es ihr auf den Teller. »Saignant. Dürer. Worüber hast du denn sonst noch so beim Friseur gelesen?«


  »Steak au poivre«, sagte sie provokativ.


  »Voilà. Beefsteak für die Gesundheit, Eis zum Nachtisch für den Appetit.«


  Wieder dieser argwöhnische Blick, als prüfe sie jedes meiner Worte auf eine eventuelle doppelte Bedeutung. Sie benahm sich so wechselhaft wie das Wetter und schwankte zwischen spöttisch und zornig, apathisch und wach hin und her. Ich brachte die Pfanne weg und setzte mich wieder ihr gegenüber an den Tisch. Sie schnitt das Steak an, offenbar war sie hungrig. »Blutig genug?«


  »Willst du vielleicht was von mir?«, fragte sie, plötzlich vulgär.


  Ich schob ihr die Erbsen zu. »Hier, nimm ein bisschen Gemüse. Ein Glas Wein passt auch gut dazu.« Ich hielt die Flasche hoch.


  »Willst du mich etwa betrunken machen?«


  »Nein. Aber ein bisschen gesprächiger wäre nicht schlecht.« Ich schüttete den Rest ihres Wassers in einen vertrockneten Ficus und schenkte das Glas halb voll mit Wein.


  »Filet de boeuf au Poivre. Charlotte wird am Telefon verlangt. Ti voglio tanto bene. Either or neither. Fuck you«, rasselte sie herunter.


  »Bravo.«


  Tiffany tupfte sich den Mund mit der Serviette ab, bevor sie das Glas an die Lippen führte. Sie wusste, was sich gehörte. Doch plötzlich presste sie so abrupt die Hände auf die Ohren, dass ihr Glas umfiel. Wein floss über den Tischrand auf ihre Hose. Ihr Stuhl fiel krachend zu Boden.


  Zu Tode erschrocken sprang ich auf, um ihr den Weg zur Tür zu versperren, doch sie rannte mit zugehaltenen Ohren quer durch den Raum zur Stereoanlage. Zunächst sah es so aus, als wolle sie auf die Anlage eintreten, aber dann überlegte sie es sich wohl im letzten Moment noch anders und schaltete sie einfach aus.


  Die Stille summte.


  Ich stellte ihren Stuhl wieder auf und brachte ihr ein Geschirrhandtuch. »Was war denn das?«


  Sie wischte über den Weinfleck auf ihrer Hose und ging zurück an den Tisch. »Diese Scheiße macht mich einfach verrückt.«


  »Die Musik?« Ich runzelte die Stirn, holte die CD aus der Anlage heraus und schaute mir die Beschriftung an. Harmlose Klavierstücke von John Field, gefolgt von einer Violinsonate. Auf das Klavier hatte sie nicht reagiert. Ich legte die CD beiseite. »War es die Geigenmusik?«


  Sie ignorierte meine Frage und brachte ein anderes Thema aufs Tapet, um mich von ihrem unerklärlichen Ausbruch abzulenken. »Ich brauch was zum Anziehen«, sagte sie. »Hier gibt es nichts, was mir passt.«


  »Ich fahre morgen mal zu deinem Boot.«


  »Das kann ich auch selbst.« Sie aß von ihrem Steak, das langsam kalt wurde.


  »Du kannst hier nicht weg.«


  Sie schaute mich mordlüstern an. »Du hältst mich also hier gefangen?«


  Ich seufzte, schüttelte zwei Tabletten aus dem Röhrchen von Nina und gab sie Tiffany. Sie steckte sie, ohne sie vorher anzusehen, in den Mund und spülte sie mit einem Schluck Wein hinunter. Ich hoffte, dass die Kombination nicht allzu schädlich war.


  »Ich glaube, dass du nicht gerade auf den Kopf gefallen bist«, sagte ich. »Du bist an mich geraten. Das ist der einzige Zufall. Den Rest hast du dir selbst zuzuschreiben. Du hast eine gute Erziehung genossen, du bist zur Schule gegangen. Hattest du eine Arbeitsstelle? Ich meine eine richtige Arbeit, bevor du beschlossen hast, eine drogensüchtige Prostituierte zu werden?« Ich sah, dass mein Sarkasmus sie verletzte, aber das war mir egal. »Ich weiß nicht das Geringste über dich. Wo kommst du her?«


  »Du kannst mich mal.«


  »Irgendwann wirst du mit mir reden müssen.«


  Sie legte ihr Besteck quer auf den Teller. Ihr Abwehrpanzer hatte sich wieder lückenlos geschlossen, aber diesmal verzichtete sie auf vulgäre Ausbrüche. »Hast du nicht gesagt, es gäbe Eis zum Nachtisch?«


  »Du hast mir noch nicht geantwortet.«


  Herausfordernd erwiderte sie meinen Blick. Was immer auch die Tabletten enthalten mochten, müde wurde man davon offensichtlich nicht. »Ist es im Gefrierfach?«


  Ich seufzte und ließ sie gewähren. Ich hörte eine Styropor-Verpackung brechen, die Küchenschublade auf- und zugehen, Keramikschüsseln und Löffel klappern. Es war eine absurde Situation. Ich vermisste Marga, was an der Umgebung liegen mochte oder daran, dass ihre Probleme übersichtlicher gewesen waren. Ich stand auf und warf einen Holzscheit ins Feuer.


  Als ich mich aufrichtete, sah ich, dass Tiffany regungslos über die Anrichte gebeugt dastand. Ihr Haar fiel ihr über die Wangen, und sie schien das Eis anzustarren. Wieder wurde ich von dem Gefühl ergriffen, dass sie eine völlig Fremde war, ein bizarres und unverständliches Geschöpf von einem anderen Planeten. Sie passte nicht in dieses Haus, sie war nicht eingeladen, ja noch nicht einmal willkommen. Ich fing an, ihre Art zu hassen, wie sie Versteck spielte und mich mit Bröckchen von PseudoBildung an der Nase herumführte, die jeder Papagei oder Orang-Utan aufgeschnappt haben könnte. Oder eine Hure mit einem italienischen Freier. Ti voglio tanto bene. Ich habe dich gern. Sie blickte zur Seite, als spüre sie meine feindseligen Gedanken. Sie lächelte gezwungen, nahm die beiden Schüsselchen mit Eis und trug sie an den Tisch. Vanille und Pistazie. Ich blieb stehen. Sie fing an, von dem Eis zu essen.


  »Tiffany, oder wie immer du auch heißen magst«, sagte ich. »Du hast eine Dummheit gemacht, und jetzt verlangst du von mir, dass ich dir aus der Patsche helfe, aber andererseits weigerst du dich …«


  Sie unterbrach mich. »Ich verlange gar nichts von dir. Sag mir, wo die nächste Bushaltestelle ist, und ich fahre zurück nach Amsterdam.«


  »Du kannst nicht zurück nach Amsterdam.«


  Ihre Kiefermuskeln arbeiteten. »Und wieso nicht?«


  »Erstens, weil du von der Polizei gesucht wirst. Oder hast du Fleur etwa schon vergessen?«


  Sie schluckte die Beleidigung. »Nein, ich habe Fleur nicht vergessen.« Tränen traten ihr in die Augen, obwohl ich mir nicht sicher war, ob sie echt waren.


  »Niemand weiß, wo du dich zu dem Zeitpunkt aufgehalten hast, als sie ermordet wurde. Du bist die Hauptverdächtige.«


  »Ich habe sie nicht ermordet. Sie war meine Freundin.«


  »Dafür hat sie den höchstmöglichen Preis bezahlt.« Ich wollte sie wachrütteln und wach halten.


  Sie schob das Eis von sich weg, legte die Stirn auf den Tisch und schlug die Hände um den Kopf. Ihre Schultern zuckten, aber das einzige Geräusch kam von ihren Füßen, mit denen sie auf den Boden trappelte.


  Ich fasste sie nicht an. Ich dachte an meine Vergangenheit und die Tricks bei den Verhören. Manchmal ergab sich eine Entwicklung, die man nicht unterbrechen durfte, selbst wenn der Verdächtige drohte, einen Nervenzusammenbruch zu erleiden. Sie musste schon lange begriffen haben, dass sie am Tod von Fleur indirekt mitschuldig war, doch die Mitleid erregende Art, in der sie versuchte, sich in die Tischplatte zu verkriechen, vermittelte mir das Gefühl, dass mehr dahinter steckte als nur die Sache mit Fleur. »Wer ist die Frau auf dem Foto?«


  Diesmal blieb die heftige Reaktion aus. Sie hob ihr Gesicht ein wenig, es war kreidebleich und nass. »Bitte«, flüsterte sie. »Lass mich in Ruhe.«


  Ich nickte. »War Fleur ihr richtiger Name? Wie hieß sie mit Nachnamen? Wo kam sie her?«


  »Sie hieß Fleur … Fleur Dalis. Sie war neunzehn und stammte aus Hengelo.«


  »Aber dein richtiger Name ist doch nicht Tiffany.«


  Ich erkannte, dass mein Versuch sie enttäuschte, als zerstöre ich damit den ersten zarten Keim von Vertrauen. »Ich heiße Tiffany«, behauptete sie. »Misch dich gefälligst nicht in mein Leben ein.«


  Ich war kein Psychiater. Therapieren musste sie ein anderer. Außerdem gehörte es durchaus auch zu meinen Grundsatzüberzeugungen, dass ein jeder das Recht auf sein eigenes Leben besaß, über das nur er allein zu entscheiden hatte.


  »Ich täte ja nichts lieber, als mich in nichts einzumischen«, erwiderte ich. »Aber deinen Tod auf dem Gewissen zu haben geht mir etwas zu weit, und deshalb kann ich dich nicht einfach wieder auf die Straße setzen. Und jetzt hör auf zu weinen. Wir haben uns nun mal gegenseitig am Hals. Du bist mein Gast, und das heißt: keine Drogen. Erstens, weil ich mich weigere, Drogensucht zu unterstützen, und zweitens, weil es für mich wichtig ist, dass du einen klaren Kopf hast. Zugedröhnt bist du mir keine Hilfe.«


  Sie putzte sich das Gesicht mit einer Serviette ab. »Ich bin kein Junkie.«


  Sie sah so jung aus. »Ist dein Alter auch ein Geheimnis?«, fragte ich.


  »Ich bin zweiundzwanzig.«


  Das war doch schon mal der kleine Finger. Die ganze Hand war noch nicht drin. »Du kannst mein Eis auch noch essen. Möchtest du einen Kaffee?«


  »Erzähl mir lieber, was eigentlich los ist.« Für den Augenblick verzichtete sie auf ihre Spielchen, es sei denn, dieses war auch eines.


  Ich ließ mich wieder auf meinen Stuhl sinken. »Ich habe in meinem Schlafzimmer einen Ausweis von einem deiner Kunden gefunden. Er heißt Joris Grimshave und studiert in Leiden.«


  »Dieser Widerling. Hat er Fleur ermordet?«


  »Nein. Er hat nur einen Aktenkoffer seines Vaters in einem Schließfach untergebracht und den Schlüssel in seine Brieftasche gesteckt. Dieser Koffer enthält etwas, das wichtig genug ist, dass Fleur umgebracht wurde. Sie wissen, dass du die Brieftasche geklaut hast und kämmen die ganze Stadt durch, um dich zu finden. Mit Hilfe deines Drogendealers wäre ihnen das auch beinahe gelungen.«


  »Hat sein Vater Fleur ermordet?«


  »Grimshave ist der allseits respektierte Militärberater des Verteidigungsministers«, erklärte ich.


  »Na und?« Wahrscheinlich hatte sie genügend Erfahrung mit allseits respektierten Herren.


  »Was hast du denn mit dem verdammten Schlüssel gemacht?«


  Sie schaute drein, als gebe sie sich äußerste Mühe, sich daran zu erinnern, aber ich sah, dass sie den Ernst der Lage nicht erfasste. »Weggeworfen, zusammen mit dem Rest.«


  »Unter das Bett?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat die Putzfrau ihn gefunden.«


  »Ich habe keine Putzfrau.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Kann ich was daran ändern?«


  »Nein, du kannst gar nichts tun, außer hier zu bleiben und auf Nina zu hören. Ich kann dich nicht einsperren. Morgen gehe ich dir etwas zum Anziehen holen.«


  »Ich brauche Nina nicht.«


  »Natürlich nicht. Betrachte sie einfach als eine Art Gesellschafterin.«


  Sie schlug die Augenlider hoch. Sie hatte erstaunlich schöne, lange Wimpern.


  »Ich bin ja selbst eine Art Gesellschafterin«, bemerkte sie spöttisch.


  6


  CyberNel hatte im Fall Brakman Fortschritte erzielt und erwartete als Belohnung mindestens ein Mittagessen in der Stadt. Wir brauchten keine Computer, um zu wissen, dass andauernd bei Leuten eingebrochen wurde, die gerade in Urlaub waren, aller Einbruchspräventionskampagnen zum Trotz. Nel hatte sich also auf Einbrüche bei älteren Leuten konzentriert, die deshalb nicht zu Hause gewesen waren, weil sie eine Zeit lang im Krankenhaus gelegen hatten. Sie fand vier, von denen drei noch nicht lange her waren, und zwar bei älteren Leuten, die alle in demselben Krankenhaus behandelt worden waren. Der Bruder von Brakman war einer von ihnen gewesen. In diesem Krankenhaus hatte sie eine Schwester ausfindig gemacht, die stundenlang mit den älteren Patienten redete und mittels besonderer Aufmerksamkeiten ihr Vertrauen gewann.


  »Also eine nette Krankenschwester«, sagte ich.


  CyberNel strahlte vor Zufriedenheit. »Ja, aber sie wohnt mit einem zwielichtigen Typen zusammen, der ein Vorstrafenregister von hier bis Frankreich hat.«


  »Bitte teile Bart Simons deine Ergebnisse mit.«


  Sie warf mir einen gekränkten Blick zu. »Wir machen uns die ganze Arbeit und geben das Resultat dann einfach so an die Polizei weiter?«


  »Ich habe keine Zeit, mich darum zu kümmern.«


  »Blödsinn. Wir können ohne weiteres an zwei Fällen gleichzeitig arbeiten.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Brakman ist tot und begraben. Ich dagegen versuche ein lebendiges Mädchen zu schützen, das entführt oder ermordet wird, sobald sie sich irgendwo blicken lässt. Es will ihr einfach nicht in den Kopf, dass sie in Gefahr schwebt. Bei der nächsten Gelegenheit läuft sie weg.«


  CyberNel schaute mich ziemlich merkwürdig an. »Du lieber Himmel«, murmelte sie.


  »Die einzige Möglichkeit, dem Ganzen ein Ende zu bereiten, ist, diesen Schlüssel und den Inhalt dieses verdammten Koffers zu finden. Das hat absolute Priorität. Wenn du damit nicht einverstanden bist, musst du eben endlich Co-Direktorin werden, dann hast du fünfzig Prozent Stimmanteil.« Ich versuchte, aus der ganzen Sache einen Witz zu machen, aber Nel fand es nicht lustig.


  Sie faltete ihre Serviette zusammen, fuhr sich durch ihre kurzen Locken, wischte sich imaginäre Krümel von der Hose, alles mit präzisen, beherrschten Bewegungen. »Okay«, sagte sie dann. »Ich gebe die Sache an Bart Simons weiter.«


  »Ich danke dir.«


  Angesichts all dieser Komplikationen erreichte ich mein Büro erst gegen zwei Uhr. Thomas Windhof hatte mich offensichtlich erwartet, denn er tickte Aufmerksamkeit heischend an die Fensterscheibe. Kurz darauf kam er wie eine aufgebrachte Kindergärtnerin aus seiner Maklerbürotür herausmarschiert.


  »Hallo, Thomas«, sagte ich. »Hast du die Miete schon wieder nicht bekommen?«


  Sein Gesichtsausdruck verriet, dass ihm nicht nach Scherzen zumute war. »Max, es tut mir Leid, aber unter diesen Umständen bleibt mir nichts anderes übrig, als dich darum zu bitten, dir eine andere Wohnung zu suchen«, begann er völlig zusammenhanglos. »Meine Firma kann dir vielleicht …«


  Ich starrte ihn an. »Wovon redest du?«


  »Wir finden schon etwas anderes für dich. Ich bin dir immer gern entgegengekommen, aber du wirst sicher verstehen, dass wir diese Art von Vorkommnissen hier nicht dulden können. Es freut mich für dich, dass sie dich wieder rausgelassen haben, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich dir hiermit kündige.«


  Ich war perplex. »Mich wieder rausgelassen?«


  »Du kannst es in deinem Mietvertrag nachlesen. Unter den Klauseln zur fristlosen Kündigung seitens des Vermieters. Es steht im Kleingedruckten, aber ich bestehe auf meinem Recht. Ich muss an meinen guten Ruf denken, und auch an die Nachbarschaft, und eine Verhaftung …«


  Er schrak zurück, als ich meine Hand hob. »Warte mal einen Moment, Thomas, wovon redest du überhaupt?«


  »Ich verstehe ja, das du es mir gegenüber nicht zugeben willst, aber das kannst du dir sparen. Die Polizei war hier. Ich nehme an, dass sie dich freigelassen haben, weil sie nichts finden konnten? Glücklicherweise waren sie in Zivil und sind nicht mit Sirene und Blaulicht hier angerückt. Kannst du dir vorstellen, wie peinlich das war? Wenn ich ihnen nicht meinen Zweitschlüssel ausgehändigt hätte, hätten sie die Tür aufgebrochen!«


  Ein Gefühl der Leere überkam mich. »Die Polizei hat meine Wohnung durchsucht?«


  Er biss sich auf die Lippen. »Ja, was hast du denn erwartet?«


  Ich warf ihm einen kurzen, wütenden Blick zu. »Keine Hausdurchsuchung jedenfalls, wie man sieht. Haben sie sich ausgewiesen?«


  »Natürlich. Zwei Beamte von der Sitte. Sie sagten, du seist gestern festgenommen worden, und sie hatten einen Durchsuchungsbefehl.«


  »Auf welchen Verdacht hin soll ich denn festgenommen worden sein?«


  Thomas warf einen scheuen Blick um sich und flüsterte: »Entführung und widerrechtliche Freiheitsberaubung einer minderjährigen Prostituierten.«


  Ich traute meinen Ohren nicht.


  »Und du hast diesen Hausdurchsuchungsbefehl gesehen?«


  »Ja, natürlich. Durchsuchungsbeschluss heißt das wohl korrekt. Unterzeichnet von einem Staatsanwaltsvertreter. Ich wusste gar nicht, dass es so etwas gibt, aber die haben mir erklärt, wie das funktioniert. Für dringende Fälle ist wohl immer jemand im Präsidium …«


  »Ja, ja.«


  Die hatten sich bestens ausgekannt und gewusst, wie sie an die entsprechenden Formulare kamen, die jede Polizeiwache vorrätig hatte. Und wenn man nur selbstsicher und autoritär genug auftrat, würde kein braver Bürger je an Polizeibeamten zweifeln, geschweige denn im Präsidium anrufen, um zu überprüfen, ob auch keine falschen Ermittler vor der Tür standen. Windhof fürchtete lediglich um den guten Ruf seiner Firma, falls die Geschichte an die Öffentlichkeit kam. Er hatte sie schnell und ohne viel Aufhebens hineingelassen.


  Ich dachte an die vage Beschreibung von diesem ominösen Theo. Finsteres Gesicht, kräftig, brauner Anzug, aber solche Typen gab es viele. »Wie haben sie ausgesehen?«, fragte ich, ohne mir große Hoffnungen zu machen.


  »Normal, wie Polizisten in Zivil eben, was erwartest du von mir? Ich habe sie gebeten, nicht zu viel Unordnung zu hinterlassen.«


  »Wie lange haben sie sich in meiner Wohnung aufgehalten?«


  »Ungefähr eine Stunde lang, sie haben mir den Schlüssel in den Briefkasten geworfen. Ich war froh, dass sie einigermaßen diskret vorgegangen sind, aber trotzdem.«


  »Die ganze Sache ist ein Irrtum«, sagte ich lahm.


  Er schnaufte. »Meinetwegen, aber du musst verstehen, dass wir hier solche Vorgänge nicht tolerieren können.«


  Ich nickte. »Ich werde mich nach einer anderen Wohnung umsehen«, versprach ich und ließ ihn stehen.


  Ich ging zurück zu meinem Auto, um CyberNel anzurufen. Sie war zu Hause in ihrer Dachwohnung und klang ein wenig kurz angebunden.


  »Ich habe eine Telefonnummer für dich, von dem Besitzer von Tiffanys Boot«, sagte sie. »Und ich werde gleich ein Treffen mit Bart Simons vereinbaren.«


  »Warte bitte noch damit. Ein paar angebliche Polizisten haben meine Wohnung durchsucht.« »Oh.«


  »Ja. Ich stehe vor der Tür und kann ohne dich nicht rein.«


  »Du meinst, ohne meine Ausrüstung.«


  Ich wartete im Auto und musste ein wenig lachen. Entführung einer Prostituierten. Schon Nietzsche hat gesagt, dass man mit findig improvisierten Halbwahrheiten gewöhnlich weiterkommt als mit den nackten Tatsachen.


  Der Vorfall machte mir jedoch eines klar, nämlich, dass ich mir keinerlei Nachlässigkeiten erlauben konnte. Wer auch immer dahinter steckte, verfügte über genügend Informationen, Leute und Mittel. Von Margas Bauernhof konnten sie allerdings kaum etwas ahnen. Ich besaß keine Briefe von Marga, ich bewahrte überhaupt nur selten Briefe auf. Ihre Adresse war nur eine von zahllosen anderen in meinem Adressbuch, und ihr Foto lag zwar in meiner Schreibtischschublade, aber sie konnten nicht wissen, um wen es sich bei ihr handelte.


  Was sonst noch? Der Computer. Alte Fälle, Berichte, meine Buchhaltung. Meulendijk. CyberNel war die auffälligste Kontaktperson, die aus meinen Computerdaten hervorgehen würde. Doch warum sollten sie CyberNel verfolgen?


  Vielleicht hatten sie sich noch nicht einmal Zeit für meine Papiere und meinen Computer genommen. Sie suchten einen Schlüssel. Wenn sie den gefunden hatten, existierte ich für sie nicht mehr.


  CyberNel stieg aus einem Taxi. Sie bezahlte den Fahrer, schwang sich ihre alte Ledertasche über die Schulter und kam auf mich zu. »Du kriegst dann die Rechnung.«


  Sie folgte mir, vorbei an Windhofs argwöhnischen Blicken. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie wirklich geglaubt haben, Tiffany hier zu finden«, sagte ich, als ich die Haustür öffnete.


  »Sie haben die Möglichkeit aber in Betracht gezogen«, erwiderte Nel. »Sie kamen als Polizisten verkleidet, weil sie sie dann einfach hätten verhaften und mitnehmen können, und wenn die gesamte Nachbarschaft dabei zugesehen hätte.«


  »Sie könnten allerdings deine Adresse gefunden haben.«


  Sie stieg vor mir die Treppe hinauf. »Ich bin ja nicht blöd.«


  »Aber sauer, stimmt’s?«


  Nel blieb kurz stehen. Dann wies sie mit einem Nicken auf meine Tür und sagte: »Kann schon sein.«


  Die Büroklammer lag auf dem braunen Teppichboden. Nel gab mir ihre Tasche und nahm ein kleines Etui heraus sowie ein elektronisches Gerät mit Antenne, Knöpfen und Mess-Skalen, das sie sich an einer Schnur um den Hals hängte. »Warte hier, und keinen Mucks.«


  Sie schob mich beiseite und ging hinein. Die Tür ließ sie offen stehen. Nach einer Weile winkte sie mich ins Wohnzimmer, legte den Zeigefinger auf die Lippen und verschwand im Schlafzimmer.


  Ich wartete. Sie hatten keine Unordnung veranstaltet, sondern nur Gegenstände hochgehoben, angeschaut und wieder zurückgelegt, selbstverständlich mit Handschuhen. In meiner Kochnische fiel mir lediglich ein wenig verschüttetes Kaffeepulver vor der Anrichte auf. Ich hob den Deckel vom Abfalleimer und sah, dass dieser mit einer klebrigen Mischung aus Kaffee, Zucker, Salz, Paniermehl und Erdbeermarmelade gefüllt war, dem Inhalt aller Dosen und Behälter, in denen ein Amateur vermutlich einen Schlüssel verstecken würde.


  CyberNel kehrte aus dem Schlafzimmer zurück und hockte sich in meinem Büro neben die Steckdose, die sich knapp oberhalb des Bodens in der Wand befand. Sie zog den Telefonstecker heraus und schraubte die Abdeckung der Steckdose ab. Dahinter waren Drahtverbindungen und zwei kleine Widerstände erkennbar. Für mich sah alles normal aus, doch Nel zeigte auf zwei winzige, glänzende, frische Lötstellen.


  Sie hob den Blick und flüsterte: »Drin lassen oder rausholen?«


  Sie hielt eine kleine Zange in der Hand. Ich dachte nach. Der Vorteil von Wanzen, vorausgesetzt man wusste, wo sie waren, bestand darin, dass man den Gegner damit auf eine falsche Spur locken konnte.


  Ich gab ihr mit Gesten zu verstehen, dass sie mit dem Durchknipsen noch warten und erst das Telefon wieder anschließen sollte. Ich wählte nicht Barts Durchwahl, sondern die Nummer der Zentrale, wo sich die Telefonistin, wie ich gehofft hatte, ordentlich mit »Polizeipräsidium Herengracht« meldete, bevor sie mich mit Simons verband.


  Bart saß an seinem Platz. »Warum meldest du dich nicht bei mir, verdammt noch mal?«, begann er, noch bevor ich etwas sagen konnte. »Wo warst du?«


  »In einem Hotel. Hast du schon etwas über diese Fleur in Erfahrung gebracht?«


  »Jenner ist damit betraut. Aber das war nicht meine Frage.«


  »Fleur ist ihr richtiger Name. Fleur Dalis, neunzehn Jahre alt, ihre Eltern wohnen in Hengelo.«


  »Woher weißt du das?« Ich hörte, wie er nach Papier suchte.


  »Von Tiffany. Ich habe sie in derselben Nacht noch gefunden.« Ich sah, wie CyberNel die Stirn runzelte. Manchmal hielt sie mich für ziemlich verrückt.


  »Max, dieses Mädchen ist in einen Mordfall verwickelt«, sagte Bart aufgebracht. »Warum hast du sie nicht sofort zu uns gebracht?«


  »Es ging ihr sehr schlecht. Vielleicht sind noch andere hinter ihr her, und da sie möglicherweise wissen, wo ich wohne, habe ich sie in einem Hotelzimmer untergebracht.«


  »In welchem Hotel?«, blaffte Bart.


  »Das spielt doch jetzt keine Rolle. Ich rufe ja nur an, um zu fragen, ob du sie vielleicht suchen lassen könntest, denn ich glaube, dass sie in Gefahr schwebt …«


  »Sie ist also nicht in einem Hotel?«


  »Sie ist mir wieder entwischt.« Ich merkte, wie wütend er wurde, und fügte hastig hinzu: »Na ja, was sollte ich denn machen, sie festbinden? Sie war halb ohnmächtig und sie hatte Angst. Ihr Zimmer lag direkt neben meinem, aber am nächsten Morgen war sie weg.«


  Am anderen Ende der Leitung blieb es einen Moment lang still. »Wenn du noch hier arbeiten würdest, würde ich dich für den Verkehrsdienst vorschlagen. Du weißt also nichts über die Hintergründe dieser Geschichte?«


  »Bei ihrem letzten Kunden, dem Kerl, der sie vor meiner Tür aus dem Auto geworfen hat, handelte es sich um einen jungen Mann, Typ Student, in einem dicken Audi. Ich denke, dass sie ihm seine Brieftasche geklaut hat und es um deren Inhalt geht. In meiner Wohnung hat jemand die Zuckerdosen ausgeleert.«


  »Du meinst, sie haben deine Wohnung durchsucht? Wer soll denn ein Interesse daran haben, was ein Student in seiner Brieftasche mit sich herumträgt?«


  »Keine Ahnung.«


  »Sehr aufschlussreich.«


  »Ich habe noch einen aufschlussreichen Tipp. Tiffany meinte, sie könne auf sich selber aufpassen und ich solle sie einfach in ein Taxi setzen, denn sie kenne jemanden in Amstelveen, bei dem sie besser aufgehoben wäre.«


  »In Amstelveen?«


  »Hat sie jedenfalls behauptet.«


  »Ich werde die Kollegen dort informieren. Du bist eine Trantüte.«


  »Da sagst du was. Wir bleiben in Kontakt.«


  Ich legte auf und schaute Nel an. »Und, wie war ich?«, flüsterte ich.


  Sie winkte mich mit sich ins Schlafzimmer und schloss die Tür. »Hier können wir reden, hier ist kein Mikrofon, aber ich weiß nicht, was das Ding im Telefon alles kann. Wenn du willst, dass sie in Amstelveen suchen, muss ich es drin lassen.«


  »Müssen sie sich in der Nähe aufhalten, um mich abzuhören?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Normalerweise befinden sich zwei Widerstände in der Steckdose, aber dein Telefon funktioniert auch ohne«, erklärte sie mir. »Die haben sie einfach rausgeschnitten und stattdessen ihre Wanze reingelötet. Sobald du den Hörer abnimmst, läutet irgendwo ein Telefon, und ein Rekorder fängt an zu laufen. Das kann auf der anderen Straßenseite sein, aber genauso gut auch in China.«


  Allmählich dämmerte mir etwas. Ich fing leise an zu lachen. »Du weißt, was diese Wanze bedeutet?«


  Auch sie hatte verstanden. »Die haben den Schlüssel nicht gefunden.«


  Unser Vorteil war, dass wir wussten, wo wir suchen mussten. Wir brauchten keine Mehldosen auszukippen oder mein Büro auf den Kopf zu stellen. Der Schlüssel konnte sich nur in meinem Schlafzimmer befinden.


  Nel war schon halb unter dem Bett verschwunden. Ich tätschelte ihren Po. »Hände weg, Schmutzfink«, sagte sie und kroch wieder unter dem Bett hervor. »Hier haben doch die Kreditkarte und der Ausweis gelegen, stimmt’s?«


  »Kannst du dir vorstellen, dass sie auf dem Bett komplizierte Turnübungen durchgeführt hat, um sie drunter zu kriegen?«


  »Ich will mir überhaupt nicht vorstellen, wie sie auf deinem Bett gelegen hat.«


  »Richtig, sie hat gelegen, denn sie war noch halb im Drogenrausch.«


  Nel klopfte sich den Staub von der Jacke. »Wie sieht es bloß bei dir aus! Du bist wirklich ein Schmutzfink.«


  »Das sagtest du bereits.«


  »Damit meinte ich etwas anderes.«


  »Sie liegt also im Bett. Sie greift nach ihrer Tasche, guckt in die Brieftasche, steckt das Geld in ihr Portmonee, glaubt, die Brieftasche sei etwas wert und räumt daraufhin den Rest auch noch aus. Was macht sie damit? Sie spielt ein bisschen damit herum …«


  Die Sommersprossen um Nels Nase zuckten. »Sie spielt damit herum?«


  »Sie wirft sie irgendwo hin. Die Kreditkarte und der Studentenausweis fallen neben das Bett. Vielleicht hat sie sie, ohne es zu merken, darunter geschoben, als sie morgens aufstand.«


  »Warum hat der Schlüssel dann nicht auch da gelegen?«


  »Weil sie mit den Sachen eine nach der anderen herumgespielt hat. Kreditkarte, weg damit, ein Ausweis, auch weg damit. Dasselbe hat sie mit dem Schlüssel gemacht. Er muss auf jeden Fall irgendwo unter dem Bett liegen.«


  Ich zog die Decken vom Bett und klopfte sie aus. »Das hast du doch bestimmt schon gemacht«, sagt Nel und nahm die Kissen vom Kopfende.


  »Nachdem ich die Karte und den Ausweis gefunden hatte, habe ich nicht weitergesucht. Ich wusste ja nicht, dass noch etwas fehlte, geschweige denn, dass es ein Schlüssel war.«


  Wir schüttelten Bettzeug und Bezüge aus und warfen sie in eine Ecke, zogen den Molton-Matratzenschoner ab und stellten zu zweit die Matratze senkrecht auf den Lattenrost. Aber es fiel nichts heraus oder herunter. Wir suchten und klopften und lehnten zum Schluss die Matratze an den Garderobenschrank. Nel nieste den Staub aus ihrer Nase und zog ein Gesicht, als wolle sie mich gleich noch einmal Schmutzfink nennen.


  »Einmal im Jahr ist Großreinemachen«, sagte ich. »An Weihnachten, ob die Wohnung schmutzig ist oder nicht.«


  Ein Rahmen aus vier lackierten Brettern mit Metallverbindungen rund um einen Lattenrost aus Holz. Jede Menge Spalten und Ritzen, aber wir fanden nichts.


  »Wir müssen das Bett hochkant stellen«, sagte Nel. »Der Fußboden ist unsere letzte Chance.«


  Als wir das Holzungetüm auf die Seite stellten, gab es ein leises Geräusch, als sei irgendwo eine lose Schraube herausgefallen. Nel hatte die besseren Ohren von uns beiden. »Augenblick mal«, sagte sie.


  Ich hielt das Bett hoch, während sie drum herum ging und sich auf der anderen Seite in den daumendicken Staub hockte. Kurz darauf stand sie auf und grinste wie eine zufriedene Katze. »Sie hat ihn einfach von sich weggeschoben, und dabei ist er neben die Matratze gefallen und in einer der Ritzen am Ende der Latten stecken geblieben.«


  Sie hielt den Schlüssel zwischen Daumen und Zeigefinger und blies den Staub davon weg, bevor sie ihn die Brusttasche ihrer Jacke steckte. Die Bewegung rief Erinnerungen an das Grabbeln nach Schlüsseln zwischen riesigen Brüsten in mir wach.


  Wir stellten das Bett zurück an seinen Platz, legten die Matratze und die Decken wieder darauf und verließen das Haus. Windhof stand erneut an seinem Fenster, mit einem Gesichtsausdruck, als hätte er nichts Besseres zu tun, als die Tage zu zählen, die bis zu seiner endgültigen Erlösung von einem unappetitlichen Problem verstrichen.


  Ich flitzte wie Michael Schumacher kreuz und quer durch den dichten Verkehr auf der Autobahn in Richtung Utrecht. Nel hielt auf dem Rücksitz nach eventuellen Verfolgern Ausschau. Nach diversen Manövern über Auf- und Abfahrten und durch Unterführungen hindurch erklärte sie, dass niemand hinter uns her sei. Anderenfalls hätten wir sie jedoch garantiert abgehängt, als wir schließlich über Duivendrecht zurückkehrten.


  Möglicherweise observierten sie jedoch den Hauptbahnhof, insbesondere die Gepäckschließfächer. Sie wussten, wie ich aussah, und kannten mein Auto, deshalb parkte ich auf der gegenüberliegenden Seite des Bahnhofs an der Prins Hendrikkade und blieb im Wagen sitzen, während CyberNel sich auf den Weg machte. Sie nahm eine alte Leinentasche aus meinem Kofferraum mit, in der sie den Aktenkoffer verbergen wollte.


  Es gibt kaum etwas Langweiligeres als Warten, selbst wenn man sich durch die Arbeit bei der Kripo noch so sehr daran gewöhnt hat. Man kann Fahrzeuge zählen oder über sich selbst nachdenken. Ich dachte darüber nach, dass ich zwar meist von einem einfachen Leben träumte, in der Realität jedoch fast immer alles eine kompliziertere Wendung nahm, als ich beabsichtigt hatte. Es war, als renne ich auf ein Tor zu und von allen Seiten tauchten Flügelstürmer auf, die mir zwanzig Bälle gleichzeitig zuspielten.


  Ich zog den Zettel heraus, den mir Nel in die Brusttasche gesteckt hatte, und griff zu meinem Telefon. Es dauerte eine Weile, bevor jemand abnahm und ein Mann mit zwei asthmatischen Hustenkeuchern seinen Namen nannte.


  »Hoogkamp.«


  »Guten Tag«, sagte ich. »Sind Sie der Besitzer eines Hausbootes in der Lijnbaansgracht?«


  »Ja, ist irgendetwas damit?«


  »Nein, nein, wir müssen uns nur mal mit allen Leuten unterhalten, die dort ein Hausboot liegen haben. Ich bin Onno Huisman vom Amt für Öffentliche Ordnung. Könnte ich vielleicht morgen mal kurz bei Ihnen vorbeischauen?«


  »Morgen sind wir nicht zu Hause. Wir fahren zu unserem Wohnwagen in der Nähe von Valkenburg. Ein bisschen niederländische Bergluft schnuppern, die tut mir gut.« Er hickste. »Meine Frau packt schon die Koffer.«


  Ich sah, wie Nel die Brücke überquerte, die Tasche in der Hand. Sie strahlte fröhlich inmitten der Touristenscharen. Ein Rollschuhläufer kurvte wie eine brünstige Möwe um sie herum. »Passt es vielleicht heute Nachmittag?«, fragte ich hastig.


  »Ja, ist mir recht, worum geht es denn?«


  Ich ließ Nel keine Sekunde aus den Augen. Außer der brünstigen Möwe schien sich aber niemand besonders für sie zu interessieren, als sie rasch die Uferstraße überquerte. »Nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssten«, sagte ich in den Hörer. »Vielen Dank erst mal.«


  Ich legte auf und lehnte mich hinüber, um die Beifahrertür zu öffnen, wobei ich den Seitenspiegel keinen Moment aus den Augen ließ. Ich konnte nichts Verdächtiges erkennen. Nel rutschte auf den Beifahrersitz und zog die Tasche auf ihren Schoß. »Fahr los«, sagte sie.


  »Wurde das Schließfach observiert?«, fragte ich.


  Sie grinste. »Ich wollte möglichst unauffällig wirken, da konnte ich mich doch nicht auffällig überall umschauen.«


  Drei Minuten später parkte ich neben einem Lieferwagen auf dem Nieuwezijds Voorburgwal, in der Nähe der Gasse, in der Nel wohnte. Ich stellte den Motor ab. »Lass uns mal reingucken.«


  Nel zog den Koffer aus der Leinentasche und legte ihn auf die Knie. Es war ein hochwertiges Exemplar mit verstärkten Ecken und Scharnieren aus goldfarbenem Metall. Sie versuchte, die Nummernschlösser zu öffnen, ohne an den Rädchen zu drehen, aber es gelang ihr nicht.


  »Vielleicht ist gar kein Code eingestellt«, sagte sie und stellte alle Räder auf Null. »Manche Leute machen das so.«


  Nicht General Grimshave. Der wählte als Zahlenkombination seinen Geburtstag, seine Dienstnummer oder das Gründungsdatum der NATO, alles Dinge, über die ich nur spekulieren konnte. Ich dachte daran, dass Sohn Joris die Kombination kennen musste, weil er den Koffer sonst gar nicht hätte benutzen können. Doch Joris war in Leiden, und ihn am Telefon danach zu fragen, erschien mir eine ungesunde Idee.


  Nel reichte nach dem Türgriff. »In meiner Wohnung kriege ich ihn in Nullkommanichts auf. Komm mit.«


  »Der Besitzer von Tiffanys Boot ist nur noch heute Nachmittag zu Hause erreichbar«, erwiderte ich. »Und ich muss auch noch zum Boot, etwas zum Anziehen für Tiffany holen.«


  »Das hier ist wichtiger als Tiffany.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Der Besitzer fährt morgen für einen Monat nach Valkenburg, und wenn ich nicht um halb sechs bei der Keereweer antanze, bin ich meine Krankenschwester los. Ruf mich heute Abend an, wenn du etwas entdeckt hast.«


  Sie schaute mich gekränkt an. »Aber um das hier dreht sich doch alles«, sagte sie und klopfte auf den Koffer.


  »Er läuft uns aber nicht weg«, erwiderte ich. »Steck den Koffer bloß wieder in die Leinentasche, denn für das Kokain, das da drin ist, würden die Typen in deiner Gasse einen Mord begehen.«


  Nel schnaufte verächtlich. »Prioritäten«, murmelte sie, schlug die Beifahrertür zu und verschwand um die Ecke in ihrer Straße.


  Hoogkamp wohnte im alten Norden in einer noch ziemlich unverdorbenen, gemütlichen Straße aus der Nachkriegszeit. Vor und hinter den Häusern lagen Gärten, man sah Mütter mit Kinderwagen, Mofas, die an Zäunen lehnten, blitzblanke, neben dem Bürgersteig geparkte Mittelklassewagen und hinter den Häusern entlangführende, schmale Wege. Hier war Nachbarschaftssinn noch kein Fremdwort. Eine mollige Dame um die fünfzig staubsaugte gerade den Innenraum eines betagten Opels. Sie richtete sich auf, als ich mit meiner alten Aktentasche unter dem Arm die Straße überquerte.


  »Mevrouw Hoogkamp? Ich habe mit Ihrem Mann am Telefon gesprochen …«


  »Ach, Sie kommen von der Stadt nicht wahr? Mein Mann ist drinnen, gehen Sie einfach durch. Ich kann gerne Tee aufsetzen, wenn Sie möchten.«


  »Sie haben doch schon genug zu tun.« Ich schenkte ihr mein freundlichstes Lächeln.


  Sie erwiderte es. »Dann erledige ich erst einmal das hier, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  Ich gab noch einen Scherz zum Besten und folgte der Verlängerungsschnur über den gefliesten Gartenweg bis zur halb geöffneten Haustür. Ich rief Hallo und ging durch bis zur Küche am Ende des Flures. Ein Blinder hätte erkennen können, dass ich an der richtigen Adresse war. Holzvertäfelte Wände, sauber lackierte Schränkchen und Regalböden, eine maßgeschreinerte Sitzecke und zwei dunkel gebeizte, nachträglich aufgesetzte Balken an der mit Paneelen verkleideten Zimmerdecke.


  »Sie könnten ruhig mal für ein paar Wochen zu mir kommen und dort Ihrem Hobby frönen«, bemerkte ich.


  Hoogkamp sah aus wie ein alter Mann, mit kurz geschorenen Stoppeln auf beiden Seiten eines kahlen Schädels. Sein pfeifender Atem drang mühevoll aus seinem spitzen Brustkorb hervor, als habe er zu lange und zu viel geraucht, doch sein Händedruck war noch kräftig. »Darum hätten Sie mich vor zehn Jahren mal bitten sollen. Das hier stammt alles aus der Zeit, als wir hierher gezogen sind. Da bekam ich noch ein bisschen mehr Luft.«


  »Das sieht mir noch nach richtig guter, alter Wertarbeit aus«, sagte ich.


  Er nickte. »Holz, das ist mein Material. Ich konnte alles damit machen, und ich könnte es heute noch, wenn ich nur nicht so schnell müde würde. Inzwischen besteht ja alles nur noch aus Beton und Metall. Das ist nicht nach meinem Geschmack.«


  Er folgte meinem Blick hinauf zu den Balken. »Man sieht es gar nicht, stimmt’s?«, sagte er zufrieden. »Ich arbeite mit einer Dechsel, einer Art kleinem Beil. Dadurch erzielt man einen Effekt, als wäre das Holz Jahrhunderte alt. Dabei sind es einfach nur drei Bretter.« Er grinste und hustete. »Ich habe auf dem Bau gearbeitet, bis ich krank wurde.« Er klopfte sich auf die Brust. »Heute wissen wir natürlich alle, dass das Asbest daran schuld ist.«


  »Dreckszeug.«


  »Amen.«


  Ich folgte ihm ins Wohnzimmer, wo er mir gleich noch einmal dieselben Balken, Holzvertäfelungen und Wandschränke zeigte. »Sie müssten mal unseren Wohnwagen sehen«, sagte er, als wir am Esstisch Platz genommen hatten. »Aber deswegen sind Sie ja nicht hierher gekommen. Was ist denn los mit meinem Botter?«


  Vielleicht las er keine Zeitung, oder der Bericht über den Mord auf einem Hausboot war ihm ganz einfach entgangen. Die meisten Zeitungen hatten den Fall mit einem kurzen Artikel auf einer der hinteren Seiten abgetan, und das Fernsehen hatte sich, soweit ich wusste, überhaupt nicht dafür interessiert.


  »Vorläufig noch gar nichts«, antwortete ich. »Es wird ohnehin noch ein paar Jahre dauern, Sie wissen ja, wie das mit städtischen Planungen so geht, aber jedenfalls hat die Sanierungskommission den Vorschlag unterbreitet, etwas an der Lijnbaansgracht zu verändern. Aus diesem Grund haben wir schon einmal mit der Inventarisierung begonnen. Von einigen Hausbooten wissen wir allerdings noch nicht einmal, wo ihre Besitzer abgeblieben sind. Das ist bei Ihnen natürlich nicht das Problem, aber wir müssen auch Informationen über die Bewohner einholen, um die Kosten für eine eventuelle Umsiedlung abschätzen zu können.« Ich öffnete meine Aktentasche und holte einen Notizblock heraus.


  Er sah aus, als glaube er mir. »Eine Umsiedlung?«


  »Wir können natürlich niemanden dazu zwingen; falls es überhaupt jemals dazu kommt, wird den einzelnen Leuten die Entscheidung überlassen, entweder sie ziehen mit um an den neuen Liegeplatz oder ihnen wird anderweitig Wohnraum angeboten. So sieht es die gesetzliche Regelung vor.«


  »Und wo soll der neue Liegeplatz hinkommen?«


  Ich lächelte ein wenig verschwörerisch. »Wenn Sie mich fragen, fällt dieser ganze Plan sowieso ins Wasser, aber sagen Sie nicht, dass Sie das von mir haben. In Amsterdam gibt es so viele wichtigere Dinge zu tun. Ich bin Angestellter im Öffentlichen Dienst und erstelle überflüssige Listen. Sie haben Ihr Boot doch vermietet?«


  »Ja, sind Sie denn noch nicht dort gewesen?«


  »Doch, aber es war niemand zu Hause. Jedenfalls nicht während der Arbeitszeiten des Öffentlichen Dienstes.«


  Er erwiderte verständnisvoll mein Lächeln. »Tagsüber ist sie in der Schule. Sie geht ins Seminar, oder wie das heutzutage heißt, wenn man Lehrerin werden will.«


  Ich verbarg meine Überraschung, indem ich mich auf meinen Notizblock konzentrierte. »Eine Studentin? Wie ist ihr Name?«


  »Madelon Cornelius. Ihr Spitzname ist Maddy.«


  Nicht in diesem Leben. »Wohnt sie schon lange dort?«


  »Etwa seit einem Jahr. Davor hatte ich an ein junges Paar vermietet, aber die haben dann eine Wohnung in Bijlmermeer bekommen. Wir haben selbst auf dem Boot gewohnt, bis ich mit halber Invalidenrente in den Vorruhestand ging. Es ist ein alter Kahn, aber ich habe ihn damals von innen piekfein in Ordnung gebracht. Doch die Lage am Wasser tut mir nicht gut, es ist ja immer etwas feucht darin. Und dann konnten wir dieses Haus erwerben.«


  »Haben Sie das Boot über einen Makler vermietet?«


  »Nein, ich habe eine Anzeige in Het Parool aufgegeben. Es ging mir nicht um das Geld, aber so ein Boot verrottet, wenn es nicht bewohnt und ein bisschen beheizt wird. Ich kümmere mich nicht mehr darum, aber es geht einem schon ans Herz. Es haben sich an die fünfzehn Interessenten gemeldet, aber meine Frau und ich fanden Maddy am seriösesten und auch am nettesten, und bisher konnten wir uns nicht beklagen.«


  »Haben Sie noch Kontakt zu ihr?«


  Hoogkamp machte ein bedauerndes Gesicht. Er hinterfragte meine Absichten nicht, er redete einfach gerne, obwohl es ihn Mühe kostete und er kurze Pausen einlegen musste, um Luft zu holen. »Ich selbst komme nicht mehr über den IJ hinaus, aber Maddy ist zwei Mal hier gewesen, erst auf die Anzeige hin und dann noch einmal eine Woche später, um den Mietvertrag zu unterzeichnen. Meine Frau hat sofort gesagt: Dieses Mädchen kommt aus gutem Hause. Jeden Monat überweist sie pünktlich die Miete auf unser Girokonto.«


  »Da hört man ja von Studenten gelegentlich anderes«, bemerkte ich.


  Er nickte eifrig. »Ja, aber Maddy ist nicht so eine. Sie ist ein braves Mädchen, die weiß, was sie will. Ich wünschte, ich hätte eine Tochter wie sie. Sie ist bestimmt so klug, dass sie ein monatliches Stipendium bekommt. Vielleicht schustern ihr die Eltern auch noch was dazu, aber ich glaube eher, dass sie lieber auf eigenen Beinen steht.«


  Manchmal sind Illusionen das Einzige, was einem Menschen noch bleibt, und ich brachte es nicht übers Herz, die von Hoogkamp zu zerstören. Ich zog ein x-beliebiges Blatt Papier aus meiner Tasche, warf einen Blick darauf und schob es wieder zurück. »Gut, dass Sie mich an die Eltern erinnern. Bei befristeten Mietverträgen müssen wir noch zusätzlich einen festen Wohnsitz angeben. Wenn Sie die Adresse ihrer Eltern haben, brauche ich Ihre Mieterin erst gar nicht zu belästigen.«


  Er stand auf, um eine Schublade in seiner selbst geschreinerten, multifunktionalen Schrankwand zu öffnen. »Sie können ihr ruhig sagen, dass sie sich an mich wenden soll, wenn sie tatsächlich von meinem Botter herunter muss und nichts anderes findet. Ich kenne da noch ein paar Leute, die ihr helfen könnten.«


  Ich schrieb mir die Adresse auf. »Vorläufig braucht sie sich darüber keine Sorgen zu machen. Fahren Sie vorsichtig, kommen Sie gut in Limburg an!«


  Er lächelte bitter. »Ich reise Luxusklasse. Meine Frau fährt. Ich sitze nur daneben.«
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  Sie standen nebeneinander an der Anrichte, vor sich geschälte Kartoffeln, Möhrenscheiben und weiße Rübchen in einem Sieb sowie das Salzfass und die Pfeffermühle. Tiffany war dabei, auf einem Brotbrett mit einem Schlachtermesser Porreestangen in Ringe zu schneiden. Irgendetwas köchelte in Margas gusseisernem Topf auf dem Gas vor sich hin. Es war eine sonderbar friedliche Szene.


  Ich stellte die Tasche mit Tiffanys Kleidung auf den Boden. »Tag die Damen. Bin ich nicht pünktlich?«


  Die Keereweer schnitt eine Grimasse, schaute auf die Uhr und bemerkte zu Tiffany: »Er erwartet wohl, dass er eine Medaille dafür kriegt. Das hier musst du in einer Viertelstunde dazugeben, mit ein bisschen Wasser und diesem Brühwürfel. Nicht früher, sonst wird Suppe daraus. Kapiert?«


  »Ja, Schwester.«


  »Wenn es kocht, lass es noch eine halbe Stunde auf kleiner Hitze weitergaren, dann ist es fertig.«


  Ich lupfte den gusseisernen Deckel. »Was wird denn das?«


  »Lammfleischeintopf.«


  »Pot-au-feu«, antwortete Tiffany im gleichen Atemzug. »Genug für drei Tage. Wir rechnen damit, dass der Polder überflutet wird, aber uns kann nichts passieren.«


  Die Keereweer warf ihr einen ausdruckslosen Blick zu und nahm ihre Tasche, die unter ihrem Mantel auf einem Stuhl lag. Sie holte eine kleine Medikamentenschachtel heraus und gab sie Tiffany. »Halte dich an das, was wir besprochen haben«, sagte sie. »Mehr brauchst du nicht.«


  Schweigend steckte Tiffany die Schachtel in die Hosentasche.


  »Ich bringe dich noch raus«, sagte ich, als die Keereweer nach ihrem Mantel griff. Ich ging zur Tür und hielt sie ihr auf.


  »Und, wird jetzt noch ein bisschen über die Patientin geredet?«, fragte Tiffany spöttisch.


  Ich drehte mich um. »Du bist keine Patientin. Du bist mein Gast.«


  Sie überlegte keine Sekunde. »Wird noch ein bisschen über den Gast geredet?«


  »Das muss schon sein, solange du mir nichts erzählst.« Ich grinste bissig und folgte der Keereweer durch das Atelier und die Tenne nach draußen. Dicke Wolken hingen tief am Himmel, wodurch es schon abendlich aussah, obwohl wir es erst halb sechs hatten. Ein Traktor kroch wie ein Urzeitmonster durch eine Reihe niedriger, vom Nebel halb verschluckter Apfelbäume.


  Nina Keereweer erschauerte. Ich nahm ihr den stahlblauen, verschlissenen Regenmantel ab und hielt ihn höflich für sie hoch.


  »Dein Gast ist in erster Linie mit sich selbst im Unreinen«, sagte sie, während sie in die Ärmel fuhr. »Sie ist kein Junkie, und im Moment habe ich den Eindruck, als müsste ihr mal kräftig der Hintern versohlt werden.«


  »Ich dachte, dir wäre eher an der Ursachenforschung gelegen?«


  »Stimmt schon. Ich drücke mich nur falsch aus. Sie hat ein schweres Trauma erlitten, aber das liegt unzugänglich in ihr verborgen und erfordert eine langfristige Behandlung. Vor kurzem hat sie aber noch eine andere Art von Schock erlitten und steckt jetzt voller ungerichteter Wut.«


  »Ich weiß nicht so recht, wovon du redest.«


  Die Keereweer nickte verbissen. »Das liegt daran, dass es normalerweise nicht meine Aufgabe ist, so etwas zu erklären. Ich glaube, es geht hier um zweierlei. Erstens um dieses schwere Trauma, dass infolge eines früheren Schocks entstanden ist, irgendeines tragischen Erlebnisses. Meiner Meinung nach könnte ihr jeder Psychiater schon von weitem ansehen, dass sie einen Schuldkomplex mit sich herumträgt. Das Heroin hilft ihr dabei, zu vergessen und sich selbst auszublenden. Vielleicht versucht sie sogar, sich mit den Drogen umzubringen und spielt die Hure, weil sie sich selbst hasst und sich auf diese Weise bestrafen will, aber das ist reine Spekulation, dazu müsste man bei Dostojewski nachlesen oder bei Freud. Was ich meine, ist, dass sie von einem Selbstzerstörungstrieb besessen ist, aber das Positive und zugleich Frustrierende für Tiffany liegt darin, dass sie diesem Drang nie vollständig nachgeben kann, auch wenn sie es noch so sehr versucht. Ob ihr Charakter, etwas in ihren ererbten Eigenschaften, ein gewisses Normbewusstsein oder ihre Erziehung: Irgendetwas hindert sie daran, den letzten Schritt zu tun. Andere Mädchen steigen gedankenlos auf Crack um und gehen innerhalb kürzester Zeit daran zu Grunde. Ich glaube, dass Tiffany sich schon seit mindestens einem Jahr auf einem Schuss pro Tag hält. Soweit ich weiß, ist das ein Kraftakt. Es ist, als hielte sie sich auf einem bestimmten Niveau, um jederzeit davon loskommen zu können, so als warte sie förmlich darauf. Vielleicht tut sie das nur unterbewusst, aber jedenfalls hat sie sich unter Kontrolle.«


  »Davon habe ich aber nichts bemerkt, als ich sie in diesem besetzten Haus gefunden habe«, bemerkte ich.


  »Stimmt schon.« Nina Keereweer umklammerte den Griff ihrer Tasche und schaute hinüber zu dem Traktor, der den Rand der Obstplantage erreicht hatte und jetzt mit orangefarben blinkenden Rücklichtern am Rande des Wassergrabens unter den Weiden aus unserem Blickfeld verschwand. »Es wird Regen geben«, murmelte sie und sagte dann: »Das zweite Problem ist der Schock, den sie erlitten hat, weil eine ihrer Freundinnen ermordet worden ist. Tiffany hat sich eine Überdosis gespritzt, weil sie sich schuldig fühlte und die ganze Situation einfach nicht ertragen konnte. Das hat sie inzwischen überstanden. Jetzt ist sie nur noch wütend. Sie weiß nicht, gegen wen sie ihre Wut richten soll, auf sich selbst, auf den Täter oder vielleicht sogar auf dich, weil du sie da rausgeholt hast. Zu diesem Zeitpunkt ist ihre Wut jedoch ein hilfreiches Gefühl.«


  »Also soll ich dafür sorgen, dass sie böse auf mich bleibt?«, fragte ich ironisch.


  Ihre Augen blitzten kurz auf. »Sie ist ein undankbares, freches Gör, und ich verstehe, dass sie dir auf die Nerven geht. Ich komme nicht dahinter, was ihr wirklich fehlt, welche Ursache das erste Trauma hat. Sie ist, was das angeht, verschlossen wie eine Auster, und gewiss hat sie ihre Gründe dafür.«


  »Eine Art Selbstschutzmechanismus«, vermutete ich.


  »Genau.«


  »Der aber ziemlich unangenehm für ihre Umgebung ist.«


  »Manche Menschen geraten in Situationen …« Die Keereweer unterbrach sich. »Ich muss jetzt nach Hause«, sagte sie dann abrupt. Unten an der Treppe blieb sie noch einmal stehen. »Sie hat etwas Besseres verdient«, sagte sie, als wolle sie nicht aufbrechen, ohne einen positiven Schlusspunkt zu setzen. »Ich weiß nicht, was hier eigentlich genau los ist, aber hinter diesem Trauma und ihrer nervtötenden großen Klappe steckt ein ganz prima Personellen.«


  Sie bog um die Ecke des Bauernhofs, eine resolute kleine Frau, das wandelnde Beispiel dafür, wie sehr ein erster Eindruck täuschen kann.


  Ich versuchte, CyberNel anzurufen, die noch nichts von sich hatte hören lassen. Sie ging nicht ans Telefon. Vielleicht war es ihr nicht gelungen, das Problem mit dem Koffer alleine zu lösen und sie war zu einem ihrer Computerfreunde gegangen, um ihn um Rat zu fragen, hatte aber vergessen, ihren Anrufbeantworter einzuschalten.


  Es war beklemmend, Tiffany gegenüberzusitzen, in dem Wissen, dass sie in Wirklichkeit Madelon Cornelius hieß und eigentlich Pädagogik studieren sollte. Die Adresse ihrer Eltern in Utrecht brannte mir in der Tasche, aber ich ließ sie brennen. Ich hatte keine Lust auf weitere Szenen, solange ich nicht wusste, was genau los war.


  Sie trug das blaue Safarikostüm, das ich zusammen mit anderen Kleidungsstücken aus dem »normalen« Teil ihres Kleiderschrankes auf dem Hausboot geholt hatte, und mit einem Hauch von Make-up sah sie erheblich besser aus als das kranke Monster von vor ein paar Tagen.


  »Gehört das Haus deiner Freundin?«, fragte sie.


  Ich hatte Hunger, und das Pot-au-feu schmeckte so gut, dass es von Marga hätte stammen können. »Ist das ein Rezept von Nina oder wirst du mich noch mit ungeahnten Kochkünsten überraschen?«, fragte ich.


  »Ist sie Töpferin?« Sie schien in Lästerlaune zu sein.


  »Die Besitzerin dieses Hauses lebt mittlerweile in Irland.«


  »Zusammen mit einem Töpfer?«


  Ich legte mein Besteck hin. »Du meinst wohl, du dürftest mich alles fragen, ich dich aber umgekehrt nichts. Es reicht mir allmählich.«


  »Das sind die Regeln«, antwortete sie.


  »Sonst machst du mir wieder eine Szene?«


  Ein Schatten glitt über ihr Gesicht. Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß ja noch nicht einmal, ob du Schach spielen kannst«, sagte ich. »Oder stricken.«


  »Kannst du Schach spielen?«


  »Ich kann nicht stricken«, erwiderte ich. »Das ist eine lächerliche Unterhaltung.«


  »Die Mahlzeit bildet das soziale Moment«, zitierte sie. »Bist du verheiratet?«


  »Ich war es einmal. Was wolltest du werden, als du ein kleines Mädchen warst?«


  »Hast du eine Freundin?«


  Ich schaute auf die Uhr. Viertel vor acht. Ich wurde langsam wütend. »Hör auf mit deinen Spielchen! Vielleicht sollte ich mich mit meinen Fragen besser an deinen Freund in dem besetzten Haus wenden.«


  Sie gab einen verächtlichen Laut von sich. »Das ist nicht mein Freund.«


  »Dann eben an diesen deutschen Junkie, wenn dir das lieber ist. Erzählst du mir von ihm, oder ist das auch ein Tabuthema?«


  »Jerry hat mir mal aus der Patsche geholfen, das ist alles. Deshalb besuche ich ihn hin und wieder noch.«


  »Mit Geld für Drogen?«


  Wieder legte sich eine dunkle Wolke auf ihr Gesicht. »Du hast ja keine Ahnung«, sagte sie. »Lass uns nicht streiten.« Sie stand auf und fing an, abzuräumen. »Heute gibt’s übrigens kein Eis«, sagte sie spöttisch.


  Ich nahm mein Handy und wählte die Nummer von CyberNel. Das Freizeichen ertönte, aber wieder nahm sie nicht ab.


  »Wen rufst du denn da die ganze Zeit an?«, fragte Tiffany.


  »Meine Mitarbeiterin.« »Gehst du mit ihr ins Bett?«


  »Das geht dich nicht das Geringste an.«


  »Also ja.«


  »Also nein«, fuhr ich sie an, heftiger, als ich beabsichtigt hatte, weil ich mir allmählich wirklich Sorgen machte. Irgendetwas stimmte nicht. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass Nel wegging, ohne mich darüber zu informieren, was sie vorhatte und wo ich sie erreichen konnte.


  »Na, na.« Tiffany richtete sich vor der Spülmaschine auf. »Wir wollten uns doch nicht streiten.«


  »Wenn ich dein Vater wäre …«


  »Ich habe keinen Vater!«, schrie sie mich an.


  Herrgott noch mal, dachte ich. »Alle Menschen haben einen Vater. Oder zumindest mal einen gehabt.«


  Ich konnte förmlich hören, wie der Schmerz hinter ihrer Stirn pochte, und ich sah, wie viel Mühe es sie kostete, sich zu beherrschen. »Meine Eltern sind bei einem Erdbeben in Südamerika ums Leben gekommen.«


  Möglicherweise sagte dies irgendetwas über ihr Trauma aus, ihre schlimmen Erinnerungen, wenn auch die Südamerika-Geschichte sicher nicht stimmte. Ich besaß ausschließlich schöne Erinnerungen an die Zeit, als ich so alt war wie Tiffany. Eine der Segnungen unseres Gehirns besteht darin, dass es die Widerwärtigkeiten im Leben für einen ausradiert und einem die glücklichen Momente noch schöner erscheinen lässt. Vielleicht konnte Tiffany sich nicht an glückliche Momente erinnern, weil es einfach nie welche gegeben hatte. Ich dachte daran, wie arm sie das in späteren Jahren einmal machen würde.


  »Glaubst du mir nicht?«, fragte sie.


  »Es ist mir wurst, ob das wahr ist oder nicht. Ich mache mir Sorgen um CyberNel.«


  Sie runzelte die Stirn. »Heißt sie so?«


  »Genauso, wie du Tiffany heißt.«


  Sie warf mir einen bösen Blick zu. Ich würde sie für den Rest meines Lebens verfluchen, wenn CyberNel etwas geschehen war. »Ich fahre nach Amsterdam«, sagte ich. »Ich muss dich für ein paar Stunden alleine lassen.«


  »Das müsstest du nicht, wenn du mich mitnehmen würdest.«


  »Kommt überhaupt nicht in Frage. Du weißt verdammt genau, warum.«


  »Klar, du willst lieber mit Cyberchen alleine sein.«


  Ich verlor die Beherrschung und hob in einem dummen Reflex die Hand, bis ich noch gerade rechtzeitig daran dachte, wen ich vor mir hatte. Tiffany hatte sich nicht gerührt, doch in ihren Augen spiegelte sich ein Funken Zufriedenheit, als mache es ihr Spaß, mich zu reizen. Sie hatte immer noch nicht begriffen, worum es ging, und sie würde es auch nicht begreifen, und wenn noch zehn Huren ermordet würden und Theo mit einem Maschinengewehr bewaffnet hier eindringen würde, um auch Nummer elf zu erledigen.


  Ich wandte mich um und verließ den Raum.


  Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich den Auflauf von Polizei und Feuerwehr am Ende der Gasse sah. Rauch quoll aus einem der oberen Stockwerke und stieg grell erleuchtet durch die Dachpfannen hindurch in den Nachthimmel auf. Beamten hielten Sensationslüsterne auf Abstand, sperrten mit Flatterband die Umgebung ab und befragten erschrockene Nachbarn. Feuerwehrleute mit Helmen und Atemmasken kamen aus dem hellgelb erleuchteten Rechteck von CyberNels Tür heraus. Ich erkannte jemanden von der Spurensicherung sowie einen früheren Kollegen von der Kriminalpolizei wieder, Bob Halkers. Eine Hand versperrte mir den Weg.


  »Ich bin von der Kripo«, murmelte ich. »Bob!«


  Halkers sah mich und winkte. Der Beamte ließ mich durch.


  »Bob, ist CyberNel …« Ich wagte es kaum zu fragen.


  Halkers war einer von diesen eiskalten Typen, und er hatte noch nie viel Zeit mit Freundlichkeiten verschwendet. »Der Rettungswagen ist schon weg. Was weißt du über diese Sache?«


  Mein Kopf brummte. Ich hörte mich selbst stottern. »Wie geht es ihr?«


  »Sie lag bewusstlos am Fuße der Treppe.« Halkers hatte Augen wie ein Frettchen. »Du weißt doch irgendetwas.«


  »Was soll ich denn wissen?«, fuhr ich ihn an. »Was ist denn überhaupt passiert?«


  »Die Nachbarn haben einen Knall gehört. Eine Brandbombe, eine Phosphorgranate, ein Kanister Benzin.«


  »Benzin kann es nicht gewesen sein«, bemerkte der Mann von der Spurensicherung. »Viel zu heiß. Das Feuer ist aus Mangel an Sauerstoff erstickt, bevor es auf das gesamte Gebäude übergreifen konnte. Aber die Dachwohnung ist praktisch weggeschmolzen.«


  »Kann ich rauf?«


  »Da oben ist nichts mehr. Wir hatten Glück, die Wohnung darunter steht leer und das Erdgeschoss hat einen eigenen Eingang, deswegen konnte die Feuerwehr schnell rein.«


  Halkers warf dem Erkennungsdienstler einen gereizten Blick zu und schubste mich geradezu von der Tür weg. »Wenn du irgendetwas weißt, was ich nicht weiß, dann würde ich es gerne heute noch hören.«


  Eine Bombe im Koffer, dachte ich, aber der Aufteilung ihrer Wohnung nach konnte CyberNel unmöglich durch eine Explosion aus ihrer Dachgeschosswohnung hinaus- und die Treppe hinuntergeschleudert worden sein. Und wie sollte eine Bombe oder eine Granate in den Koffer hineingekommen sein, nachdem Joris sein Kokain darin transportiert hatte? »Ich kann dir nicht helfen«, sagte ich.


  »Willst du etwa behaupten, dass du rein zufällig hier vorbeigekommen bist?«


  »Ich hatte einen Rechercheauftrag für Nel.«


  »Was für eine Art von Recherchen?«


  »Für einen Klienten. Ist das ein Verhör?«


  Sein Tonfall wurde unangenehm. »Ich habe von Bart gehört, dass du ihm die Identität einer ermordeten Nutte geliefert hast. Fleur Dalis, stimmt’s?«


  »Ein Tipp, zufällig aufgeschnappt.«


  »Hat Nel daran gearbeitet?«


  »Ich fahre jetzt zu ihr ins Krankenhaus.«


  Sein Gesichtsausdruck kam mir nur allzu bekannt vor, und ich hatte selbst genügend Erfahrung mit widerwilligen Zeugen, um zu verstehen, warum er sich so aufregte. »Das gesamte Korps weiß, dass Nel immer noch Personalnummern ehemaliger Kollegen benutzt, um in unseren Computern herumzuschnüffeln«, sagte er nach einer Weile. »Die meisten haben eine Schwäche für sie. Und für dich auch, manche mehr als ich, weil du deine Kameraden nie im Stich gelassen hast und du eine Kugel abgekriegt hast, als du noch für uns gearbeitet hast. Aber ich habe das Gefühl, dass du jetzt gerade einen Kollegen auflaufen lässt, und ich frage mich langsam, ob es sich nicht lohnen würde, dich von hier aus auf direktem Wege ins Präsidium zu schaffen.«


  »Du hättest nichts als Kopfschmerzen davon«, versicherte ich ihm. »Es ist wie bei der Mafia. Ich habe einfach zu viele Freunde.«


  »Ich hoffe nicht, dass ein Nuttenmörder dazugehört.«


  Jetzt ging er wirklich zu weit. »Wenn du mich ins Präsidium bringen willst, müssen mich die Kollegen schon in Handschellen abführen«, sagte ich wütend. »Du weißt, wo du mich finden kannst.«


  Ein Rettungsassistent hämmerte gegen meine Windschutzscheibe, zeigte auf seinen Rettungswagen und winkte mich aufgebracht zurück, als ich in der Schleuse der Notaufnahme anhielt. Ich kurbelte mein Fenster herunter. »Wart ihr im Hasseltsteeg und habt eine verletzte Frau abtransportiert?«


  »Ja, und jetzt zurück, wir müssen raus.« Er sah, was ich für ein Gesicht machte. »Es ist nichts Ernstes, sie ist gerade im OP.«


  Eilig kletterte er in seinen Wagen. Ich fuhr rückwärts auf einen Pflasterstreifen, damit sie an mir vorbei konnten. Wenn es nichts Ernstes war, warum lag sie dann im Operationssaal? Ich ließ die Schlüssel stecken und rannte durch die Schleuse, durch die Schwingtüren und anschließend durch eine Gruppe von Pflegern und Schwestern hindurch zur Notaufnahme.


  »CyberNel … Nel van Doorn. Sie ist gerade eingeliefert worden.«


  Zwei Krankenschwestern blickten auf. »Das könnte die Frau aus dem Stadtzentrum sein«, meinte eine von ihnen. »Wir wissen noch nicht, wie sie heißt.«


  »Sind Sie ein Verwandter von ihr?«, fragte die andere. Ich nickte. »Dann können Sie gleich ein Formular für uns ausfüllen. Zweiter Gang rechts. Sie ist in Saal Nummer 3.«


  Ich fand den Gang. Ein ältere Schwester hielt mich streng zurück, als ich die Tür zu OP Nummer 3 öffnen wollte. »Sehen Sie denn nicht, dass die rote Lampe brennt?«


  »Ich möchte zu Nel van Doorn, sie ist gerade eingeliefert worden.«


  »Bitte warten Sie hier.«


  Sie verschwand im Operationssaal. Ich wartete. Das war die schlimmste Form des Wartens, in der unheilvolle Vorahnungen gediehen. Ich tigerte auf dem Flur hin und her und dachte daran, wie viel mir Nel bedeutete. Ohne Nel würde ich meinen Beruf an den Nagel hängen. Winter & Co. Nichts Ernstes.


  Die Schwester kam nicht wieder. Ein Jahrhundert später hielt ein junger Mann, der wie ein Arzt aussah, die Tür auf. Zwei Krankenschwestern schoben eine Bahre hinaus. Ein Plastikbehälter baumelte an einem Haken darüber, und ein Schlauch schlängelte sich hinunter zu einem Handgelenk. Ich erkannte die Kleidungsstücke, die auf einem Gestell unter der Bahre lagen. CyberNels Gesicht hatte die Farbe eines kranken Fischs, doch im Vorbeifahren öffnete sie ein Auge und zwinkerte mir zu.


  Ich stöhnte auf vor Erleichterung und wandte mich an den jungen Arzt. »Wie geht es ihr?«


  »Gehören Sie zur Familie?«


  »Mehr oder weniger.«


  »Sie hat einen Schlag auf den unteren Schädelbereich bekommen, und ein paar Rippen sind geprellt. Es ist nichts Ernstes, solche Verletzungen heilen von selbst. Sie bekommt eine Infusion und braucht ein paar Tage Ruhe.«


  »Muss sie im Krankenhaus bleiben?«


  »Heute Nacht auf jeden Fall, wir haben ein Bett bei uns auf der Station frei. Sie können ruhig kurz zu ihr gehen, sie ist bei Bewusstsein, aber bleiben Sie nicht zu lange und lassen Sie sie schlafen. Es ist ein Stockwerk höher.«


  Ich dankte ihm und eilte zum Aufzug, in dem ich die Bahre hatte verschwinden sehen. Oben hatte man eine Art poliklinisches Nachtlager mit einem Schwesternzimmer und einer Reihe zellengroßer Zimmer eingerichtet. Die Tür von CyberNels Zelle stand offen. Die Krankenschwestern hatten sie auf ein Bett gehoben und die Infusion an einen Ständer gehängt. Die Lampen dimmten sie auf Dämmerlichtstärke herunter. Ich trat beiseite, als sie die Bahre hinausschoben. »Sie braucht Ruhe«, sagte die eine. »Kommen Sie morgen wieder.«


  »Der Arzt hat es erlaubt.«


  Die andere kicherte. »Das sagen alle.«


  Nel lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken. Es war kein Stuhl da, nur ein Hocker am Fußende des Bettes. Es gab auch kein Fenster, die frische Luft kam aus einem Gitter an der Decke. Ich zog den Hocker neben das Bett. Ich verspürte das Bedürfnis, eine Zigarette zu rauchen, aber das war hier vermutlich unerwünscht. Ich strich über ihre Hand. Sie öffnete die Augen.


  »Hast du Schmerzen?«, fragte ich.


  Sie verzog das Gesicht. »Ich darf nur den Kopf nicht bewegen. Hast du mich hierher gebracht?«


  »Nein, ein Rettungswagen.«


  Sie lächelte vorsichtig. »Meine Mutter hat immer gesagt: Geh jeden Tag unter die Dusche und zieh immer frische Unterwäsche an, man weiß ja nie. Was hat der Arzt gesagt?«


  »Er hat sich über deine saubere Unterwäsche gefreut. Du hast einen Schlag auf den Kopf gekriegt und ein paar Rippen geprellt. Wie kommst du an die Prellungen?«


  Sie schwieg einen Moment lang. »Vielleicht hat mich der Mistkerl als Trittleiter missbraucht, als er nach oben ging. Hat er gefunden, was er suchte?«


  »Ich habe keine blasse Ahnung. Was war es denn?«


  »Bist du oben gewesen?«


  »Nein. Da waren nur die Polizei und die Feuerwehr.«


  »Die Feuerwehr?«


  Ich wusste nicht, wie ich es ihr schonend beibringen sollte. »Deine Wohnung ist ausgebrannt.«, Nel schloss die Augen. Ihr ganzes Gesicht richtete sich nach innen, als wollte sie allein sein. Ich wusste, was ihr Dachgeschoss ihr bedeutete. Den Schaden, der ihr entstanden war, konnte kein Mensch auf der Welt wiedergutmachen. Sie hatte alles verloren, ihre Arbeit, ihren Lebensinhalt.


  »Vielleicht kann ich die Festplatten retten«, flüsterte sie.


  Ich streichelte ihre Hand. Die Phosphorgranate oder was immer auch diese intensive Hitze verursacht haben mochte, war wahrscheinlich speziell deswegen eingesetzt worden, damit jede Möglichkeit, Daten auf welchen Trägern auch immer wiederzufinden, ausgeschlossen wurde. Ihr Dachgeschoss war weggeschmolzen. Das ganze Szenario wies auf wohl überlegte Absicht hin, denn kein Mensch fährt einfach so mit einsatzfähigen Phosphorgranaten durch die Gegend. Die angeblichen Ermittler hatten bei mir Nels Adresse gefunden; sie konnten schon in ihrer Wohnung gewesen sein, als wir noch beim Mittagessen saßen. Sie brauchten nur einen Blick auf ihre Apparaturen zu werfen, um zu erkennen, dass sie eine Milliarde Möglichkeiten für das Kodieren und Abspeichern von Daten boten. Sie hätten die Nadel im Hauhaufen suchen müssen, und um die Nadel zu vernichten, mussten sie den ganzen Heuhaufen anzünden.


  Am Bahnhof war mir nichts Verdächtiges aufgefallen, aber das hatte nicht viel zu sagen. Vielleicht hatte sich Joris Grimshave doch an die Nummer oder den genauen Ort des Schließfachs erinnert, und sie hatten einfach irgendwo in der Nähe gewartet. Falls jemand Nel gefolgt war, hatte derjenige mein Auto gesehen und wiedererkannt.


  Nel hielt die Augen geschlossen. Ich sah, dass ihre Wimpern nass waren. Ihr musste ganz schlecht sein vor Kummer. »Was ist passiert?«, fragte ich sie.


  »Eine blöde Geschichte. Es hat an der Tür geklingelt, und ich dachte, du wärst es.«


  »Aber ich habe doch einen Schlüssel.«


  Sie schaute mich an. Sie versuchte zu lächeln, mit einer Art von trauriger Ironie. »Du hättest ihn vergessen haben können. Ich habe nicht weiter darüber nachgedacht, ich saß vor meinem Computer und habe mir die Diskette angeschaut … Ich habe die Klingel gehört und bin nach unten gerannt … Als ich aufgemacht habe, wusste ich sofort, dass etwas faul war. Ich wollte auf die Straße flüchten, aber ich kam nicht vorbei. Ich kriegte einen Schlag auf den Kopf und bin auf dem Operationstisch wieder aufgewacht.«


  »Hast du den Mann gesehen?«


  Nel wusste, worauf sie achten musste, selbst in einem Moment panischer Angst. »Er trug einen Hut und eine Sonnenbrille. Er hatte ein quadratisches Gesicht und war etwa so groß wie du. Er trug einen braunen Anzug, und er war sehr stark.«


  Theo? Auf jeden Fall ein Kerl, der professionell genug war, um nicht durch einen unnötigen Mord Aufsehen zu erregen. Wenn sie ihn deutlicher gesehen hätte, läge sie womöglich gar nicht hier, sondern unten im Keller bei Fleur.


  Ich beugte mich zu ihr hinunter und küsste sie auf den Mund. »Ich werde ihm den Kopf abreißen«, versprach ich. »Was war denn nun in dem Koffer drin, außer dem Kokain?«


  Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, als suche sie Trost im Abdruck der meinen. »Eine Diskette«, sagte sie. »Ganz unten in einem Seitenfach. Der Junge hat sie einfach übersehen.«


  »Was war drauf?«


  Nel winkte ab. »Ich hatte sie gerade erst in den Computer eingelegt und bin sie nur einmal schnell durchgegangen …«


  »Konntest du sie einfach so lesen? Ohne Passwort?«


  »Ja, ich bin ganz leicht reingekommen …« Sie unterbrach sich und schüttelte vorsichtig den Kopf. »Es war nur ein Ordner drauf mit dem Namen ›Major Grimshave.‹ Sie stammte von einem Soldaten, Jan van Nunen aus Hoenderloo. Er war ein BBTer, einer der Beroepssoldaten Bepaalde Tijd, den Nachfolgern der früheren Wehrpflichtigen.«


  »Ich weiß, was ein BBTer ist.«


  Nel tätschelte mir die Hand, als wolle sie mich bitten, Geduld mit ihr zu haben. »Van Nunen hat beim Dutchbat-Bataillon gedient, den niederländischen Blauhelmen im ehemaligen Jugoslawien, bei dem auch Grimshave war, damals noch im Rang eines Majors. Er beschuldigt Grimshave der Beihilfe zu Kriegsverbrechen, der Unterstützung eines Kriegsverbrechers und des Mordes an Zeugen.«


  »Weiter«, forderte ich sie auf. »Wer waren diese Zeugen?«


  »Zwei andere BBTer.« Sie bewegte ihre Hand, die ich noch immer in meiner hielt. Ich hatte das Gefühl, dass sie allmählich einnickte, vielleicht enthielt die Infusion ein Schlafmittel. »Ich habe nur den Anfang gelesen, es war eine Art Brief an einen Journalisten. Für ihn war die Diskette bestimmt.«


  »Erinnerst du dich an seinen Namen?«


  Nel runzelte die Stirn. »Frederik Brendel, glaube ich.«


  Ich sah, dass das Nachdenken sie ermüdete. »Vielleicht solltest du jetzt erst einmal ein bisschen schlafen.«


  »Gleich. Es geht um einen serbischen Polizeikommandanten aus Bosnien, einen Kriegsverbrecher. Grimshave hat ihn geschützt und dafür gesorgt, dass er unter einem falschen Namen Asyl in den Niederlanden erhielt. Die Staatsanwaltschaft bekam Wind davon, doch bevor sie ihn verhaften konnten, war der Mann spurlos verschwunden, und zwar laut dieses Soldaten durch die Mithilfe von Grimshave, der im Ministerium sitzt, daher rechtzeitig informiert war und ihn beizeiten anderswohin verschwinden lassen konnte.«


  »Hattest du den Eindruck, dass diese Anschuldigungen in irgendeiner Form plausibel klangen? Gibt es Beweise?«


  Sie nickte. »Warum sollten sie sich sonst auch solche Mühe geben, diese Diskette in die Hände zu bekommen? Es gab alles Mögliche, Zeitungsberichte, Kopien von Briefen, einer handelte vom Tod eines anderen Dutchbat-Angehörigen, ich kann mich nicht mehr an seinen Namen erinnern. Es war auch etwas über das Den Haager Kriegsverbrecher-Tribunal dabei …«


  »Warum ist er damit nicht zur Polizei gegangen?«


  »Aus Angst. Grimshave hat seine Finger überall drin …« Ihre Augenlider begannen zu flattern »Jetzt kriege ich Kopfschmerzen wegen dir.«


  »Ich komme dich morgen abholen«, versprach ich. »Kannst du irgendwo vorübergehend unterkommen?


  Deine Dachwohnung musst du dir leider aus dem Kopf schlagen.«


  Sie schloss die Augen. »Kann ich aber nicht«, flüsterte sie.


  Sie fing leise an zu weinen und schüttelte den Kopf hin und her, obwohl ihr diese Bewegung sichtlich Schmerzen bereitete. Ihre Stimme zitterte. »Ich verstehe nicht, warum sie das getan haben.«


  »Sie hatten Angst, dass du die Diskette kopiert hattest.«


  »Aber sie steckte doch noch in meinem Computer. Sie hätten sie einfach rausholen und notfalls den Computer zerstören können.«


  »Sie sind keinerlei Risiko eingegangen.« Ich stand auf und küsste sie noch einmal, diesmal auf die Stirn, und streichelte ihre Wange. Ich fühlte mich elend, es war meine Schuld, ich war für all das verantwortlich. »Schlaf jetzt.«


  Sie nahm noch einmal kurz meine Hand und hielt sie an ihre Wange, als erriete sie meine Gedanken und wollte sagen, dass sie mir keinen Vorwurf machte.


  Tiffany war leider noch nicht zu Bett gegangen, befand sich in einem aufgekratzten Zustand und wollte reden, wissen, was ich erlebt hatte, eine Zigarette rauchen, etwas trinken und vielleicht auch einen Schuss, aber Letzteres konnte ich mir auch eingebildet haben, denn sie erwähnte es mit keinem Wort. Nina Keereweer hatte ihr ein Medikament verabreicht, das, wie ich vermutete, den Kick des täglichen Heroindrucks kompensierte. Tiffany machte einen rotzfrechen und lebenslustigen Eindruck; wahrscheinlich hatte sie ihr Valium oder was auch immer sie zum Schlafen einnahm noch nicht geschluckt.


  Ich war wirklich nicht in der Stimmung für eine hellwache Tiffany. Ihr Lächeln verschwand, als ich ihr von dem Anschlag auf CyberNel erzählte.


  »War es derselbe Mann, der Fleur ermordet hat?«, fragte sie.


  »Wahrscheinlich.«


  »Warum hat er das getan?«


  »Nun ja«, begann ich mürrisch, »das ist doch logisch. Er war auf der Suche nach …« Ich schwieg abrupt. In Gedanken war ich so sehr mit CyberNel und der Verwüstung ihrer Dachwohnung beschäftigt gewesen, dass mir erst jetzt klar wurde, dass für Tiffany keine Gefahr mehr bestand.


  Der Koffer war gefunden worden, die Diskette wieder beim General. Das bedeutete, dass Tiffany sich wieder auf die Straße wagen konnte. »Theo« war kein Dummkopf. Tiffany hatte ihn nie gesehen, und sie war nie im Besitz der Diskette gewesen. Die sicherste Art, mit Tiffany umzugehen, war, sie in Ruhe zu lassen. Das galt im Übrigen auch für CyberNel, und sogar für mich. Ohne die Diskette verfügten wir über keinerlei Beweise und nur wenige Anhaltspunkte. Sie brauchten sich keine Sorgen mehr zu machen.


  »Nach dem Schlüssel?«, fragte Tiffany.


  Ich nickte, ohne zu überlegen. »Deswegen haben sie auch meine Wohnung auf den Kopf gestellt.«


  »Scheiße«, sagte Tiffany. »Ich kann also noch nicht hier weg.«


  Ich lavierte mich um eine knallharte Lüge herum. »Möchtest du das denn so unbedingt?«


  Sie schaute mich an, ohne mir zu antworten. Ich versuchte, mir einzureden, dass ich verantwortlich für sie sei und dass ich irgendwo tief in der düsteren See ihrer Augen die Sehnsucht erkannte, von ihren Dämonen erlöst zu werden, aber andererseits war ich nun einmal kein Missionar. Tiffany ging mich im Grunde nichts an. Sie war eine streunende Katze. Streunende Katzen verjagt man mit Steinen von seinem Grundstück. Nur manchmal schaut einen eine so traurig an, dass man gerne einen Versuch wagen will, sie von ihrer Krankheit zu kurieren. So ein Exemplar hatte ich von der Straße aufgelesen, gewaschen, gebadet und ins Bett gesteckt. Sie tat mir Leid, aber vor allem hatten mich ihre Dämonen neugierig gemacht, und mir wurde klar, dass ich mir einfach die Zeit nehmen wollte, die Geschichte von Madelon Cornelius zu erfahren. Einen Anhaltspunkt hatte ich schon: einen Namen und eine Adresse.


  »Du wirst es wohl noch eine Weile mit Schwester Nina hier auf dem Bauernhof aushalten müssen«, sagte ich leichthin. »Meinst du, du wirst das überleben?«


  »Doch, schon.« Sie empfand meine Bemerkung nicht als witzig. Ich konnte mir vorstellen, dass sie in eine Art mentalen Dämmerzustand hineingeraten war, in der sie zwischen den Dämonen Tiffanys und Madelons hin- und hergerissen wurde. Vorläufig konnte ich jedoch nur raten, welche ihr die meisten Albträume bescherten.


  Als ich mir die Zähne putzte und mein Gesicht abtrocknete, sah ich, wie die Augen des Mannes im Spiegel feucht wurden bei dem Gedanken an CyberNel in ihrem Krankenhausbett. Sie konnte bestimmt nicht schlafen, weil ihr der Verlust ihrer Dachwohnung nun nach und nach in vollem Umfang bewusst wurde. Ich konnte ihren Schmerz nachfühlen, als sei es mein eigener, und siedend heiße Wut pochte in meinem Kopf, wenn ich an die kaltblütige Willkür dachte, mit der ein Vasall des Generals mit einem einzigen Streich, als schlüge er eine Mücke an der Wand tot, alles vernichtet hatte, was Nels Leben sinnvoll und aufregend gemacht hatte, jedes Schräubchen und Drähtchen, ihre Computer, ihre Programme, das Resultat von zehn Jahren Schufterei und Erfindungsgeist. Praktisch ihre gesamte Existenzgrundlage, ja, ein großer Teil ihres Daseins, war in Flammen aufgegangen.


  Ich konnte sie nicht einmal mit dem Argument trösten, dass der Mann einen Grund dazu gehabt hatte, so, wie ein Düsenjägerpilot einen Grund dazu hat, ein strategisch wichtiges Verbindungszentrum in Schutt und Asche zu bombardieren. Denn so war es nicht. Ihr Hauptcomputer war eingeschaltet gewesen, die Diskette hatte im Laufwerk gesteckt. Innerhalb von zwei Minuten hätte der Mann feststellen können, dass sie keine Kopie angefertigt hatte. Es war eine sinnlose und sadistische Tat gewesen.


  Von vorn anzufangen, schien eine übermenschliche Aufgabe zu sein. Ich wusste, dass Nel sie auf sich nehmen würde, weil sie zu der unverwüstlichen Sorte gehörte. Ich wurde von dem ohnmächtigen Verlangen überwältigt, ihren Schmerz zu lindern und den Schaden wieder gutzumachen. Ich liebte CyberNel, sie war meine Kameradin und mehr als meine Schwester. Sie lag mir am Herzen.


  Später hatte ich einen wunderbaren erotischen Traum, in dem sie leise und mitten in der Nacht in mein Hotelzimmer geschlichen kam und sich an meinen Rücken kuschelte. Ich spürte die Wärme ihres Körpers und die Bewegungen ihrer Hände; eine lag auf meiner Schulter, die andere glitt über meine Hüften und unter meinen Schlafanzug und versetzte mich mit spielenden Fingern und schmetterlingszartem Streicheln rund um die Spitze meiner Erektion in Ekstase.


  Ich wollte in diesem Traum verweilen, bei dem leichten, schmeichlerischen Druck der Brüste an meinem Rücken, und ich versuchte, mich gegen ein allmähliches Erwachen daraus zu wehren. Doch ich wurde mir eines’ Kondoms bewusst, das sachte über mich geschoben und gerollt wurde. Die andere Hand versuchte, mich mit sanftem Druck auf den Rücken zu rollen, aber inzwischen war ich ganz wach.


  »Tiffany, hör auf!« Ich drehte mich zu ihr um. »Du hast dich im Zimmer geirrt, und im Mann.«


  Sie langte nach unten, kicherte und flüsterte: »Nicht im Mann.«


  »Das ist der Teil ohne Gehirn.« Ich fand den Schalter des Nachttischlämpchens.


  Ihr Gesicht lag im Schatten meiner Schultern. »Aber man muss doch nicht immer über alles nachdenken.« Sie schmiegte sich an mich. »Bitte. Ich will doch nur …«


  »Aber ich will nicht«, unterbrach ich sie. »Geh jetzt bitte in dein Zimmer.«


  Sie fuhr gekränkt zurück und blieb eine Weile lang still liegen. »Du denkst sicher: Die ist doch nur eine Nutte«, sagte sie verbittert, als könne sie meine Abweisung ohne eine plausible Erklärung nicht akzeptieren. »Ich stecke dich mit nichts an, bestimmt nicht.«


  »Hör auf. Um so etwas geht es mir gar nicht. Es hat auch nichts mit dir zu tun. Ich will keine Komplikationen, und das hier ist nicht in Ordnung, das hat gar nichts mit deiner Person zu tun.«


  Wieder schwieg sie und suchte nach einem anderen Grund. »Du willst mich einfach so schnell wir möglich loswerden, genau wie alle anderen«, sagte sie niedergeschlagen.


  Ich seufzte und erwiderte: »Ich weiß nicht, wer diese anderen sind, aber das Einzige, was ich will, ist, dass du wieder gesund wirst und ein normales Leben führen kannst.« Mir lag ihr richtiger Name auf der Zunge, aber ich sprach ihn nicht aus. »Ich tue mein Bestes, um dir zu helfen, aber mach es doch nicht noch komplizierter, als es ohnehin schon ist.«


  Sie fing an zu weinen. »Ich bin so allein«, flüsterte sie.


  Ich zog sie an mich und drückte sie. Mein Schlafanzug wurde an der Schulter von ihren Tränen durchnässt. Ich spürte ihre Brüste und roch ihren Körper, aber im Wachzustand war jeder Gedanke an Sex verschwunden.


  Nach einer Weile schlief sie ein. Die Jammerschreie der Käuzchen im alten Apfelbaum erinnerten mich an Marga. Ich war erfüllt von einer tiefen Einsamkeit.
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  Frederik Brendel war am Telefon ziemlich kurz angebunden. »Tut mir Leid, das ist mir zu vage. Meine Aufgabe besteht darin, Informationen zu sammeln und nicht, sie gratis weiterzugeben.«


  »Sie haben doch vor kurzem einen Tipp bekommen, dass ein niederländischer Offizier in Kriegsverbrechen verwickelt sein soll«, sagte ich.


  Ich hörte, wie er zögerte. »Sind Sie von einer Behörde?«


  »Ich bin Privatdetektiv.«


  Wieder schwieg er einen Moment lang. »Haben Sie mit jemandem von Dutchbat gesprochen?«, fragte er dann.


  »Ich habe Informationsmaterial gesehen, das eigentlich für Sie bestimmt war«, erklärte ich. »Aber ich kann nicht am Telefon darüber reden. Ich bin in Amsterdam. Ich werde nicht mehr als eine Viertelstunde Ihrer Zeit in Anspruch nehmen. Nennen Sie mir einen Treffpunkt, allerdings müssten wir uns vor zwölf Uhr verabreden.«


  Das Wijnhof war eine Mischung aus Café und Kneipe, mit Armstühlen aus dunklem Holz, Plüschtischdecken und an Kupferstangen aufgehängten Gardinen. Es war Kaffeezeit, und der Laden war von dichtem, blauen Rauch erfüllt. Der Mann an der Theke zeigte mir Brendel, der mit einer Zeitung und einem Kaffee an einem runden Tisch weiter hinten im Lokal saß. Er war zwischen vierzig und fünfzig, hatte glattes Haar, ein dunkles Habichtgesicht, wachsame Augen und einen flüchtigen Händedruck. »Fred Brendel.«


  »Max Winter.«


  Er verzichtete auf die üblichen Formalitäten. »Ich dachte, Privatdetektive würden heutzutage nur noch mit dem Computer arbeiten und Betriebe durchleuchten? Wer ist dein Klient?«


  »Es ist nicht üblich …«, begann ich, aber er unterbrach mich mit einer ungeduldigen Handbewegung.


  »Erspar mir den Sermon«, sagte er. »Ich gebe meine Quellen nicht preis, ich schreibe nichts ohne gründliche Recherchen und Anhörungen der Gegenpartei und ich verschwende nicht gerne Zeit. Du kennst mich nicht, aber ich verstehe etwas von meinem Fach. Hast du irgendeine Legitimation?«


  Ich setzte mich und reichte ihm meinen Meulendijk-Ausweis. Brendel schaute ihn an und pfiff leise durch seine weißen Zähne. »Befindet sich unser Ex-Staatsanwalt auf dem Kriegspfad?«


  Eine Serviererin brachte mir Kaffee, und ich nutzte die Unterbrechung, um Brendel zu taxieren. Ich hatte gelernt, mit den Medien vorsichtig umzugehen, insbesondere mit Journalisten, die auf den ersten Blick vertrauenswürdig erschienen.


  »Ich arbeite auf freiberuflicher Basis für Meulendijk. Manche Fälle übernehme ich auch privat. In diesem Fall hat mir niemand einen Auftrag erteilt, sondern ich bin zufällig hineingeraten.«


  »Kannst du mir das näher erklären?«


  »Später vielleicht.«


  »Ich dachte, nur die Sonne ginge umsonst auf.«


  »Ich befriedige meine private Neugier.« Ich goss mir Sahne in den Kaffee. »Ich kann es mir erlauben.«


  »Der Herr bewahre mich vor reichen Freizeitdetektiven.«


  Es erinnerte mich an das, was Nina Keereweer zu mir gesagt hatte, und es machte mich genauso wütend. »Du kannst dich gerne bei der Kripo in der Herengracht erkundigen, ob ich ein reicher Freizeitdetektiv bin«, entgegnete ich kindisch aufbrausend.


  Ich sah seinem amüsierten Blick an, dass er mich nur hatte ärgern wollen. »Das werde ich tun. Wollen wir jetzt zur Sache kommen?«


  »Was weißt du über General Grimshave?«


  Er schüttelte den Kopf. »So läuft das nicht. Du hast mir gesagt, es wäre vielleicht doch noch eine Story drin. Das hier ist kein Sonnenaufgang.«


  »Ich kann nicht mehr versprechen, als dass du deine Story zu gegebener Zeit bekommen wirst.«


  »Also gibt es eine Story?«


  »Da bin ich mir so gut wie sicher.«


  »Und ich bekomme sie nicht erst zusammen mit allen anderen auf der Pressekonferenz zu hören?«


  Ich dachte nach. Ich hatte keine Ahnung, worauf meine Schnüffelei hinauslaufen würde. CyberNel allein war schon Grund genug, gleich mehrere Generäle an den Pranger zu stellen, aber auf eigene Faust würde ich es nie und nimmer schaffen. Es würde der Zeitpunkt kommen, an dem ich den Fall jemand anderem übergeben müsste, indirekt über Meulendijk oder direkt der Staatsanwaltschaft in Arnheim. Bis jetzt hatte ich nichts in der Hand, geschweige denn, dass ich einem Journalisten das Recht auf eine Exklusivstory garantieren konnte, auch wenn die Informationen ja ursprünglich für ihn bestimmt gewesen waren.


  »Wenn das irgendwie in meiner Macht steht, erfährst du alles als Erster. Wenn nicht, bekommst du zumindest die Hintergrundinformationen in allen Einzelheiten zu hören«, sagte ich.


  Er sah sich um, als wolle er kontrollieren, ob sich Kollegen in der Nähe befanden. Niemand beachtete uns, die Kneipe war erfüllt von Stimmengewirr und Musik vom Band aus den Lautsprechern über der Bar. »Wenn es zu einer Festnahme kommt, will ich als Einziger dabei sein, mit meinem Fotografen«, sagte Brendel.


  »An mir soll es nicht liegen.«


  Er schnaufte. »Das ist mir zu wenig.«


  »Aber jetzt hast du auch nichts in der Hand.«


  »Außer, wenn dieser Soldat doch noch mit seiner Diskette auftaucht.«


  »Damit würde ich nicht mehr rechnen.«


  Mein Tonfall ließ ihn erstarren. »Okay, wir haben eine Abmachung«, sagte er dann langsam.


  »Hast du dich mit dem Soldaten getroffen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß noch nicht einmal, wie er heißt. Du vielleicht?«


  »Noch nicht.« Ich verschwieg ihm den Namen, denn er würde sich wahrscheinlich sofort nach Jan van Nunen auf die Suche begeben und mir dabei im Wege sein. »Hat er dich angerufen?«


  »Zwei Mal.« Brendel spreizte die Hände und schaute sie niedergeschlagen an, als nehme er es seinen Fingern übel, dass sie sich eine Story hatten entgleiten lassen. »Das erste Mal vor ein paar Wochen. Er wollte mir seinen vollständigen Namen nicht verraten und sagte nur, dass er Jan hieße. Er hat sich ziemlich paranoid angehört. Er war bei Dutchbat gewesen und wollte, dass ich einen Artikel über die Kriegsverbrechen in Bosnien schreibe, beziehungsweise darüber, inwiefern einer unserer Offiziere daran beteiligt war. Du weißt ja, was damals in Srebenica passiert ist, und dass alles, was irgendwie damit in Verbindung gebracht wird, noch immer ein heißes Eisen ist. Aber es ginge nicht um Srebenica, sondern um die Zeit vier Jahre zuvor. Leider hat sich der Junge viel zu vage und wirr ausgedrückt. Ich hab mir gedacht: Wieder so einer mit Jugoslawien-Syndrom. Nach einer Weile habe ich ihm das Wort abgeschnitten und gesagt: Lieber Junge, wenn du beweisen kannst, was du da alles behauptest, ruf mich noch mal an.«


  Ich trank von meinem Kaffee. »Hat er Grimshave namentlich erwähnt?«


  »Ja. Er hat mich angerufen, weil er meinen Namen am selben Tag über einem Artikel gelesen hatte, in dem es um eine hohe deutsche Auszeichnung für Grimshave ging.«


  »Warst du bei der Verleihung dabei?«


  »Nein, es war normale Redaktionsarbeit.«


  »Hast du Grimshave überprüft?«


  »Nein, warum denn auch?« Brendel schüttelte den Kopf. »Ich hatte die ganze Geschichte bereits wieder vergessen, als er mich letzte Woche noch einmal anrief. Er sagte, er habe alle Beweise gesammelt und für mich auf einer Diskette abgespeichert. Ich erinnerte mich daran, dass die Staatsanwaltschaft versucht hatte, in Haarlem einen bosnischen Asylanten zu verhaften, dem Kriegsverbrechen vorgeworfen wurden, und genau davon sprach auch der Soldat. Da dachte ich, dass vielleicht doch etwas dahinter steckt. Ich habe mich am nächsten Morgen mit ihm verabredet. Ende der Geschichte.«


  »Hast du mit irgendjemandem darüber gesprochen?«


  Brendel warf mir einen mitleidigen Blick zu. »Ich glaube nicht, dass es viele Journalisten gibt, die so etwas hinausposaunen würden.«


  »Bei der Zeitung vielleicht?«


  »Ja, auf der Redaktionssitzung.«


  »Hast du Grimshavens Namen genannt?«


  »Du kannst keine Titelstory für die Wochenendausgabe beanspruchen, ohne zu erläutern, worum es darin geht. Die Vorstellung, dass der Berater des Verteidigungsministers in Kriegsverbrechen verwickelt sein soll, hat ziemlichen Aufruhr verursacht.« Seine Stimmte klang ein wenig verteidigend. »Aber es war ein Sturm im Wasserglas, denn am nächsten Morgen habe ich eine Stunde lang an diesem Tisch gesessen und mich zum Deppen gemacht. Jan ist nicht erschienen. Damit war es Essig mit Seite eins.«


  CyberNel saß aufbruchbereit in der Empfangshalle der Klinik, als ich kurz nach zwölf Uhr dort ankam. Ich gab ihr einen Kuss und hielt sie auf Armeslänge von mir weg, um sie anschauen zu können. »Tut’s noch sehr weh?«


  »Es geht, solange du mich nicht zum Lachen bringst.« Sie zog ihr Clownsgesicht und legte eine Hand an die Stelle auf ihrer schwarzen Jacke, unter der die geprellten Rippen lagen. »Das Krankenhaus hat meine Sachen gewaschen und gebügelt.«


  »Du siehst jedenfalls ganz manierlich aus.«


  »Das hier ist alles, was ich zum Anziehen habe.«


  »Dann lass uns erst einmal einkaufen gehen.«


  »Du hast schon ein armes Waisenkind. Ich kann für mich selbst sorgen.« Sie klopfte auf ihre Jeansjacke. »Ich habe noch Glück im Unglück, dass ich meine Kreditkarten in der Tasche hatte und etwas Geld gespart habe.«


  Sie marschierte entschlossen vor mir her und winkte im Vorübergehen den Damen am Empfangsschalter zu. Draußen blieb sie kurz stehen, um den Krankenhausgeruch aus der Nase zu vertreiben und Stadtluft zu schnuppern.


  »So haben wir nicht gewettet«, sagte ich, als wir im Auto saßen. »Ein Waisenkind ist nicht wie das andere. Ich lasse dich nicht allein.«


  Sie lehnte sich zurück. »Das ist lieb von dir, aber es ist nicht nötig. Ich weiß noch nicht einmal, ob ich es möchte.«


  »Du kennst aber mein Frühjahrsangebot noch nicht.«


  Sie schaute mich an. Ihr Blick war jetzt um einiges trauriger, und mir wurde klar, dass ich mir noch keine Gedanken darüber gemacht hatte, was jetzt aus ihr werden sollte, nur, dass sie meine Partnerin war und ich sie nicht im Stich lassen wollte. Ich sah Nel in ihrer ausgebrannten Dachwohnung vor mir, eine Nel, die in Depressionen verfiel, weil sie kein Ziel mehr hatte, und die aufgab. »Ich will ja nicht aufdringlich sein«, sagte ich. »Aber wenn du willst, bringe ich dich nach Groningen.«


  Sie lächelte. »Arbeitstherapie in der Fahrradwerkstatt? Nein, bitte fahr mich zu meiner Wohnung.«


  Ich drehte den Zündschlüssel um. »Aber da ist nichts.«


  »Ich will es mit eigenen Augen sehen.« Der Glanz in ihren Augen verschwand, und ihr Blick wurde stumpf.


  Ich schlug den Weg in Richtung Stadtzentrum ein. »Ist die Polizei bei dir im Krankenhaus gewesen?«


  Nel nickte viel sagend. »Ermittler Halkers und einer von diesen Typen, die einem Opfer das Gefühl vermitteln, es sei selbst an allem Schuld.«


  Das Wort Opfer grub sich in mein Gehirn ein, aber Nel sprach es ohne zu zögern aus, als beträfe es andere Leute. »Ich verstehe ja, dass Halkers vor einem Rätsel steht, aber deshalb gleich mich zu verdächtigen …« Sie schüttelte den Kopf und sagte verärgert: »Ich muss meinen jeweiligen Aufenthaltsort melden, als sei ich auf Bewährung draußen. Am liebsten würde er meinen Pass beschlagnahmen.«


  »Soll er doch tot umfallen«, sagte ich.


  Sie erwiderte spöttisch: »Die Zuneigung beruht wohl auf Gegenseitigkeit. Halkers ist nicht gerade ein Freund von dir. Er weiß, dass ich für dich Aufträge erledige, und hat versucht, aus mir herauszuquetschen, woran wir gerade arbeiten.«


  »Wenn ich an seiner Stelle wäre, würde ich den Zusammenhang auch wittern«, sagte ich. »Er ist ein unangenehmer Kerl, aber nicht blöd.«


  »Von mir hat er jedenfalls nichts erfahren.« Nel winkte den Gedanken an Halkers mit einer ungeduldigen Geste beiseite und richtete den Blick auf die Ampel, die auf Grün sprang. »Hast du dich schon um Jan van Nunen gekümmert?«


  »Ich hatte heute Morgen nur Zeit, mich mit dem Journalisten zu unterhalten.« Ich erstattete Bericht über mein Gespräch mit Frederik Brendel.


  »Wenn du mich nicht abgeholt hättest, könntest du schon längst in Hoenderloo sein«, bemerkte sie ein wenig vorwurfsvoll. »Das scheint mir doch im Moment das Allerwichtigste, und wenn ich daran denke, was Brendel erzählt hat, werde ich ganz kribbelig.«


  »Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen«, beruhigte ich sie. »Vielleicht hat der Junge einfach seine Meinung geändert.«


  »Sicher, er hat wahrscheinlich gedacht, dass er die Diskette vielleicht lieber dem General bringen sollte anstatt dem Journalisten«, erwiderte sie sarkastisch.


  Ich fand einen Parkplatz auf dem Nieuwezijds Voorburgwal und stieg aus, um dem Automaten Münzen zu opfern. Nel hielt mich zurück, als ich ihr in den Van Hasseltsteeg folgen wollte. »Es kann sein, dass noch Polizei da ist«, gab sie zu bedenken. »Das sorgt nur für Komplikationen und lästige Fragen, wenn du auch dort aufkreuzt.«


  »Ist mir egal«, sagte ich. »Ich möchte dir die Hand halten.«


  Sie lächelte traurig und schüttelte den Kopf. »Nein, Max. Das mit der Polizei war nur eine Ausrede. Wenn ich weinen muss, dann tue ich das lieber alleine.«


  Sie schlug mir sanft mit der Faust auf die Brust und eilte in die kleine Straße hinein.


  CyberNel schwieg bedrückt, als wir aus Amsterdam hinausfuhren. Auf der Autobahn war viel Lastwagenverkehr, und ich blieb mit dem BMW auf der linken Spur und hatte im Radio einen Countrysender eingestellt, in dem vergeblichen Versuch, sie von den Gedanken an ihre Wohnung abzulenken. Erst hinter dem Autobahnkreuz Hoevelaken stieß sie einen tiefen Seufzer aus und sagte: »Du hattest Recht. Ich hätte mir den Anblick ersparen sollen.«


  »Möchtest du darüber reden?«


  »Nein, eigentlich nicht. Ich habe ein Siegel aufgebrochen und bin nach oben gegangen. Alles ist weg, also brauche ich auch nie wieder hinzugehen. Ich fange einfach wieder mit einem kleinen Computer an.« Sie schaute mich an. »Es heißt ja, es sei gesund, hin und wieder von vorne anzufangen oder etwas ganz anderes zu tun.«


  »Wie wär’s mit Winter & Co.?«, schlug ich gespielt fröhlich vor.


  »Auf jeden Fall so lange, bis wir dafür gesorgt haben, dass dieser Mistkerl die Rechnung dafür kriegt. Hier musst du abfahren.« Nel hielt die Karte auf den Knien und lotste mich nach Hoenderloo. Zehn Minuten später fuhren wir eine lange Auffahrt hinauf zu einer Villa mit Reetdach, umgeben von einigen Hektar Rasenfläche und Ziersträuchern sowie einem Wäldchen hoher Buchen dahinter. Unser Dutchbat-Soldat hatte wohlhabende Eltern.


  Niemand öffnete die Tür. Wir gingen um das Haus herum und sahen einen etwa sechzehn Jahre alten blonden Jungen, der eine Schubkarre voller Unkraut über das Gras in Richtung Waldrand schob.


  Wir überquerten den Rasen und riefen Hallo, aber er schaute sich erst um, als wir schon fast bei ihm waren. Er ließ vor Schreck die Schubkarre los und griff hastig danach, bevor sie umfallen konnte. Dann nahm er die Walkman-Kopfhörer von den Ohren. Er machte keinen allzu hellen Eindruck.


  »Hallo«, sagte Nel. »Ist dein Bruder zu Hause?«


  Seine Kinnlade fiel noch weiter herunter, als sie von Natur aus schon hing. »Mein Bruder?«


  »Jan van Nunen, der wohnt doch hier, oder?«


  Er fing erleichtert an zu grinsen. »Ich arbeite hier nur im Garten, um mein Taschengeld aufzubessern.«


  »Musst du nicht zur Schule?«, fragte Nel freundlich, als hätten wir alle Zeit der Welt.


  »Ich wohne im Jozefstift«, antwortete er. »Wir dürfen aber bei Leuten arbeiten, wenn wir …«


  »Ist denn niemand zu Hause?«, unterbrach ich ihn.


  Sein Blick wanderte ab. »Die sind alle zur Beerdigung.«


  Wir schwiegen und schauten den Jungen an, der mit unbefangenem Grinsen und halb offenem Mund auf Nels Busen starrte und an seinem Walkman herumfummelte.


  »Wo findet die Beerdigung denn statt?«, fragte ich schließlich.


  »In Wien.«


  Nel schaute ihn ungläubig an. »In Österreich?«


  Er schüttelte den Kopf. »Es ist nicht weit von hier, aber sie bleiben den ganzen Tag weg. Heute gibt’s keinen Tee für Kees. So heiße ich.«


  Nel gab sich große Mühe, freundlich zu lächeln, und dann überließen wir Kees seiner teelosen Arbeit. Im Auto studierte Nel eine Weile lang die Karte.


  »Er meint Wienum.«


  »So habe ich ihn auch verstanden. Wienum, das kennt doch jeder.«


  Sie schnaufte. »Rechts ab, auf die Hauptstraße, und dann in Richtung Apeldoorn Nord.« Sie schwieg einen Moment lang und sagte dann: »Mist.«


  Dazu war wenig zu sagen, außer vielleicht, dass wir mit einer Beerdigung hätten rechnen müssen. »Ich dachte, er würde in Hoenderloo wohnen«, bemerkte ich.


  »Ich weiß im Moment gar nichts mehr. Auch nicht über Wien. In den Kreisverkehr da vorne rein und auf zwölf Uhr wieder raus. Wir sind gleich da.«


  Nel fragte einen Passanten nach dem Weg, und wir fanden den Friedhof an einer grünen Waldallee zwischen Wienum und dem ebenso österreichisch klingenden Wiesel. Auf dem Parkplatz stand lediglich ein an einen Baum gelehntes Fahrrad. Hinter dem schmiedeeisernen Tor wurde die Friedhofsruhe nur von dem Rauschen des Windes in den Wipfeln der Zypressen und Pappeln gestört. Ich bekam einen Regentropfen ab und blickte hoch zu den dunklen Wolken, die rasch über das blasser werdende Himmelblau zogen.


  Ein Mann in Overall und Gummistiefeln trat durch das Tor hinaus. Er runzelte seine dicken Augenbrauen. »Wollen Sie zu einer Beerdigung?«


  »Ja, wir suchen die Familie van Nunen.«


  »Das Begräbnis war schon um halb eins. Sie sind schon alle weg, in der Triangel, da müssen Sie zurück auf den Oude Zwolseweg fahren und dann ein Stück in Richtung Apeldoorn. Guten Appetit.« Er grüßte, indem er kurz mit dem Finger an Kopf tippte, und marschierte zu seinem Fahrrad.


  Wir schauten uns an. Nel sagte: »Das ist ein Lokal, wir sind daran vorbeigefahren. Möchtest du dir das Grab ansehen?«


  Ich nickte. »Soll ich einen Regenschirm mitnehmen?«


  Nel lächelte mich an. »Ich bin ein gesundes, holländisches Mädel. Ein bisschen Regen ist gut für die Haare.« Sie klang fast schon wieder normal. Vielleicht lag es am Friedhof mit seiner besonderen Atmosphäre, an den Grabsteinen, die die Lebenden daran erinnern, dass es immer noch etwas Endgültigeres gibt als eine ausgebrannte Dachwohnung.


  Sie schob ihre Hand in meine, als wir die Wege entlangwanderten. Jacob Hamel. Marinus van Beek. Unsere geliebte Martha. Es war ein Ort, an dem man nicht sein wollte, den man aber auch nur ungern wieder verließ.


  Nels Nägel bohrten sich in meine Handfläche, und sie wies mit einem Nicken hinüber zu einem frischen Grab am Ende des Weges.


  Die undeutlichen Umrisse eines Zeltes in Grün- und Brauntönen schimmerte durch die niedrigen Zweige einer gegenüber stehenden Birke. Als wir näher kamen, erkannte ich, dass es kein Zelt war, sondern ein Armee-Tarncape, das eine alte Frau um sich geschlagen hatte, die am Stamm der Birke hockte. Ein knochiges Haupt, bedeckt mit glattem grauem Haar, ragte aus dem Umhang hervor, den sie vorne mit dünnen, unberingten Fingern zusammenhielt.


  »Guten Tag, Mevrouw«, grüßte ich höflich. »Gehören Sie zur Familie von Jan van Nunen?«


  Sie schüttelte den Kopf und zog den Umhang fester um sich, wobei sie den Kopf zur Seite neigte, als lausche sie einem Geräusch. »Es wird Zeit«, murmelte sie.


  Ein plötzlicher Windstoß fuhr wild rauschend durch die Spitzen der Zypressen und Tannen hinter uns, und wir wandten uns erschrocken zu dem Grab um. Vielleicht würde später noch ein Stein aufgestellt werden, aber jetzt lagen nur zwei Blumensträuße und ein Kranz darauf, die wahrscheinlich die Totengräber auf den Erdhügel gelegt hatten, nachdem das Grab zugeschaufelt worden war. Ein kleinerer, selbst gemachter Kranz aus ineinander geflochtenen, getrockneten Kräutern lag am Fuß des Hügels.


  Das Rauschen des Minitornados wanderte durch die Baumwipfel weiter über den Friedhof hinweg, und es wurde wieder still. Als ich mich umsah, war die alte Frau verschwunden.


  Es schien so ein Tag zu sein, an dem man überall zu spät kam, denn es stand nur ein einziges Auto auf dem Parkplatz vor der Gaststätte Le Triangle. Drinnen waren Ober damit beschäftigt, die Häppchenreste, Kaffeetassen und Gläser wegzuräumen und Stühle, die offenbar in einem Kreis rund um einen beinahe erloschenen Kamin gestanden hatten, wieder an ihre Plätze rund um kleine Tische zu arrangieren. Nur noch eine Dame saß am Kamin, mit steif aufgerichtetem Rücken, die Hände im Schoß gefaltet, in einem schwarzen Kleid und einem Hut mit Schleier, der ihre Augen verbarg. Sie schien das Treiben um sich herum nicht wahrzunehmen.


  Ein hoch gewachsener älterer Herr stand mit seinem Portmonee in der Hand an der Theke. Ich fragte in gedämpftem Ton, ob er der Vater von Jan van Nunen sei, und er hob seine freie Hand. »Einen Augenblick bitte.« Er konzentrierte sich auf seine Kreditkarte, die der Mann hinter der Theke durch das Gerät zog, bemerkte aber trotzdem, dass Nel hinter seinem Rücken in Richtung Kamin unterwegs war. »Junge Frau!« Seine Stimme war leise, aber glasklar und deutlich, als sei er an geflüstertes Kommandieren gewöhnt. Nel blieb wie angewurzelt stehen. »Lassen Sie bitte meine Frau in Ruhe.«


  Ich nickte Nel zu, und sie setzte sich auf einen Hocker an der Bar und bestellte einen Kaffee.


  Der Mann unterschrieb seinen Beleg und steckte sein Portemonnaie ein.


  »Könnte ich mich vielleicht kurz mit Ihnen unterhalten?«, fragte ich ihn.


  Er blickte hinüber zu der trauernden Dame, die nicht zu bemerken schien, dass die Stühle um sie herum verschwanden. »Sind Sie von der Polizei?«


  »Max Winter. Mein herzliches Beileid.« Ich überreichte ihm meinen Meulendijk-Ausweis. »Mir ist klar, dass dies ein ungünstiger Augenblick ist.«


  »Sie sind Privatdetektiv?« Er runzelte die Stirn und gab mir meinen Ausweis zurück. »Worum geht es?«


  Ich warf einen Blick auf den Wirt. Van Nunen winkte mich mit sich an einen kleinen Tisch am Fenster. »Bitte fassen Sie sich kurz.«


  »Ihr Sohn war als Soldat im ehemaligen Jugoslawien?«


  Van Nunen schaute hinaus zu den Regentropfen, die an das Fenster klatschten und in eigenwilligen Rinnsalen an der Glasscheibe hinunterliefen. »Ja, im Winter 1992. Der Einsatz hat bleibende Schäden bei ihm hinterlassen. Ich selbst bin in Korea gewesen, aber das war damals, glaube ich, doch noch etwas anderes. Jan konnte nichts dafür. Es hängt eben immer davon ab, in welche Situation man gerät. Er war ein guter Junge. Ich konnte ihm nicht helfen.«


  »Woran ist er gestorben?«


  Van Nunen legte eine Hand um sein Kinn und presste Daumen und Mittelfinger in seine Kiefergelenke. »Er ist verbrannt, in einem alten Wohnwagen, im Wald. Vielleicht wäre es besser gewesen, er hätte in diesem verdammten Bosnien eine Kugel abgekriegt.« Er schaute mir ins Gesicht, und ich sah, dass seine Augen verhangen waren. »Wissen Sie … in Korea, das war ein richtiger Krieg, man wusste, was man tat, man hatte eine Waffe. Jan hatte zwar auch ein Gewehr, aber ohne Munition, nur so zum Schein. Er konnte nichts anderes tun, als zuzusehen und durchzudrehen, weil er nicht einschreiten konnte, wenn Frauen und Kinder vor seinen Augen abgeschlachtet wurden. Nicht einmal darüber reden konnte er. Mit wem soll man auch über so etwas reden? Krank durch den Bund, so lautet der Titel eines Buches, aber was nützt einem schon ein Buch? Und was hätte der Bund daran ändern können?« Er schaute hinüber zu seiner Frau. »Nehmen Sie es mir nicht übel«, sagte er dann. »Aber man hätte einfach einen Zaun darum herum ziehen und sie sich selbst überlassen sollen. Darauf ist es letztendlich doch sowieso hinausgelaufen, nur dass zu den Opfern in Srebenica und im Kosovo noch Jan und viele andere psychisch kranke junge Männer hinzugekommen sind. Warum wollen Sie das eigentlich wissen?«


  »Ihr Sohn hat versucht, Kontakt zu einem Journalisten aufzunehmen. Er hatte eine Diskette mit Beweismaterial über Kriegsverbrechen zusammengestellt, an denen ein niederländischer Offizier beteiligt gewesen sein soll. Er hatte vor, diesen Offizier öffentlich anzuklagen.«


  Der alte Herr starrte mich verblüfft an. »Jan? Nie im Leben. Es tut mir Leid, so etwas über meinen eigenen Sohn sagen zu müssen, aber Jan war viel zu verstört, um irgendwelche Geschichten aufschreiben zu können, geschweige denn mit einem Computer. Wie denn auch? In seinem Wohnwagen? Er hatte dort kaum mehr als eine Ölfunzel und einen Campinggaskocher. Ich bin dort gewesen, und es war keine Spur von derartigen Aktivitäten zu sehen. Ich wünschte, es wäre wahr. Verbrechen anprangern?« Er schwieg einen Augenblick lang und seufzte nochmals: »Wenn es doch nur wahr wäre …«


  »Wann hat sich der Brand ereignet?«, fragte ich.


  »Letzte Woche Donnerstag.«


  »Er war am Freitagmorgen mit dem betreffenden Journalisten verabredet.«


  Van Nunen saß regungslos da. Irgendwo plitschte Wasser, als fielen die Tropfen einer nach dem anderen aus einer Dachrinne, aber es war nur ein undichter Hahn über einem Spülbecken hinter der Theke. Ich betrachtete den Rücken von Nel, die heute länger als gewöhnlich in ihrem Kaffee herumrührte.


  »Was genau wollen Sie damit ausdrücken?«, fragte van Nunen schließlich.


  Meiner Meinung nach verstand er nur allzu gut, was ich meinte. »Was hat die Polizei gesagt?«


  »Dass er im Bett geraucht hätte. Sie meinten Haschisch. Im Schlaf verbrannt. In meinen Ohren klang das plausibel, auch die Sache mit dem Hasch. Jan war psychisch schwer angeschlagen. Er wurde obduziert, aber auch danach blieb man dabei, es sei ein Unfall gewesen, verursacht durch fahrlässiges Verhalten. Ich glaube immer noch, dass Sie den Falschen meinen, was diese Computerdiskette betrifft.«


  »Meine Kollegin hat den Inhalt gelesen.« Er folgte meinem Blick hinüber zu Nel, die so still dasaß, dass ich anfing, mir Sorgen zu machen. »Sie enthielt einen Brief von einem Jan van Nunen an den Journalisten sowie schriftliche Aussagen, auch von anderen Dutchbat-Soldaten. Meine Kollegin wurde niedergeschlagen, und ihr Dachstudio brannte aus, bevor sie dazu kam, die Diskette gründlich durchzusehen oder gar eine Kopie davon anzufertigen.«


  »Mein Gott …« Van Nunen starrte Nel an. Er wirkte fast verärgert und mir wurde klar, dass er darauf neidisch war, dass eine unbekannte Frau und nicht er selbst den Beweis vor Augen gehabt hatte, dass sein Sohn versucht hatte, seine Lethargie zu überwinden. »Wollen Sie damit sagen, dass Jans Tod womöglich kein Unfall gewesen ist?«


  »Ich meine, dass dem hohen Offizier viel daran liegt, seinen guten Ruf zu wahren und nicht ins Gefängnis zu wandern. Laut Ihrem Sohn und einigen seiner Kameraden war dieser Mann an Kriegsverbrechen, an der Unterstützung eines bosnischen Kriegsverbrechers sowie an der Ermordung von Zeugen beteiligt.«


  »Sie glauben also, dass mein Sohn umgebracht wurde«, stellte er mit ruhiger Stimme fest.


  »Ich habe keine Beweise dafür. Die Diskette wurde inzwischen mit Sicherheit vernichtet.«


  »Wer ist dieser Offizier?«


  »Ein früherer Major, mittlerweile Brigadegeneral. Ich möchte seinen Namen zu diesem Zeitpunkt lieber noch für mich behalten.«


  »Aber Sie werden weiter ermitteln. Warum, in wessen Auftrag?«


  Was sollte ich darauf antworten? Für Nel? Für Fleur? Weil es Unrecht war? Weil es nun einmal in meiner Art lag, wie der Skorpion in der Fabel sagte, als er den Frosch, der ihn über den Fluss brachte, auf halbem Wege stach, sodass sie beide ertranken?


  Die Antwort blieb mir erspart, weil die Dame sich aus ihrem Armlehnenstuhl am Kamin erhob und wie eine Schlafwandlerin hinter dem Rücken von Nel vorbei in Richtung Ausgang ging. Ihr Gesicht blieb unter dem Schleier verborgen, aber sie wirkte um mindestens zehn oder fünfzehn Jahre jünger als ihr Mann. Van Nunen murmelte eine Entschuldigung, riss rasch einen Damenmantel von der Garderobe und eilte besorgt hinter ihr her.


  Ich stand auf und legte Nel die Hand auf die Schulter. »Geht es?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Hier gibt es für uns nichts mehr zu tun.« Ich legte Geld auf den Tresen und führte sie hinaus. Auf dem Parkplatz gegenüber dem Lokal hielt van Nunen einen Regenschirm über seine Frau, während sie in einen beigefarbenen Volvo einstieg.


  Wir rannten durch den Regen zu meinem Wagen, der direkt daneben stand. Van Nunen war um den Volvo herumgelaufen und wollte gerade einsteigen, überlegte es sich aber anders und klappte seinen Regenschirm wieder auf. »Meneer Winter?«


  Ich schloss die Beifahrertür hinter Nel und ging zu ihm hin. Er stellte sich dicht neben mich, um mir unter seinem Regenschirm Schutz zu bieten. »Es tut mir Leid. Meine Frau ist …«


  »Das kann ich sehr gut verstehen.«


  Er nickte. »Sie haben mir eben meine Frage nicht beantwortet. Wer ist Ihr Auftraggeber?«


  »Ich habe keinen Auftraggeber.«


  Er musterte mich forschend. Der Regen trommelte auf die schwarze Stoffkuppel seines Regenschirms. Tropfen fielen ihm in den Nacken. Er presste die Lippen zusammen und holte eine Visitenkarte aus der Brusttasche seines dunklen Anzugs hervor. »Ich kenne Ihre Konditionen nicht, aber wenn Jan ermordet wurde, bin ich Ihr Auftraggeber«, sagte er in verbissenem Ton. »Falls ich irgendetwas tun kann, brauchen Sie es nur zu sagen. Das Einzige, was ich verlange, ist, dass Sie mich auf dem Laufenden halten.«


  Ich zögerte. »Ich würde sowieso weiter in der Sache ermitteln.«


  Mit einer entschlossenen Handbewegung steckte er die Karte in meine Brusttasche. »Ich bin zwar nicht reich, aber ich finde, dass niemand umsonst arbeiten sollte. Wo kann ich dich erreichen?« Wie von selbst ging er dazu über, mich zu duzen, vielleicht, weil ich jetzt für ihn arbeitete.


  Ich zog eine meiner eigenen Visitenkarten hervor. Während ich meine Handynummer auf die Rückseite kritzelte, sagte er: »Jetzt, wo ich dein Klient bin, kannst du mir ja wohl sagen, um wen es sich bei diesem niederländischen Offizier handelt.«


  »Um General Otto Grimshave.«


  »Grimshave?« Er schüttelte den Kopf. »Das muss ein Irrtum sein. Libanon, Jugoslawien, die ganze Brust voller Orden – und ich kann dir versichern, dass man die nicht umsonst bekommt. Vor kurzem hat er noch von den Deutschen eine hohe Auszeichnung für seine Verdienste im Rahmen der deutsch-niederländischen Beziehungen innerhalb der NATO erhalten. Das Große Bundesverdienstkreuz. Mit Stern. Soweit ich weiß, ist er nie Jans Vorgesetzter gewesen. Nein, ich glaube, du hast da den Falschen im Visier.« Van Nunen gab einen ungläubigen Laut von sich, und von seinem Regenschirm herunter ergoss sich ein kleiner Wasserfall über meinen Kopf, als er ihn wegzog und zu seinem Auto eilte.


  Nel starrte vor sich hinbrütend durch die Windschutzscheibe, als ich neben ihr einstieg und mir die Visitenkarte anschaute. Gijs van Nunen, Baufachberater. Pensioniert, wie ich annahm. Er musste um die siebzig sein, wenn er in Korea gekämpft hatte. Ich fragte mich, warum sein Sohn in Wienum beerdigt worden war und nicht in Hoenderloo. Ich hatte noch so viele Fragen.


  Als ich den Wagen starten wollte, legte Nel ihre Hand auf meine.


  »Warte noch einen Moment«, sagte sie.


  »Was ist denn?«


  »Du hattest Recht. Bring mich bitte zum Bahnhof.«


  »Warum denn?«


  »Ich möchte zu meiner Mutter fahren. Ich muss mal für eine Weile raus. Ich bin zu nichts zu gebrauchen.«


  Ich schaute sie an. Sie sah schlecht aus. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, was es bedeutete, wenn einem der gesamte Lebensinhalt zerstört wurde. Ich konnte ja schon Handys nicht leiden, und von dem komplizierten Wust an Elektronik und Technik, der CyberNels Leben ausfüllte, verstand ich nicht das Geringste. Mir fielen nur Plattitüden ein. Sie musste sich ausweinen. Manchmal sind die Arme eines Freundes einfach nicht genug, und man braucht die einer Mutter.


  Ich fuhr mit ihr durch den Regen nach Apeldoorn, stellte meinen Wagen im absoluten Parkverbot direkt vor dem Bahnhof ab und brachte sie in das Gebäude. Alles, was sie besaß, hatte sie bei sich. Ich kaufte ein Erste-Klasse-Ticket für eine einfache Fahrt nach Groningen und gab ihr Geld für ein Taxi nach Feerwerd.


  »Was machst du als Nächstes?«, fragte sie mich, als wir auf dem kalten Bahnsteig standen und auf den Zug warteten.


  »Ich habe einen Auftraggeber, also muss ich mir etwas einfallen lassen«, antwortete ich scheinbar unbeschwert.


  »Alle diese Jungen sind in Bosnien gewesen.« Ein Echo ihrer früheren Beherztheit schwang in ihrer Stimme mit. »Du musst herausfinden, was da geschehen ist und was Grimshave angerichtet hat. Dafür wirst du frühere Kameraden von van Nunen oder andere UNIFIL-Angehörige aufspüren müssen.«


  »Die UNIFIL war im Libanon. In Bosnien war die UN-PROFOR.«


  »Unterbrich mich nicht. Gib mir lieber mal was zum Schreiben.«


  Ich gab ihr die Visitenkarte von van Nunen. Sie kritzelte etwas auf die Rückseite. »Hier sind Name und Adresse meines ehemaligen Schwagers«, erklärte sie. »Er war früher Sergeant, praktisch überall im Einsatz, und er kennt Hinz und Kunz. Wende dich zuerst an ihn, du kommst praktisch daran vorbei, er wohnt in Amersfoort.«


  »Ja, Mevrouw«, antwortete ich. »Kann ich mich auf dich berufen?«


  Aus ihren Katzenaugen sprang ein kleiner Funke. »Er ist netter als sein Bruder. Schon immer gewesen. Nur erzähle bitte nichts von meiner Dachwohnung. Und jetzt sieh zu, dass du wegkommst. Ich bin schon ein großes Mädchen, ich kann alleine in einen Zug einsteigen.«


  Ich nahm sie in die Arme, während vor dem Bahnhofsdach strömender Regen auf braune Gleise und Güterwaggons niederprasselte. »Wenn du Technik einsetzen musst, dann ruf mich an, Fahrradwerkstatt van Doorn, einzig in ihrer Art«, flüsterte sie an meinem Hals. »Wenn ich nicht selbst komme, kann ich dir einen Freund schicken, der fast genauso gut ist wie ich.«


  Ich küsste sie auf den Mund. »Ich rufe dich sowieso an. Und sei es nur wegen deines Verstandes.«


  »Das hier ist kein Lebewohl«, sagte sie, als müsse sie sich selbst davon überzeugen. Sie schlug mir mit der Faust gegen die Schulter, löste sich von mir und verschwand zwischen anderen Reisenden in Richtung Bahnsteiganfang.


  Als ich losfuhr und die Scheibenwischer einschaltete, sah ich, dass unter einem von ihnen ein verregneter Strafzettel hin- und herschwang. Ich hatte keine Lust, anzuhalten, und ließ den Zettel zu Brei aufweichen. Sollten sie doch mit Handschellen bei meinem Makler-Hauswirt klingeln, um mich deswegen festzunehmen.


  Als ich das Eisenwarengeschäft in dem umgebauten Haus an den Amersfoorter Muurhuizen betrat und Nels Namen nannte, warf der ehemalige Sergeant seiner Frau einen schuldbewussten Blick zu und schleppte mich mit nach hinten in das kleine Büro. Dort schaute er fortwährend auf die sorgsam geschlossene Tür, als habe er Angst, dass sie dahinter stand und lauschte oder, beflügelt von alter Eifersucht und unter neuen Vorwürfen, hineingestürmt käme. Er überschlug sich fast bei der Vorstellung, dass Nel ihn empfohlen hatte.


  »Nel«, sagte er schwärmerisch. »Das ist eine Frau ganz nach meinem Geschmack. Wir sind immer gut miteinander ausgekommen. Es lag damals nicht an ihr, mein Bruder ist ein Idiot, ein vernagelter Verkehrsbulle. Völlig fantasielos. Ich habe das nie verstanden.«


  Wouter Lopik interessierte sich in erster Linie dafür, mit wem Nel in letzter Zeit Umgang hatte und ob sie inzwischen mit jemand anderem zusammenlebte. Apropos Mangel an Fantasie: Meiner Meinung nach dachte er von dem Moment an nur noch daran, Nel noch am selben Abend heimlich anzurufen, falls keine anderen Bewerber in Sicht waren. Er war ein bleicher Mann zwischen vierzig und fünfzig, in einem alten Kittel, mit klammen Händen und scheuen, nach meinem Gefühl auch ziemlich verschlagenen Augen, die mich überaus missgünstig musterten, als ihm klar wurde, dass Nel und ich intensiv miteinander zu tun hatten. Ihr Exmann musste ein wahres Scheusal gewesen sein, wenn sie diesen Mann netter fand als ihn, aber vielleicht machte ich ihn auch schlimmer, als er war, da ich unberechtigterweise dazu neigte, CyberNel als mein Privateigentum zu betrachten – typisches Hahnenverhalten. Manchmal kann ein bisschen Selbstironie wahrhaftig nicht schaden.


  »Nel hat erzählt, dass du als Sergeant überall gewesen bist, im Libanon, in Bosnien, und dass du bei der UN-Friedenstruppe praktisch jeden kennst.«


  Er strahlte vor Begeisterung und antwortete voller falscher Bescheidenheit: »Nel macht mich wichtiger, als ich bin. Ich habe zwar alles Mögliche erlebt, aber nur im Libanon, vor zwanzig Jahren. Als es nach Jugoslawien ging, war ich schon verheiratet, das Geschäft hier gehörte den Eltern meiner Frau.« Er wies missmutig mit dem Kinn zur Tür. »Nel war ja leider schon vergeben.«


  »Kanntest du sie denn schon vorher?«


  »Nein, war nur ein Witz.« Bedauerndes Auflachen. »Ich bin Nel zum ersten Mal begegnet, als sie meinen Bruder geheiratet hat. Er hat sie in Amsterdam bei der Polizei kennen gelernt.«


  »Ich bin auf der Suche nach Leuten, die unter Major Otto Grimshave gedient haben.«


  »Der, der jetzt General ist? Der ist auch im Libanon gewesen.«


  »Hast du ihn gekannt?«


  »Nicht direkt. Er war damals noch Kapitein, Verbindungsoffizier. Ein richtiger Draufgänger, es ist das reinste Wunder, dass er überhaupt noch lebt.«


  »Warum denn?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Einer von diesen fanatischen Islamisten hätte ihn mal beinahe umgelegt, aber da solltest du lieber Thijs Geurts fragen. Der weiß mehr über Grimshave als ich.«


  »Kannst du mir sagen, wo ich Geurts finde?«


  »Er arbeitet im Rathaus.« Seine Augen leuchteten auf. »Wenn ich mit dir komme, lässt er sofort alles stehen und liegen.«


  »Hat er denn jetzt Zeit?«


  »Angestellte im öffentlichen Dienst haben immer Zeit«, spottete Lopik neidisch.


  Er war ganz begeistert von der Idee, sich auf ein Bierchen mit seinem alten Kumpel davonzuschleichen, aber nachdem er sich mit ihm verabredet hatte und wir das Geschäft durchquerten, wurde er von seiner Frau zurückgerufen. »Walter! Wo willst du denn hin?«


  »Mal kurz zu Thijs Geurts.«


  »Van Dongen kommt in zehn Minuten.«


  »Aber du bist doch da?«


  Sie würdigte mich kaum eines Blickes; ich war kein Kunde, und ansonsten war niemand im Geschäft, für den sie freundlich zu tun brauchte. Sie bedachte ihren Ehemann mit einem wütenden Schnauben und deponierte das Meißelset, das sie gerade in der Hand hielt, mit einem Knall auf der Theke. »Wenn du genügend Zeit hast, um in die Kneipe zu gehen, dann habe ich auch genügend Zeit, mir eben Tillys Baby anzuschauen«, sagte sie und verschwand prompt durch eine Tür zwischen den Werkzeug-Regalen.


  Lopik machte ein Gesicht wie ein Waisenkind, dem ein Tagesausflug an den FKK-Strand verwehrt wurde. »Der Teufel soll dich holen!«


  »Wer ist denn dieser van Dongen?«


  »Nägel und Schrauben. Überhaupt kein Problem für sie. Um diese Zeit kommt sowieso kein Mensch ins Geschäft.« Er fuhr mit einer Hand durch sein Flachshaar, das frühzeitig bis zur Mitte seines Schädels zurückgewichen war. »Du wirst ohne mich auskommen müssen.«


  »Nichts dran zu ändern.«


  Er erklärte mir den Weg zur Gaststätte Sint Joris und ich fuhr hin, froh darüber, ihn los zu sein.


  Das Sint Joris sah aus wie ein typisches Vorkriegs-Vereinslokal für Herren. Es war eine hübsch eingerichtete, an einer Gracht gelegene Gaststätte mit zahlreichen kleinen und größeren, in Braun- und Grüntönen gehaltenen Räumlichkeiten auf verschiedenen Ebenen, Treppchen hier und Sitzgruppen mit schweren Clubsesseln dort, und das einzige Geräusch, das die Stille störte, war das Klicken von Elfenbein-Billardkugeln auf einigen prächtigen Wettkampf-Spieltischen. Ober liefen lautlos in der gedämpften Atmosphäre dieses Ortes hin und her, an dem es keine Eile zu geben schien.


  Thijs Geurts trat in dem Moment ein, als ich gerade einen Ober nach ihm fragte. Er wirkte jünger als der ExSergeant und um einiges gesünder, ein kräftig gebauter Mann in einer Sportjacke und einer Hose mit etwas abgewetzten Knien, mit leuchtend blauen Augen hinter drahtumrandeten Brillengläsern. Sein wohl genährtes, kindlich-rundliches Gesicht deutete auf ein bequemes und sorgloses Leben hin. Er begrüßte mich mit einem kräftigen Händedruck. »Wenn Sie mich aushorchen wollen, dürfen Sie den Kaffee bezahlen und dazu einen alten Genever. Thomas? Wir setzen uns ins kleine Zimmer im Halbgeschoss.«


  Der Ober nickte, und ich bestellte dasselbe wie Geurts. »Können Sie denn das Rathaus einfach so verlassen, ohne dass es dort drunter und drüber geht?«


  »Walter hat doch bestimmt schon erklärt, wie sich das mit den Angestellten im öffentlichen Dienst verhält.«


  Nach Lopik war Geurts’ unkomplizierte Fröhlichkeit die reinste Erholung. »So feilen wir an unserem Image. Allerdings treffen die Vorurteile natürlich nicht immer zu. Gelegentlich arbeiten wir auch ein bisschen. Ich bin in der Finanzabteilung beschäftigt, und im Moment hält uns der Haushaltsetat ordentlich auf Trab, aber ich hole mein Pensum schon wieder ein. Übrigens reden wir uns hier in der Gegend mit dem Vornamen an. Ich heiße Thijs.«


  »Max.« Ich folgte ihm in einen freien Raum im Halbgeschoss, dessen Fenster Ausblick auf die Gracht boten.


  »Ich dachte, Walter würde mitkommen.«


  »Er ist an der Ladentür über seine Frau gestolpert.«


  Wieder lachte Geurts. »Nicht jeder kann es gut haben.« Er hängte seinen Regenschirm an ein Hirschgeweih, und wir machten es uns in Ledersesseln an einem Salontisch aus Eichenholz bequem. »Okay, Max«, sagte er. »Was möchtest du wissen?«


  »Du bist nicht in Bosnien gewesen?«


  »Nein, nur mit den UN-Friedenstruppen im Libanon, danach musste ich mir Bosnien nicht auch noch antun. Der Libanon war schon kein Zuckerschlecken, aber wenn man hört, was die Jungs in Srebenica alles aushalten mussten, oder im Kosovo …« Er nahm seine Brille ab und putzte die Gläser mit seinem Taschentuch. »Ich denke oft darüber nach – und ich weiß, wovon ich rede –, dass es bei uns in Europa gewiss nicht einen Soldaten gibt, sei er Niederländer, Franzose, Deutscher oder meinetwegen auch Russe oder Pole, nein, keinen Einzigen, der nicht schier die Wände hochgehen würde, wenn er mit ansehen müsste, wie ein halbes Dorf verschleppt wird, Männer erschossen, Frauen vergewaltigt. Wenn man dann wenigstens eine Waffe mit scharfer Munition in den Händen hielte und nicht nur zugucken dürfte, wie es einem die Politiker vorschreiben …« Er schüttelte den Kopf. »Ein normaler Mensch kann das einfach nicht begreifen, dieses bestialische Verhalten. Religion, Hass, ist doch alles ein Riesenbockmist. Lass uns von etwas anderem reden, was sagst du dazu, Thomas?«


  Der Ober brachte unsere Bestellung an den Tisch und sagte: »Es ist ein Billardtisch frei, wenn die Herren lieber eine Runde spielen möchten, anstatt sich zu unterhalten.«


  »Später vielleicht.« Geurts setzte seine Brille wieder auf und wickelte einen Zuckerwürfel aus dem Papier.


  »Ich interessiere mich für die Zeit vor Srebenica«, sagte ich. »So ungefähr vier Jahre davor, es muss im Winter 1992 gewesen sein.«


  »Da kann ich dir leider nicht weiterhelfen. Das war schon zu Zeiten der UNPROFOR.«


  »Aber den ehemaligen Kapitein beziehungsweise Major Otto Grimshave hast du doch gekannt?«


  Geurts lehnte sich nach vorn und trank langsam von seinem Kaffee und dann ein Schlückchen Cognac dazu. »Du bist doch kein Journalist, oder?«


  Ich erklärte ihm, welchen Beruf ich ausübte, und dass ich versuchte, im Auftrag eines trauernden Vaters die Umstände aufzuklären, die zum Tod seines Sohnes geführt hatten. »Es ist eine persönliche Angelegenheit, keine öffentliche. Warum?«


  »Einem Journalisten erzählt man eine andere Geschichte als zum Beispiel einem Freund. Ich glaube, dass alle Kameraden das tun, da bin ich mir sogar sicher. Man möchte ja nicht unbedingt alles schwarz auf weiß gedruckt sehen.«


  »Und worin besteht der Unterschied?«


  »Na ja, wir Niederländer sind ja normalerweise keine Rassisten, wirklich nicht, davon bin ich absolut überzeugt, das haben wir einfach nicht in uns. Das ist schon seit Erasmus von Rotterdam so. Von jeher waren die Niederlande ein Zufluchtsort für Menschen aus der ganzen Welt. Diese Typen, die sich für eine dieser extremen Parteien begeistern, wissen einfach nicht, was sie tun. Das Problem ist nur, dass man da unten auf einmal mehr oder weniger zum Rassisten wird. Ich drücke mich vielleicht nicht richtig aus, es ist ein bisschen schwierig zu erklären, denn wer bezeichnet sich selbst schon gerne als Rassisten, das ist schließlich politisch nicht korrekt. Aber im Libanon wird man einfach mit der Nase auf Dinge gestoßen, die nicht zu übersehen sind. Zum Beispiel auf den Unterschied zwischen den Dörfern der Christen und der Muslime: Die der Christen sind ordentlich, sauber und friedlich, die der Muslime hingegen dreckig und verkommen, und es herrscht eine aggressive Stimmung. Das sauge ich mir nicht aus den Fingern, das kann man dort mit eigenen Augen sehen, aber das kann man natürlich nie im Leben in einer Zeitung abdrucken. Die Kameraden, die da unten gewesen sind, lesen all diese Berichte über Algerien, Ägypten und so weiter mit anderen Augen als der normale niederländische Bürger, das kann ich dir versichern. Wir sind dort gewesen, wir haben es selbst erlebt. Ich bin kein Rassist, aber da unten war man es schon. Und Kapitein Grimshave war der größte Muslimenhasser von allen, und das ist er noch immer, auch als General.«


  Er redete noch eine Weile weiter, bis ich ihn unterbrach. »Trink doch noch einen Schluck Genever«, sagte ich.


  »Mach ich.«


  Es war eine lange Rede gewesen, und ich ließ ihn erst einmal wieder zu Atem kommen. Natürlich sprach er von den Fanatikern und nicht von allen Muslimen, aber ich konnte mir gut vorstellen, dass den UNIFIL- und Dutchbat-Soldaten die fanatischen Islamisten einfach am meisten aufgefallen waren.


  »Woher weißt du das über Grimshave?«


  »Er ist der heiligen Überzeugung, dass der Islam um jeden Preis bekämpft werden muss, weil es sich um einen mittelalterlichen Glauben handelt, der eine tödliche Gefahr für unsere abendländische Kultur darstellt. Diese Überzeugung äußert er ganz unverblümt, selbst in Den Haag. Den verrückten Grim nennen sie ihn da, aber viele stimmen ihm insgeheim zu, und du kannst davon ausgehen, dass sie ihm stets den Rücken decken.«


  »Du hast diese Unterschiede doch auch gesehen, aber deshalb habe ich noch nicht den Eindruck, dass du dich Gottfried von Bouillon zu einem Kreuzzug anschließen würdest, um allen Muslimen Mores zu lehren.«


  »Nein, ich schätze das bequeme Leben.« Das Lachen auf seinem Gesicht erstarb. »Aber wenn ich schwarz wäre und mein Bruder würde von einer Bande Idioten in weißen Betttüchern an einem Baum aufgehängt, dann würde ich vielleicht auch alle Weißen für Anhänger des Ku-Klux-Klan ansehen. Alles hat eine Ursache, und bei Grim war es etwas ähnlich Persönliches. Er hatte einen guten Freund, sein bester Freund schon seit der Militärakademie. Als er als Militärattaché in Marokko stationiert war, wurde er von Fundamentalisten gekidnappt und grausam ermordet. Grim ist halb durchgedreht, und alles, was er danach gesehen und erlebt hat, hat seine Abneigung gegen Muslime nur noch verstärkt.«


  Es klang, als hätte Geurts sich jahrelang mit der Materie beschäftigt, um ein Quiz über Grimshave gewinnen zu können. »Wie kommt es, dass du so viel über ihn weißt?«


  »Sein Adjutant war eine Zeit lang mein Stubenkamerad. Und seit diesem Zwischenfall im Wadi …« Er schaute mich an. »Ist dir das noch nie so gegangen? Du bist jemandem in einer entscheidenden Phase deines Lebens begegnet, oder du hast in der Schule neben jemandem gesessen, und auf einmal hat dieser Jemand einen Posten im Abgeordnetenhaus und du verfolgst unwillkürlich alles, was über ihn geschrieben wird. Wenn du ihn im Fernsehen siehst, denkst du: Verdammt noch mal, das ist doch Tommi. Und genauso verfolge ich die Berichte über Grim. Außerdem ist er ein exzellenter Soldat. Würden wir im Zeitalter der Kreuzzüge leben und tatsächlich an einem teilnehmen, könnte man sich nur wünschen, dass ein Mann wie Grimshave auf dem Pferd neben einem säße.«


  Ich erwiderte sein Grinsen. »Dieser Zwischenfall im Wadi – was ist denn da passiert?«


  »Die Geschichte hätte Grim das Leben gekostet, wenn Korporal Stolz nicht gerade in der Nähe gewildert hätte. Ich kannte den Kapitein bis dahin nur vom Sehen und vom Hörensagen, er war Verbindungsoffizier, ein eigenwilliger Teufelskerl, der vor nichts Angst hatte und sich an keinerlei Regeln hielt. Er fuhr seinen Jeep selbst und war oft alleine unterwegs, und wenn er aus dem UN-Hauptquartier in Naqoura kam, nahm er auf dem letzten Stück meistens die Abkürzung durch das Wadi. Er sparte dadurch ein paar Kilometer, aber eigentlich war es absolutes Sperrgebiet. Ein Wadi ist ein trockenes Flussbett. Zu beiden Seiten ragten Felswände empor, in denen sich Grotten und Höhlen befanden. Darin hätte alles Mögliche stecken könnten.«


  Geurts griff nach seinem Glas und kippte den Inhalt gelassen in einem Zug hinunter. »Das hilft«, sagte er. »Sollen wir noch einen bestellen?« Er rief Thomas, der sich einige Stufen weiter unten bei den Billardspielern aufhielt und gemächlich mit der Flasche Genever an unseren Tisch kam.


  Ich schaute verstohlen auf die Uhr. »Aber einmal ist es schief gegangen«, versuchte ich Geurts zu ermuntern, aber der ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er wartete, bis Thomas die Schnapsgläser gefüllt hatte und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er fuhr mit den Mittelfingern unter seine Brillengläser und schob die Brille ein wenig hoch, um sich die Augen zu reiben.


  »Ich habe es aus nächster Nähe miterlebt.« Er drückte die Fingerspitzen in die Augenwinkel, als wolle er die Zeit für einen Moment zurückdrehen. »Na ja, ich war ziemlich nahe dran, ich lag mit dem Fernglas auf dem Dach des Wachturms am Rande des Niemandslandes, von wo aus man Aussicht auf ein paar Hundert Meter Wadi hatte. Ich sehe Grimshave ankommen, und plötzlich taucht ein mit Patronengurten behangener Muslimkämpfer auf und fuchtelt mit einem Gewehr herum. Er will den Jeep und die Waffen haben. Grim klettert aus seinem Wagen. Er wirkt völlig ruhig. Er hebt die Hand, als wolle er sagen: ›Moment, ich schnalle mein Pistolenhalfter ab‹, aber der Muslim rammt ihm den Gewehrlauf gegen die Brust, schubst ihn nach hinten und richtet dann seine Waffe auf ihn. Das ist ein seltsamer Moment: Man sieht, was sich da abspielt, aber was soll man denn tun, schreien, eine Gewehrsalve in die Luft abfeuern? Dann erschrickt dieser Verrückte womöglich und drückt aus Versehen den Abzug. Man denkt an alles Mögliche, und doch dauert der ganze Vorgang nur ein paar Sekunden. Ich liege auf dem Dach, und Grim wird in ein paar Sekunden erschossen. Dann höre ich einen Schrei, der Muslim zielt mit der Waffe in die Richtung, aus der das Geräusch kommt, und dann Bamm!, bevor er selbst abdrücken kann, fällt er mit halb abgerissenem Kopf nach hinten über.«


  Die Brille rutschte zurück an ihren Platz, als Geurts seine Finger wegnahm, und er blinzelte, um wieder einen klaren Blick zu bekommen. Er griff nach seinem Glas und trank von seinem alten Genever.


  »Da hat wohl einer nicht in die Luft geschossen«, bemerkte ich.


  »Nein, es war unser Korporal gewesen. Genauso ein Typ wie Grim, fürchtete nicht mal den Teufel persönlich. In dieser Beziehung waren sie einander ebenbürtig. Stolz nützte jede Gelegenheit, um Jagd auf Kleinwild zu machen, das er dann verkaufte.« Geurts fing an zu grinsen. »Und Grimshave war ein solcher Kommisskopf, dass er Stolz einen Rapport anhängte, weil er sich im Sperrgebiet aufgehalten hatte.«


  »Ist das dein Ernst?«


  Geurts musste immer noch lächeln. »Nein, aber es hätte mich nicht gewundert. Ich konnte nicht hören, was die beiden miteinander redeten, aber ich sah, wie Stolz den toten Muslim schulterte und ihn ohne viel Federlesens in eine der Grotten warf. Dann sammelte er in aller Ruhe die aus seiner Waffe stammenden Patronenhülsen auf, stieg zu Grim in den Jeep, und die beiden fuhren zurück ins Lager. Stolz hat natürlich sofort überprüft, wer gerade auf Wache lag, und eine Viertelstunde später kam er zu mir aufs Dach geklettert. Er schaute mich auf seine typische Art an und sagte: ›Geurts, du hast nichts gesehen und wirst gefälligst den Mund halten‹.«


  »Und du hast dich daran gehalten?«


  »Im Vergleich zu Stolz waren wir Kleinkinder. Man konnte nicht anders, als ihn bewundern, aber er gehörte auch zu denen, die man sich besser nicht zum Feind machte. Ich habe diese Geschichte, die dort unten passiert ist, nie mit einem Sterbenswörtchen erwähnt, und ich erzähle sie dir jetzt nur, weil sie inzwischen zwanzig Jahre her und längst verjährt ist. Außerdem hat sie nichts mit deinem Dutchbat-Soldaten zu tun.«


  Ich nickte. »Was ist aus dem Korporal geworden?«


  »Einen Monat später wurde er zum Sergeanten befördert, und man braucht nicht weiter danach zu fragen, wer da seine Hand im Spiel hatte. Ich habe ihn noch einmal bei einem Kameradentreffen gesehen, da war er immer noch im Dienst und hatte sich freiwillig für Bosnien gemeldet. Das war im Winter 1992, als die Niederländer zusammen mit den Belgiern die ersten Konvois mit Nahrungsmitteln und Medikamenten begleiteten. Danach habe ich ihn nicht mehr wiedergesehen, aber ich weiß, dass er es bis zum Sergeant-Major gebracht und jede Menge Auszeichnungen erhalten hat. Hast du noch Lust auf eine Partie Billard?«


  »Ich habe noch vor sechs Uhr eine andere Verabredung, und außerdem durchbohre ich jeden Filz. Stolz war also zusammen mit Grimshave in Jugoslawien?«


  »Soweit ich weiß, hat Grimshave persönlich dafür gesorgt.«


  »Ist er noch beim Militär?«


  »Nein.« Geurts fing an zu lachen. »Er musste ungefähr vor einem Jahr den Dienst quittieren, weil er sich wieder mal was geleistet hatte.«


  »Was denn?«


  »Er hat bei einer Übung in Deutschland vor versammelter Mannschaft irgendeinem Oberst, der ihn angeschrien hat, dessen einzigen Orden abgerissen, nota bene eine Wandernadel, mit dem Kommentar, dass er sich gegenüber Soldaten mit echten Auszeichnungen nicht so aufspielen solle. Diese Version der Geschichte ist wahrscheinlich etwas übertrieben, aber wundern würde es mich nicht.«


  »Weißt du, wo er wohnt? Vielleicht hat er Jan van Nunen gekannt.«


  »Solange du nichts über die Geschichte im Wadi erzählst.« Geurts grinste, aber nicht so recht von Herzen. »Er würde mich noch heute umbringen.«


  »Wäre er dazu im Stande?«, fragte ich beiläufig.


  »Ich möchte ihn mir lieber nicht zum Feind machen. Ich weiß nur, dass er früher in einer Mietwohnung in Hilversum gelebt hat, in dem Viertel hinter dem Bahnhof. Du findest seine Adresse aber bestimmt unter seinem Namen im Telefonbuch, T. Stolz. T. steht für Theo.«
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  »Du bringst es immer wieder fertig, so spät zu kommen, dass ich mit einer Stinklaune nach Hause fahre«, sagte Nina Keereweer, die wieder mal mit der Tasche in der Hand auf mich wartete. »Das ist nicht gerade angenehm für meinen Mann und für meine armen Kinder. Wie lange soll denn das noch so weitergehen?«


  »Ich weiß es auch nicht. Wo sollte sie denn anders hin?«


  »Tja«, wandte Nina ein, »aber so wie ihr geht es vielen. Was hattest du dir denn vorgestellt?«


  Sie hatte Recht, ich musste mich langsam mal um Tiffanys Eltern kümmern und Theo vorerst zurückstellen. »Ich arbeite daran«, versprach ich.


  »Na ja, solange du mich bezahlst und mich nicht jeden Tag ärgerst …«


  Ich grinste. »Wie geht es ihr?«


  Nina ging bereits die Treppe hinunter und wandte sich, unten angekommen, noch einmal um. »Nicht besonders, aber du brauchst dir deswegen keine Sorgen zu machen, das ist normal nach ein paar Tagen Entzug. Was immer man auch mit Medikamenten dagegen zu tun versucht, es kommt trotzdem ein körperlicher Rückschlag. Und mit dem hat sie im Moment zu kämpfen. Sie hat Fieber und ihr ist übel. Rechne nicht damit, dass sie etwas isst. Sie hat Bouillon getrunken und ein starkes Schlafmittel eingenommen. Wenn du Glück hast, schläft sie über alles hinweg.«


  »Wird sie von dem Zeug loskommen?«


  »Die Frage ist eher, ob sie ein Ziel findet, für das es sich lohnt, aufzuhören.«


  Ich war froh, dass ich mit dem Rest vom Pot-au-feu alleine am Tisch saß, sodass ich anfangen konnte, einen vorläufigen Bericht zu verfassen.


  Wie jeder Polizeibeamte hasste auch ich das Berichteschreiben, aber wenn meine Ermittlungen in diesem Fall irgendetwas ins Rollen bringen würden, würde ich die Zusammenhänge jemand anderem erklären müssen, ganz abgesehen davon, dass ich nun mit Gijs van Nunen einen Auftraggeber hatte.


  Theo.


  Gegen Mitternacht schaute ich einmal kurz nach Tiffany. Die kleine Lampe neben dem Bett brannte. Der Schweiß stand ihr wie ein dünner Film auf der Stirn, und ihre Augen sahen fiebrig aus.


  »Ich bin krank«, sagte sie. »Nach einem Schuss ginge es mir innerhalb von fünf Minuten besser.«


  »Nina behauptet, du wolltest davon loskommen.«


  Tiffany gab ein lang gezogenes, klagendes Stöhnen von sich.


  Ich setzte mich an den Rand ihres Bettes und legte ihr die Hand auf die Stirn.


  »Sei froh, das du kein richtiger Junkie bist«, sagte ich aufmunternd. »Du kannst damit aufhören. Nina hat gesagt, du hättest jetzt leichte Entzugserscheinungen, das ist wie eine Art Grippe, dir wird abwechselnd heiß und kalt, du bekommst Muskelschmerzen und Krämpfe, die Nase läuft und so weiter. Du wirst es überleben.«


  »Und was dann? Soll ich irgendwo in einem Restaurant Teller abwaschen?«


  »Vielleicht solltest du Lehrerin werden?«, entfuhr es mir unwillkürlich.


  Einen Moment lang wirkte sie verwirrt. »Lehrerin?«, wiederholte sie langsam.


  »War nur so eine Idee.«


  »Klar, Lehrerin, mit meiner Vergangenheit.«


  »Warum hast du angefangen, Drogen zu nehmen?«


  »Weil ich Lust dazu hatte, okay?«


  »Und wer hat dich dazu angestiftet, dein Freund Jerry?«


  Sie lachte hässlich. »Glaubst du, dass mir dabei jemand helfen musste? Oder dass ich nicht für mich selber sorgen könnte?«


  Ich blickte sie weiterhin ruhig an. Nach einer Weile drehte sie ihr Gesicht zur Wand.


  Es war eine gemütliche Schlaf-Vorstadt mit niedrigen Gebäuden und Bäumen, denen man genügend Zeit zum Wachsen gelassen hatte. Alles hier verbreitete eine wohltuende Atmosphäre der Sicherheit, freundliche Mietwohnungen, deren Eingangstüren man auf jeder Etage über Galerie-Balkone erreichte und in denen junge Paare lebten, die beim Radio und bei Fernsehen arbeiteten und denen ihre Karriere wichtiger war als eine Familie.


  Im Telefonbuch stand nur ein Stolz mit einem Z am Ende, und die Adresse lag tatsächlich in der Gegend, die Geurts mir beschrieben hatte. Ich betrachtete das Mietshaus und wählte Stolz’ Telefonnummer. Ein Anrufbeantworter meldete, dass er nicht zu Hause sei, und nannte eine Nummer in Amsterdam, unter der man ihn möglicherweise erreichen könne. Die Stimme klang kurz angebunden, als habe Stolz den Text nur widerwillig aufgesprochen.


  Die Nummer auf dem Anrufbeantworter erwies sich als die eines Sicherheitsdienstes mit Namen Herlinga.


  »Jan van Dongen«, meldete ich mich. »Arbeitet bei Ihnen ein Meneer Theo Stolz?«


  »Ja, aber er ist nicht im Haus«, antwortete die Dame am Telefon. Ich warf einen beunruhigten Blick zur Wohnung hinüber, aber sie fügte hinzu: »Er musste für zwei Tage nach Antwerpen.«


  »Das macht nichts, ich benötige nur ein paar Informationen«, sagte ich. »Gibt es bei Ihnen eine Personalabteilung?«


  Sie lachte kurz auf. »Nein, dafür ist unsere Firma nicht groß genug. Mein Mann ist der Chef, und ich erledige die Verwaltungsangelegenheiten.«


  »Dann können Sie mir sicherlich weiterhelfen«, sagte ich. »Ich bin von der ABN-Bank in Hilversum. Meneer Stolz hat einen Kredit beantragt, und wir sind dazu verpflichtet, zu überprüfen, ob er kreditwürdig ist. Ich muss eigentlich nur wissen, ob er tatsächlich bei Ihnen arbeitet, ob er über ein geregeltes Einkommen verfügt et cetera. Stimmt es, dass er früher Soldat war?«


  Sie schien keinerlei Argwohn zu hegen. »Sechs von den acht Leuten, die für uns arbeiten, waren früher beim Militär, unter anderem auch mein Mann.«


  »Ist Meneer Stolz bei Ihnen fest angestellt?«


  »Alle unsere Mitarbeiter arbeiten auf freiberuflicher Basis, das ist günstiger für uns und damit auch für unsere Kunden. Wofür braucht er denn den Kredit?«


  »Für den Kauf einer Immobilie. War er früher einmal verheiratet?«


  »Nicht dass ich wüsste.« Ihr Tonfall veränderte sich. »Vielleicht sollten Sie ihn diese Dinge doch lieber persönlich fragen. Er wird heute Nacht mit seinem Auftrag in Belgien fertig, und ich nehme an, dass er morgen im Laufe des Vormittags wieder nach Hause kommt.«


  Ich ließ ein möglichst beruhigendes Lachen ertönen. »Das meiste davon steht ja sowieso schon in seiner Akte. Er selbst hat angegeben, unverheiratet zu sein, aber wir fragen immer nach früheren Ehen, wegen eventueller Unterhaltsverpflichtungen. Ich habe mir natürlich auch gedacht, wenn man ein Haus kaufen will … wohnt er vielleicht mit jemandem zusammen?«


  »Nicht dass ich wüsste«, antwortete sie erneut, diesmal ein wenig entgegenkommender. »Stolz ist ein Einzelgänger, genau wie die meisten anderen unserer Mitarbeiter.«


  »Sie scheinen ihn ja recht gut zu kennen«, sagte ich schmeichlerisch.


  »Er ist ein ziemlicher Macho, ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie er zusammen mit einer Frau gemütlich am Frühstückstisch sitzt. Und auch nicht, dass er sich ein Haus kauft. Wo liegt es denn?«


  Meine Antwort entsprang nicht etwa einem spontanen Impuls, sondern dem boshaften Bedürfnis, Verwirrung zu stiften. »In einem Dorf namens Wienum, es liegt in der Nähe von Apeldoorn.«


  »Noch nie davon gehört. Aber wenn Sie es sagen, wird es wohl so sein. Wie war doch gleich Ihr Name?«


  »Ich rufe ihn sowieso noch einmal an«, sagte ich und unterbrach die Verbindung.


  Morgen würde er aus Belgien zurückkommen. Ich stieg aus dem Auto, überquerte die Allee und ging zu den Mietshäusern. Ich konnte den Eingangsflur ungehindert betreten, und Überwachungskameras waren hier ebenfalls noch nicht üblich. Doch leider war man natürlich auch in dieser Gegend nicht vor unangenehmen Überraschungen gefeit – die Nachbarn jedenfalls nicht; Theo Stolz, vor dem konnte man jeden Einbrecher nur warnen.


  Vor Stolz’ Küchenfenster auf der mittleren Galerie hingen dichte Gardinen. Theo konnte keine Topfgucker gebrauchen. Die Tür war solide, aber falls sich keine anderen Überraschungen dahinter verbargen, würde ich das Schloss sicher knacken können. Ich hatte einmal das nötige Spezialwerkzeug von einem Einbrecher konfisziert und glatt vergessen, es abzugeben.


  Ich drückte auf die Klingel. Niemand öffnete. Eine Frau mit einem kleinen weißen Pudel verließ eine der benachbarten Wohnungen und ging an mir vorbei zu den Aufzügen, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen. Die Leute hier mischten sich nicht in die Angelegenheiten anderer ein. Das war mir nur recht.


  Ich kehrte zu meinem Wagen zurück und fuhr los. Unterwegs rief ich CyberNel an, die gut in Feerwerd angekommen war und von ihrer Mutter, der Chorsängerin, aus der Küche gerufen werden musste, wo sie im Rahmen ihrer Arbeitstherapie mit der Reparatur von komplizierten Fahrrädern mit sechzehn Gängen begonnen hatte.


  Die Frau, die mir die Tür des Reihenhauses in einer trübseligen Seitenstraße des Amsterdamer Straatwegs öffnete, hatte dasselbe blonde Haar wie Tiffany sowie denselben aschfahlen Teint, doch ihre Augen waren blau und nicht grau. Ihr ovales Gesicht mochte einmal attraktiv gewesen sein, ehe es, scheinbar schon vor langer Zeit, einen permanent mürrischen Ausdruck angenommen hatte. In ihrem kurzen Rock und dem braunen Pullover wirkte sie schlampig und ziemlich dick, als habe sie irgendwann beschlossen, sich einfach gehen zu lassen. Auf den ersten Blick erkannte ich in ihr nicht die Frau auf Tiffanys Foto, aber natürlich war es auch schon recht alt.


  »Mevrouw Cornelius?«


  »Geht es schon wieder um die Fernsehgebühren?«


  »Nein, es geht um Ihre Tochter.«


  Sie richtete den Blick in die Ferne, als habe sie zehn Töchter und wisse nicht, welche ich meinte. »Sind Sie von der Polizei?«


  »Mein Name ist Max Winter. Dürfte ich kurz hereinkommen?«


  »Worum geht es denn? Sind Sie Sozialarbeiter?«


  »Nein, ich bin Privatdetektiv.«


  Wieder bekam sie einen kleinen Schrecken. »Hat es was mit Piet zu tun?«


  »Piet?«


  Sie verzog das Gesicht. »Pierre«, höhnte sie auf Französisch. »Das ist sein Künstlername, klingt einfach schicker. Bei ihm ist nichts zu holen, sonst würde ich selbst einen Detektiv engagieren. Gründe genug hätte ich dazu.«


  »Mit Scheidungen ist kein Geld zu verdienen«, sagte ich auf gut Glück. »Sie brauchen vor Gericht ja nur zu behaupten, Ihre Charaktere seien einfach zu unterschiedlich.«


  »Was Sie nicht sagen.« Sie lachte abfällig und sagte dann: »Bei Ihrer Vermisstensuche kann ich Ihnen aber leider nicht weiterhelfen.«


  »Ist Ihr Mann zu Hause?«


  »Nein.«


  Sie wollte mir die Tür vor der Nase zumachen, aber ich stellte meinen Fuß hinein und drückte ein wenig dagegen. »Es tut mir Leid, Mevrouw, aber ich habe noch ein paar Fragen an Sie. Ich kann Sie zu nichts zwingen, aber bestimmt reden Sie lieber mit mir als mit meinen Kollegen von der Kripo, und die werden mit Sicherheit noch bei Ihnen anklopfen.«


  Ihr Sarkasmus war wie weggeblasen. »Die Kripo? Aber warum denn?«


  »Das hängt ganz davon ab, was ich den Kollegen berichte. Ich bin für den Staatsanwalt tätig.«


  Einen Moment lang blieb sie erschrocken in der offenen Türe stehen. Der Duft von gebratenem Speck zog durch den Flur nach draußen. »Wenn es um Madelon geht, kann ich Ihnen wirklich nicht weiterhelfen. Ich habe sie schon seit Jahren nicht mehr gesehen.« Sie zog eine Grimasse, als sie den Namen ihrer Tochter aussprach.


  »Das ist ein bisschen zu mager für meinen Bericht«, sagte ich.


  Sie zweifelte keinen Augenblick lang an meiner Befugnis und fragte noch nicht einmal nach meinem Ausweis. Stattdessen wandte sie sich trotzig um und überließ es mir, die Tür zu schließen. Ich folgte ihr in Richtung der Speckdüfte, doch auf halbem Weg zur Küche öffnete sie eine Seitentür und winkte mich ins Wohnzimmer. »Ich komme gleich«, sagte sie. »Ich hab was auf dem Herd stehen.«


  Das Wohnzimmer wirkte kalt und ungemütlich, was daran liegen mochte, dass es ein bewölkter Tag war und das Licht, das von der Straße aus hineinfiel, noch zusätzlich von schweren Gardinen vor den Fenstern gedämpft wurde. Eine Couchgarnitur aus Kunstleder war um einen niedrigen Glastisch herum arrangiert. An der Wand stand ein Einbaukamin mit Backsteinumrandung, und im angrenzenden Zimmer, dessen Schiebetüren offen standen, befand sich ein Esstisch mit geradlehnigen Stühlen drum herum. Durch das Fenster am anderen Ende blickte man auf einen kleinen Innenhof mit einem Schuppen und einem Überdach aus Holz.


  Fernseher und Videogerät waren in einer asphaltgrauen Schrankwand untergebracht, zusammen mit Dekorationsgegenständen und Nippes hinter Glas. In einem Regal entdeckte ich unordentliche Stapel von Notenblättern, auf denen zwei Geigenkästen lagen. Geigenmusik. Es gab nur wenige Bücher; lediglich auf dem untersten Regalbrett stand eine Reihe jener großformatigen Kunst-Bildbände, die man zu Geburtstagen geschenkt bekommt oder im Antiquariat ersteht, über den Wilden Westen, berühmte Komponisten, Vincent van Gogh oder Rom. Nirgendwo waren Fotos zu sehen, und an den Wänden hingen nur ein paar billige Kunstdrucke.


  Hier hatte Tiffany also gewohnt.


  Meine Eltern sind bei einem Flugzeugabsturz in Südamerika ums Leben gekommen.


  Die Frau kehrte zurück. Außer den Speck vor dem Verkohlen zu retten, hatte sie sich auch ein wenig zurechtgemacht, violetten Lippenstift auf ihre geschwungenen Lippen aufgetragen und ein bisschen Lidschatten aufgelegt. Sie war mit der Bürste durch ihre blonden Haare gefahren, trug jetzt einen bronzefarbenen Gürtel und hatte den Büstenhalter etwas enger geschnallt, um den Busen anzuheben und den Betrachter milder zu stimmen. Es machte sie sowohl jünger als auch älter. Ich konnte ihr Alter schlecht schätzen, doch mich überfiel das vage Gefühl, dass hier irgendetwas nicht zusammenpasste.


  »Ich habe keinen Filterkaffee im Haus«, sagte sie. »Aber ich kann Ihnen eine Tasse Löslichen anbieten.«


  »Bitte machen Sie sich keine Umstände.«


  Sie setzte sich auf das strohgelbe Kunstledersofa und zupfte ihren Rock über die Knie, offensichtlich in dem Versuch, verführerisch zu wirken. »Dann mal raus mit Ihren Fragen.«


  »Wann haben Sie Ihre Tochter das letzte Mal gesehen?«


  »Ich hoffe nicht, dass Sie mich für ihre Mutter halten, denn dann hätte ich so dumm sein müssen, mit zwölf Jahren schwanger zu werden.« Sie zog ein gespielt beleidigtes Gesicht, nicht so sehr angesichts der Vorstellung von Sex mit zwölf Jahren als wegen meiner wenig schmeichelhaften Schätzung ihres Alters.


  Ich war ein wenig aus dem Konzept gebracht, versuchte aber rasch, den Schaden wieder gutzumachen. »Nein, natürlich nicht, Sie sind ja viel zu jung, um ihre leibliche Mutter sein zu können. Ich meine Ihre Stieftochter.«


  »Meine Stieftochter, ganz recht. Sind Sie tatsächlich ihretwegen hier?«


  »Ja. Wohnt ihre leibliche Mutter auch in Utrecht?«


  Sie wieherte vor Lachen. »Nein, die liegt in Bilthoven auf dem Friedhof.«


  »Wissen Sie, wo sich Ihre Stieftochter zur Zeit aufhält?«


  »Nein, keine Ahnung. Möglicherweise hat Pierre« – wieder diese übertriebene Aussprache mit der dazugehörigen Geste – »noch mal was von ihr gehört, aber ich habe keine Ahnung, was sie treibt, seit sie von hier abgehauen ist.«


  »Wann war das?«


  »Vor ungefähr drei Jahren. Es können auch vier sein. Ich weiß es nicht mehr so genau, ich arbeite, ich halte den Haushalt in Schuss, ich tue mein Bestes, aber ansonsten passiert nicht viel in meinem Leben, außer, dass die Zeit vergeht.«


  Ich zog mein Notizbuch hervor. »Wo arbeiten Sie?«


  »Früher war ich Serviererin in einem großen Restaurant.« Sie nahm eine steife Haltung an, als sei es eine unangenehme Erinnerung für sie. »Ich habe eine Weile ausgesetzt, als ich schwanger wurde, aber jetzt arbeite ich wieder, in einer Bar in der Innenstadt, von sieben Uhr abends bis der Laden schließt.« Sie bedachte mich mit einem zweideutigen Lächeln. »Vor einer Stunde hätten Sie mich noch aus dem Bett geworfen oder unter der Dusche hervorgeholt.«


  Ich erwiderte ihr Lächeln bei dieser angenehmen Vorstellung und schaute mich um. Hier gab es nichts, was auf Kinder hindeutete, dafür aber viel Widersprüchliches, beispielsweise die Geigenkästen und die Notenstapel, die aus einer anderen Welt zu stammen schienen als das Häkeldeckchen unter dem Kupfermörser auf dem Sofatisch oder der Druck von einem weinenden Zigeunerjungen in einem vergoldeten Rahmen über dem Kamin. »Sie haben also auch eigene Kinder?«


  Wieder nahm sie eine Abwehrhaltung ein. »Nein, ich habe keine Kinder.«


  »Aber sagten Sie nicht …«


  »Es geht Sie zwar nichts an«, unterbrach sie mich gereizt, »aber eine Schwangerschaft verläuft eben nicht immer positiv.«


  Ein heikles Thema. Ich murmelte: »Ja, natürlich …«, und ließ meinen Blick zur Schrankwand wandern. »Spielen Sie Geige?«


  »Ich?« Sie lachte abfällig. »Nein, Piet ist Geiger.«


  »In einem Orchester?«


  »Früher einmal. Da war er ein gefeiertes Wunderkind, hat sogar mal in Brüssel einen Preis gewonnen, bei dem, wie heißt es gleich …«


  »Dem Elisabethconcours?«


  Höhnisch fuhr sie fort: »Aber jetzt fiedelt er nur noch in Restaurants, der schöne Pierre. Wissen Sie, warum er Geige spielt und nicht Klavier?« Mit gespielt tiefer Stimme imitierte sie einen romantischen Tonfall, während sie offenbar einen Spruch ihres Mannes zitierte: »Mit der Geige kann man auf eine Frau zugehen.« Sie schnaufte verächtlich. »Damit meint er, dass er ihr in den Ausschnitt gucken und am Hals sabbern kann. Hören Sie mir bloß auf mit Geigespielen.«


  Allmählich begann ich, mir ein Bild zu machen. »Haben Sie ihn in dem Restaurant kennen gelernt, in dem Sie gearbeitet haben?«


  »Na ja …« sie zögerte ein paar Sekunden lang und fügte dann sonderbar demütig hinzu: »Ich bin schließlich auch nur eine Frau.«


  Ich nickte verständnisvoll. »Arbeitet er noch immer dort?«


  »Nein, schon lange nicht mehr.«


  »Warum nicht?«


  »Nach einer Weile haben die Leute immer genug von ihm, und mittlerweile passiert das in immer kürzeren Abständen. Letzte Woche hat er in der Oude Herberg angefangen, einem Lokal etwas außerhalb von Zeist. Er muss auch immer weitere Anfahrten in Kauf nehmen. Ich hoffe, dass er sich dort länger halten kann als auf seiner letzten Stelle.«


  »Arbeitet er nur abends?«


  »Manchmal hat er noch andere Auftritte zwischendurch, er spielt noch in einem Kammerorchester. Ich habe keinen Überblick mehr darüber.«


  »Wann haben Sie geheiratet?«


  »Vor sieben Jahren. Er war Witwer und hatte eine Tochter. Lange hat er nicht gewartet nach dem Tod seiner Frau. Ich bildete mir ein, das große Los gezogen zu haben, ein Haus in Bilthoven mit einem beheizten Innenswimmingpool, aber dieser Traum ist schnell zerplatzt.«


  »Was ist denn geschehen?«


  »Das alles gehörte nicht ihm. Weder das Haus, noch ein Cent von dem Geld, nur seine Geigen durfte er behalten.« Sie verdrehte die Augen zur Decke. Der Groll stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Eine davon ist anscheinend wertvoll, vielleicht verkaufe ich sie eines Tages hinter seinem Rücken.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass alles seiner verstorbenen Frau gehörte? Wann ist sie denn gestorben?«


  »Das muss jetzt sieben Jahre und einen Monat her sein.«


  »Warum hat Ihr Mann denn nichts geerbt? Oder seine Tochter?«


  »Pieter hat mir verschwiegen, dass er in Gütertrennung geheiratet hatte. Außerdem stellte sich heraus, dass das Haus noch nicht einmal seiner Frau gehörte, sondern ihrem Bruder, der in Australien lebt. Sie hatten lediglich das Recht gehabt, darin zu wohnen, und als sie starb, hatte ihr Bruder nicht das Bedürfnis, noch irgendetwas für Pieter zu tun beziehungsweise für eine Nichte, die er nie gesehen hatte. Er brauchte wohl das Geld für seine Firma, was weiß denn ich, jedenfalls wurde die Villa verkauft, und wir standen auf der Straße.«


  »Sie haben also eine Zeit lang darin gewohnt?«


  »Ja, einen Monat.«


  »Woran ist Madelons Mutter gestorben?«


  »An Krebs.« Sie wandte den Blick ab.


  »Haben Sie sie gekannt?«


  Auf meine Frage hin schaute sie mich wieder an. »Meinen Sie, ob ich vor ihrem Tod schon etwas mit ihm hatte? Sie kam einmal zu uns ins Restaurant, eiskalt und schick wie aus einer Modezeitschrift, und ich brauchte sie nur anzusehen, um zu wissen, was Pieter fehlte.«


  Wir schwiegen eine Weile. Sie starrte mich mürrisch an. Mein Notizbuch lag auf meinen Knien, aber ich hatte noch nichts hineingeschrieben, außer dem Namen des Restaurants in Zeist, ein paar Zahlen und ein bisschen Gekritzel. Tiffany war dreizehn oder vierzehn Jahre alt gewesen, als ihre Mutter starb. Kurz darauf heiratete ihr Vater eine andere Frau, und sie musste aus der komfortablen Villa in Bilthoven hierher in diese deprimierende Vorkriegs-Backstein-Bude ziehen, mit einer Stiefmutter, die nicht gerade vor mütterlichen Gefühlen überzusprudeln schien. Nun war das alles zwar recht tragisch, aber schließlich gab es viele Kinder, die ein Elternteil und ihre vertraute Umgebung verloren, ohne dass sie deswegen später heroinsüchtig wurden und sich prostituierten.


  »Warum ist sie weggegangen?«, fragte ich.


  »Wer?«


  »Madelon.«


  »Das dürfen Sie nicht mich fragen. Sie war ein verwöhntes Blag.«


  »Aber das war doch nicht ihre Schuld, oder?«


  Sie hob wütend den Blick. »Alles war ihre Schuld! Sie ist zu allem fähig!«


  Sie sah meine Reaktion und rief unbeherrscht: »Sogar zu einem Mord!«


  »Zu einem Mord?«


  »Sind Sie taub?«


  Einen Moment lang war ich sprachlos. Tiffany war ein launisches Gör, und ihre plötzlichen Stimmungswechsel und ihre aggressiven Wutanfälle hatte ich ja selbst erlebt, aber eine Mörderin? Man kann sich als Mensch in seinen Mitmenschen täuschen, das war mir schon oft genug so gegangen. Doch mit der Zeit hatte sich aus der Summe der Erfahrungen, besonders im Polizeidienst, eine Art Instinkt herausgebildet. Man beobachtete, hörte genau zu und lernte, auch unausgesprochene Botschaften zu entschlüsseln. Ich musste daran denken, was Patty gesagt und mir unbewusst mitgeteilt hatte, und auch an die Worte von Nina, die sich gewiss nicht so leicht hinters Licht führen ließ. All meine bisherigen Erfahrungen mit Tiffany widersprachen der Vorstellung, dass sie zu einem Mord fähig war. »Das haben Sie sicherlich nicht so gemeint«, sagte ich.


  Ihre triumphierende Stimmung schlug um in Hass. »Ich weiß nicht, wo sie ist und was sie ausgefressen hat, aber von mir aus kann man sie ruhig für immer wegsperren. Das können Sie ihren Kollegen von der Polizei von mir ausrichten.«


  »Sie können es ihnen auch selbst sagen.«


  Mein kalter Tonfall erschreckte und verwirrte sie, als würde ihr nun erst bewusst, dass sie sich selbst womöglich in etwas hineinritt, weil sie den Mund nicht halten konnte. »Ich habe nichts mit der Polizei zu schaffen.«


  »Aber die Polizei etwas mit Ihnen«, improvisierte ich so drohend wie möglich. »Eltern sind in hohem Maße für ihre Kinder verantwortlich. So ist es gesetzlich geregelt, und das gilt auch für Stiefeltern. Madelon war minderjährig. Man kann Sie für die Tatsache zur Verantwortung ziehen, dass sie weggelaufen und in handfeste Schwierigkeiten geraten ist.«


  »In Schwierigkeiten? Und das soll meine Schuld sein?«


  Sie bekam Angst. Sie schien mir eine ziemlich einfach gestrickte Frau zu sein, die Respekt vor Gesetzesvertretern hatte und nicht gleich auf die Idee kam, einen Rechtsanwalt anzurufen. »Unter Umständen könnten Sie sich aber eine Konfrontation mit der Polizei ersparen, wenn Sie offen und ehrlich mit mir darüber reden«, sagte ich, ganz die wohlwollende Amtsperson.


  »Mein Gott noch mal«, sagte sie. »Dieses Weib zerstört mein ganzes Leben. Ich hatte gehofft, ich sei sie für immer los.«


  Sie äußerte noch eine weitere Verwünschung, stand mit einem Seufzer auf und verschwand im Hinterzimmer. Ich hörte eine Schranktüre zuschlagen, und dann kam sie wieder, eine Flasche und zwei Gläser in der Hand. »Ich brauche jetzt erst mal einen Schnaps. Sie auch?«


  Es war junger Genever, und auf der Flasche steckte ein Korken mit Schenktülle. Ihre Hand zitterte ein wenig, aber sie goss beide Gläser mit der Routine einer Bardame voll, genau mit der richtigen Menge und einer geübten Drehung am Schluss, um nicht zu kleckern. Sie verschüttete keinen Tropfen. Sie stellte die Flasche hin, kippte ihr Glas in einem Zug hinunter und stieß erneut einen tiefen Seufzer aus.


  »Ich verstehe ja, dass man darunter leidet, wenn die eigene Mutter stirbt«, sagte sie. »Aber dass ihr Vater mit einer neuen Frau nach Hause kam, darüber wird sie sich kaum gewundert haben. Pieters ganzer Lebenszweck besteht darin, Frauen zu verführen, das habe ich schnell herausgefunden. Schöne Reden, ewige Treue, der Himmel auf Erden in Bilthoven. Ich habe mein Bestes getan, aber mit dem Gör konnte man einfach nicht in Frieden zusammenleben. Sie war entsetzlich verwöhnt und verdorben, daran konnte ich nichts mehr ändern. Das Einzige, was sie wollte, war, alles zu zerstören. Ich versuchte, nett zu ihr zu sein. Schreiben Sie das auf, denn das ist die Wahrheit, so wahr mir Gott helfe.«


  »Hat sie sehr an ihrem Vater gehangen?«


  »Oh ja, sie war Papis großes Mädchen. Wenn sie von mir sprach, nannte sie mich nur ›deine neue Frau‹. Aber Pieter war fast nie zu Hause, und dann hatte ich sie am Hals.«


  »Sind Sie früher schon einmal verheiratet gewesen?«


  Sie wandte verächtlich den Blick ab. »Ja, drei Jahre lang.«


  Ich winkte mit meinem Notizbuch. »Würden Sie mir Namen und Adresse Ihres früheren Ehemannes nennen? Nur der Vollständigkeit halber.«


  »Dirk van Kampen. Soweit ich weiß, wohnt er immer noch in Utrecht, in der Broekmalaan. Eine Schlafmütze, noch nicht mal Kinder zeugen konnte er. Das muss ich Pieter lassen, er weiß, was eine Frau braucht.«


  »Meinen Sie in Bezug auf Sex?«


  »Von ihm könnten die meisten Männer noch was lernen.«


  »Sie sind also schwanger geworden?«


  »Ja, und Sie können sich sicher vorstellen, dass dieses Weib das nicht ertragen konnte. Sie hat meine Kinder umgebracht.« Sie trotzte meinem ungläubigen Blick und schaute mich mit harten Augen an, eiskalt und hasserfüllt. »Diese Hexe ist daran schuld, dass ich zwei Mal eine Fehlgeburt erlitten habe. Und da wollen Sie mich für dieses ›arme Kind‹ verantwortlich machen? Schon wenn ich nur ihren Namen höre, könnte ich kotzen.«


  Sie holte tief Luft, schenkte sich ihr Glas noch einmal voll und sagte mit unerwartetem, galligen Humor: »Sie brauchen gar nicht erst aufzuschreiben, dass die Stiefmutter trinkt. Die Stiefmutter trinkt nicht. Die Stiefmutter braucht nur einen Schnaps, wenn es um die Stieftochter geht.«


  Ich trank einen Schluck, um das Summen in meinen Ohren loszuwerden. Um diese Uhrzeit schmeckte der Genever nach einer Mischung aus Kartoffelschalen und Lebertran. »Diese Fehlgeburten … Hat sie das absichtlich getan? Sie war doch noch ein Kind.«


  »Ein Kind?« Sie schnaufte verächtlich. »Sie hatte schon die halbe Welt bereist, zu der Zeit, als ihre Mutter noch lebte und Pieter angesehenes Mitglied eines Streichquartetts war. Sie hat ein Jahr lang die Europaschule in Rom besucht, Partys an der Riviera und so weiter. Von wegen, noch ein Kind.«


  »Wie alt war sie, als Sie schwanger wurden?«


  »Zwölf. Das war noch in dem Luftschloss in Bilthoven.«


  »Aber dort haben Sie doch nur einen Monat lang gewohnt?«


  »Ich war schon schwanger, bevor wir geheiratet haben.«


  Ich verkniff mir die nahe liegende Frage. »Was ist passiert?«


  »Was passiert ist? Wir mussten raus, Pieter war gerade auf Tournee in Deutschland, und diese Aasgeier von Testamentsvollstreckern saßen unten im Erdgeschoss, um zu überwachen, dass wir ja nichts mitnahmen außer Pieters Büchern und seinen verdammten Noten, die in einem bleischweren Karton verpackt waren. Dieses Biest wusste genau, was sie tat. Sie behandelte mich, als sei ich ihre Dienstbotin. Sie hat sich geweigert, mir mit dem Karton zu helfen, und noch in derselben Nacht erlitt ich eine Fehlgeburt.«


  »Das ist ja schrecklich«, sagte ich. »Aber sie war doch erst zwölf. Was hat denn Ihr Mann dazu gesagt?«


  »Der hat sie natürlich in Schutz genommen, genauso wie Sie, mit dem Argument, sie hätte nicht gewusst, was sie tat, es sei doch alles so schwierig für sie, sie hätte dies und sie hätte das, sie sei doch noch ein Kind.« Ihre Augen funkelten vor Hass. »Sie spielte die Unschuld, aber wenn ihr Vater nicht in der Nähe war, brauchte ich ihr nur in die Augen zu schauen. Sie konnte mich reizen bis aufs Blut. Das zweite Mal war das Miststück schon fast siebzehn, und da konnte selbst Pieter es nicht mehr schönreden.«


  »Haben Sie damals schon hier gewohnt?«


  Sie nickte. »Wenn Pieter da war, tat sie katzenfreundlich. Mich lehnte sie ab. Aber ich habe mein Bestes getan, wirklich, und als ich endlich wieder schwanger wurde, dachte ich: Vielleicht wird jetzt doch noch alles gut, schließlich sind wir dann eine Familie. Pieter freute sich und glaubte, dass seine Tochter vielleicht doch noch lernen würde, mich zu mögen, wenn ich ihr ein Schwesterchen oder ein Brüderchen schenkte.« Sie lachte höhnisch auf, ein hässlicher Laut. »Wenn Pieter nicht zu Hause war, kam sie nie vor zwei, drei Uhr nachts nach Hause, sie hatte einen Freund, einen wesentlich älteren Jungen …«


  »Ging sie denn nicht zur Schule?«


  »Natürlich ging sie zur Schule, sie ging überall hin, um nur ja nicht zu Hause sein zu müssen. Im Haushalt machte sie keinen Finger krumm. Wenn Pieter am Wochenende irgendwo einen Auftritt hatte, blieb sie bis mittags um zwölf im Bett liegen. Eines Samstags wurde ich so wütend, dass ich nach oben ging, um sie aus den Federn zu jagen. Sie fing an zu schreien und zu treten, und auf einmal trat sie mir mit voller Wucht in den Bauch.«


  Sie fing an zu zittern und legte die Hände auf den Bauch.


  »Ist sie daraufhin weggelaufen?«


  »Pieter ergriff endlich einmal Partei für mich. Als er am nächsten Tag nach Hause kam, war es aus und vorbei, und zwar diesmal für immer. Ich habe keine Kinder und kann nie mehr welche kriegen, weil mich diese Missgeburt innerlich kaputt getreten hat.«


  Sie kniff sich in den Bauch, als könne sie den Schmerz noch immer spüren und versuche, ihn zu unterdrücken, aber irgendwie wirkte ihre Geste unaufrichtig, als würden ihre Erinnerungen an die Schmerzen, an den Verlust ihrer Illusionen und ihrer ungeborenen Kinder von den viel heftigeren und aktuelleren Emotionen der Wut und des Hasses auf ihre Stieftochter überlagert.


  Der kleine rote Lieferwagen, den mir CyberNel beschrieben hatte, stand schon an der verabredeten Stelle.


  Ich parkte dahinter und rief sicherheitshalber noch einmal unter der Nummer von Theo Stolz an. Der Anrufbeantworter meldete sich mit dem bekannten Text. Stolz hielt sich noch in Belgien auf, die Luft war rein.


  Ein junger Mann, den man für einen Angestellten der Telekom hätte halten können, saß in ein technisch aussehendes Fachbuch vertieft am Steuer des Lieferwagens. »Eddy?«


  »Richtig.«


  Er warf das Buch auf das Durcheinander hinter den Vordersitzen und stieg aus dem Auto. Er war klein, mager und ziemlich blass und hatte kurz geschnittene, rötliche Locken und neugierige Augen, mit denen er mich von Kopf bis Fuß musterte. »Du bist also CyberNels berüchtigter Max Winter. Ich darf doch ›du‹ sagen? Du hast einen Eilauftrag?«


  Ich begrüßte ihn mit einem Händedruck, was ihn zu erstaunen schien. »Ich bin froh, dass du Zeit hast.«


  »Für Nel habe ich immer Zeit.«


  »Hat sie dir erzählt, was passiert ist?«


  »Ja. Als ich es gehört habe, hätte ich am liebsten sofort doppelte und dreifache Backup-Kopien von meinem gesamten Krempel gemacht und sie irgendwo in einem Tresor eingeschlossen. Vor lauter Panik, dass mir so etwas auch passieren könnte. Sie hat ihren gesamten Lebensinhalt verloren.«


  »Ich kann es ihr nachfühlen.«


  »Kann ich mir nicht vorstellen«, erwiderte Eddy tonlos. »Wohnt der Mistkerl hier irgendwo?«


  Ich wies mit einem Kopfnicken auf das Mietshaus schräg gegenüber.


  »Nel hat mir erklärt, was du erledigt haben möchtest, aber ich würde mit Vergnügen noch eine Kleinigkeit hinzufügen, damit er bei 220 Volt gegrillt wird, wenn er in die Badewanne steigt und den Wasserhahn zudreht.«


  »Wir sollten uns vorläufig auf die Mikrofone beschränken.«


  Eddy nickte. »Hauptsache, du weißt, wie ich in die Wohnung reinkomme. Wie lange soll er denn abgehört werden?«


  »Ich brauche lediglich einen Beweis auf Band, dass eine Verbindung zwischen ihm und einer anderen Person besteht. Wenn es zu lange dauert, kann ich ihn ein bisschen auf Trab bringen. Warum?«


  »Meine Geräte haben nur eine begrenzte Reichweite. Ich weiß nicht, was sich unter den Häusern befindet, Keller, Verschläge, aber es ist zu riskant, jedes Mal ein und aus zu gehen, um die Bänder zu wechseln. Ich könnte das Telefon anzapfen und einen Rekorder in der Wohnung selbst installieren, den man von überall aus abspielen kann, aber dafür müsste ich ein dünnes Kabel verlegen und natürlich das Gerät selbst installieren, und wenn dieser Kerl auch nur ein bisschen helle ist …«


  »Darauf kannst du wetten. Er arbeitet in einer verwandten Sparte. Was machen wir, wenn er ausschließlich von seinem Handy aus telefoniert?«


  »Dafür brauche ich zusätzliche Wanzen.« Eddy öffnete die rückwärtige Tür seines Lieferwagens. Im Laderaum befand sich ein Chaos von Geräten und Ersatzteilen in Kartons auf dem Boden sowie auf Regalen und in Fächern an den Seitenwänden. Ich sah zu, wie er seine Taschen mit kleinen Apparaten füllte und anschließend eine Werkzeugtasche hervorzog, deren Inhalt er überprüfte. Er wirkte kompetent und selbstsicher, ein Techniker bei der Arbeit. Ich beschloss, meine Pistole im Auto zu lassen, weil es unwahrscheinlich war, dass wir gestört wurden.


  Vor Theos Haus angekommen, blieb Eddy einen Augenblick lang stehen. Einige Fahrradfahrer fuhren vorbei, dann zwei Autos; wir beide waren die einzigen Fußgänger. Zwischen den Wohnblöcken lagen mit Sträuchern eingefasste Parkplätze. Auf dem nächstgelegenen stand nur ein Toyota.


  Eddy warf einen Blick auf den Wagen. »Ein Auto mit dem Empfänger drin würde hier gar nicht weiter auffallen, vorausgesetzt, man wechselt hin und wieder den Parkplatz. Es wäre am sinnvollsten, einen Leihwagen zu nehmen, es sei denn, du möchtest hier kampieren.«


  Ich betrat vor ihm das Gebäude. Es war niemand auf der Galerie zu sehen, und es gelang mir, das Schloss von Theos Eingangstür innerhalb von einer Minute zu knacken. Eddy hielt mich zurück, als ich ihm in die Wohnung folgen wollte. »Ich arbeite allein«, sagte er. »Hol du inzwischen den Leihwagen.«


  »Ich würde aber doch gerne mal einen Blick in die Wohnung werfen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich betrete nie eine Wohnung zu zweit, bevor ich die Bude nicht kontrolliert habe. Was du danach machst, musst du selber wissen.« Er ging rasch hinein und machte mir mit einer energischen Bewegung die Tür vor der Nase zu.


  Ich fuhr zum Bahnhof, fand eine Leihwagenfirma und hinterlegte für eine Woche die Kaution für einen dunkelgrauen Mittelklasse-Ford. Über den Kilometerstand würden die sich noch wundern. Als ich zurückkam, erwartete mich Eddy bereits. Er stieg zu mir in den Leihwagen, zog den Zigarettenanzünder aus der Halterung, schloss einen Rekorder daran an und erklärte mir, wie das Gerät funktionierte.


  »Ich habe alles gekoppelt«, sagte er, »das Telefon und die Wanzen. Der Rekorder schaltet sich von selbst ein, sobald gesprochen wird. Leider auch dann, wenn jemand den Fernseher anmacht.«


  »Wie sieht die Wohnung aus?«


  »Ziemlich kahl. Ist der Kerl beim Militär? Es sieht aus wie in einer Kaserne, du weißt schon, das Bett millimetergenau gemacht, die Hemden auf DIN A4-Größe gefaltet, die Handtücher in Reih und Glied, die Küche blitzsauber, als würde er die Töpfe mit Sand scheuern.«


  »Bücher, Fotos, Papiere?«


  »Bücher über Waffen, Panzer und Kriege. Ich habe ein Mikrofon dahinter versteckt und eines im Schlafzimmer. Er hat ein normales Telefon, im Wohnzimmer. Ich habe keine Zeit damit verschwendet, in seiner Post und seinen Papieren herumzuwühlen, und meiner Meinung nach wäre das auch nur wenig aufschlussreich. Wobei ich natürlich nicht weiß, was du suchst.«


  Wir parkten den Ford an einer unauffälligen Stelle. »Müssen wir die Geräte noch testen?«, fragte ich in meiner Unwissenheit.


  Eddy bedachte mich mit einem mitleidigen Blick. »Du kannst gerne reingehen und die Nationalhymne singen, aber das wäre Zeitverschwendung. Ich bin Profi. Vielleicht nicht so gut wie CyberNel, aber sie will immer etwas Neues ausprobieren, was riskant ist, wenn man hundertprozentig sichergehen will.«


  Er gab mir seine Nummer, als wir in seinem Lieferwagen zum Bahnhof zurückfuhren, wo ich meinen BMW geparkt hatte. »Ruf mich an, wenn du hier fertig bist, dann komme ich meine Sachen abholen.«


  Er wollte keine Bezahlung annehmen. »Gib das Geld lieber CyberNel«, sagte er. »Sie hat schon genug verloren, da muss ich ihr nicht auch noch die Jobs wegnehmen.«


  Unterwegs nach Zeist rief ich Nina Keereweer an. »Und, wie geht’s ihr?«


  »Besser. Sie sitzt mit einem Buch über die Kunst des Töpferns unter dem Vordach und liest. Gibt es hier eigentlich kein normales Telefon?« »Doch, aber ich habe es versteckt, weil ich nicht unbedingt will, dass Tiffany die falschen Leute anruft und wir unerwünschten Besuch kriegen.«


  »Oh.« Sie dachte einen Moment lang nach. »Stimmt, darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«


  »Es kann sein, dass ich ein bisschen später komme, macht dir das was aus?«


  Nina schwieg für einen Augenblick, um mich ihren rituellen Tadel spüren zu lassen. »Ich muss um halb sechs weg, das weißt du doch.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Warte mal …« Ich hörte ihre Schritte, als mit ihrem Handy durch die Tenne zu Tiffany hinüberging.


  Die Hauptverkehrszeit hatte begonnen, aber ich hatte die ruhigere Nebenstrecke über Den Dolder gewählt und fuhr nun nördlich um das Stadtzentrum von Zeist herum.


  »Wie funktioniert denn dieses Ding?« Tiffany. »Scheiße! Max? Ich brauche wirklich keinen Wachhund, was soll denn der Blödsinn?«


  »Ich wollte nur Bescheid sagen, dass ich später komme, das ist alles.«


  »Na und? Ich setze mich eben so lange vor die Glotze. Warum gibt’s denn hier bloß kein Telefon?« Sie hörte sich an, als ob sie Nina Keereweer zuliebe so tat, als mache ihr das Alleinsein nichts aus.


  »Leute, die umziehen, melden eben ihren Telefonanschluss ab.« Ich bemerkte, dass ich kurz angebunden und gereizt klang, weil ich so gut wie nichts über sie wusste und es mit meiner Menschenkenntnis wahrhaftig nicht weit her sein konnte, wenn die Behauptungen von Tiffanys Stiefmutter stimmten.


  Ich hörte, wie sie mit Nina redete. »Wie macht man das Ding denn aus? Hier, nimm du’s.«


  Kurz darauf war Nina wieder am Apparat. »Tiffany möchte wissen, ob du zum Abendessen zu Hause bist.«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  »Okay, wir sehen uns dann morgen.« Sie schaltete ihr Telefon aus.


  Die Oude Herberg befand sich in einem großen, weißen Gebäude mit Reetdach und war umgeben von Tannen und Buchen, ein romantisch eingerichtetes Lokal mit viel dunklem Holz, schweren Balken und passender Ausstattung. Der Klang von Geigenmusik war bis in den Eingangsbereich hörbar, wo ich von einer hoch gewachsenen Dame in einem schwarzen, eleganten Kleid begrüßt wurde. »Das Restaurant ist noch nicht geöffnet«, sagte sie. »Haben Sie reserviert?«


  »Ich möchte nur mal kurz mit Meneer Cornelius sprechen«, erklärte ich.


  »Er probt gerade«, sagte sie. »Sie können in der Bar warten, die hat schon auf. Erst rechts herum, dann nach links.«


  In der Bar war kein Mensch, auch nicht hinter der Theke. Ich setzte mich auf einen Barhocker mit Blick zum Restaurant und rauchte eine Zigarette. Ein Ober und eine junge Serviererin waren damit beschäftigt, Besteck und Gläser auf den rosafarbenen Damasttischdecken zu arrangieren, während Cornelius in einer mit Topfpflanzen abgeschirmten Ecke am offenen Kamin eine populäre Melodie aus einer Oper von Bizet spielte. Begleitet wurde er von Orchestermusik mit fehlender erster Geige aus einer Stereoanlage, die auf einem Tischchen hinter ihm stand.


  Er sah aus wie ein in die Jahre gekommener Errol Flynn, mit einem schmalen Gesicht, Schnäuzer und Bärtchen sowie einer langen Künstlermähne, in der das Grau schon überwog. Man konnte hören, dass er etwas von seinem Fach verstand, doch sein Spiel klang irgendwie mechanisch, einschließlich der zigeunerhaften Schnörkel und der routinierten, romantischen Vibratos. Seine Blicke folgten der Serviererin, und als der Ober durch eine Tür in der Küche verschwand und sie alleine im Restaurant zurückblieb, kam er zwischen den Palmen hervor und ging, ohne dabei sein Spiel zu unterbrechen, auf sie zu. Das Mädchen begann zu kichern und abwehrende, kleine Handbewegungen zu machen, als er ihr zwischen den Tischen hindurch folgte und ihr mit Geige und Augen praktisch zwischen die kastanienbraunen Locken und in den weißen Hals hineinkroch. Sie hatte ein gutmütiges, hübsches Gesicht mit einer niedlichen Stupsnase und Grübchen in den Wangen. Unter ihrer schwarzen Bluse zeichneten sich hohe, spitze Brüste ab. Es war eine geradezu archetypische Verführungsszene.


  Schließlich floh sie in die Küche. Cornelius blieb stehen und ließ in einer eigenartig hilflosen Gebärde seine Geige sinken. Das Orchester auf dem Band spielte weiter, wie elektronische Geister, die nicht bemerkt hatten, dass der Solist vom Podium gefallen war.


  Ich stand von meinem Barhocker auf, als Cornelius in meine Richtung blickte. Einen Augenblick lang wirkte er ertappt; dann ging er zu seiner Anlage, legte seine Geige weg und schaltete die Kassette aus.


  »Meneer Cornelius?«


  Er schaute überrascht zu mir hinüber, als habe er mich jetzt erst bemerkt. »Ja?«


  »Haben Sie einen Augenblick Zeit für mich?«


  Er runzelte die Stirn und kam auf mich zu. »Ich probe gerade …«


  »Wenn mein Eindruck nicht täuscht, kann bei Ihrem Auftritt ja nicht mehr viel schief gehen. Falls Sie den Bartender irgendwo finden, könnten wir vielleicht ein Gläschen zusammen trinken.«


  Er blinzelte mit den Augen. »Wer sind Sie denn?«


  Ich stellte mich vor. »Es geht um Madelon. Ich glaube, dass sie Ihre Hilfe braucht.«


  »Sind Sie Psychiater? Ich habe nur sehr wenig Zeit.«


  Meine ursprüngliche Absicht, freundlich zu ihm zu sein, schmolz dahin wie Schnee in der Sonne. »Ich kann das Problem auch mit den Restaurantbesitzern erörtern«, sagte ich. »Und ich bin mir sicher, dass Sie dann mehr Zeit erübrigen können, als Ihnen lieb ist.«


  Cornelius stieß einen gemurmelten Fluch aus und sagte: »Nicht hier.«


  Er ging mir voraus durch die Bar und den Eingangsflur und sagte zu einer Dame an der Tür: »Ich bin gleich wieder da.« Draußen blieb er stehen. »Ist das Ihr Wagen?«


  Kurz darauf saß er im Auto neben mir. Er benutzte ein Eau de Toilette mit einem schweren Jasminduft, und ich kurbelte das Fenster ein wenig herunter.


  »Ich bin zwar kein Psychiater«, sagte ich, »aber trotzdem finde ich es merkwürdig, dass Sie sofort abblocken, wenn ich Ihnen erzähle, dass Ihre Tochter Ihre Hilfe braucht, ohne auch nur einmal zu fragen, was mit ihr los ist.«


  Er wandte den Blick ab. »Ach, Madelon weiß sich schon zu helfen.«


  »Madelon ist vor vier Jahren von zu Hause weggelaufen. Sie ist drogenabhängig und geht auf den Strich. Um ein Haar wäre sie ermordet worden.«


  Er erschrak, erholte sich aber schnell wieder. Er schien aus purer Bequemlichkeit glauben zu wollen, dass ich übertrieb. »Und was geht Sie das an?«, fragte er.


  »Ich habe Ihre Tochter bewusstlos vor meiner Haustür gefunden und versuche jetzt das zu tun, was eigentlich Aufgabe ihres Vaters und ihrer Mutter wäre.«


  »Ihre Mutter ist tot«, erwiderte er frustriert.


  »Ich habe mit Ihrer zweiten Frau gesprochen. Sie hat mir erzählt, was geschehen ist, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihre Tochter sie in den Bauch getreten hätte, wenn sie sich nicht so gehasst und ganz und gar unerwünscht gefühlt hätte.« Ich schaute ihn an, aber er erwiderte meinen Blick nicht. »Und kommen Sie mir nicht damit, dass sie ein verwöhntes Blag gewesen sei. Außerdem verlieren auch andere Kinder ihre Mütter und gehen nicht so vor die Hunde. Bedeutet Madelon Ihnen denn so wenig?«


  Er wandte sein Gesicht ab. Die grauschwarzen Locken auf seinem Hinterkopf waren fettig, und er hatte Schuppen. In ein paar Jahren würde dieser Don Juan noch nicht einmal mehr Serviererinnen zum Kichern bringen. »Ich kann mir das nicht erklären«, murmelte er. »Sie war ganz verrückt nach Kindern, sie wollte Lehrerin werden. Aber als ihre Mutter starb und wir alles verloren, gab es mit ihr kein Auskommen mehr.«


  »Viele Kinder verlieren ihre Mütter und ihr Zuhause«, wiederholte ich. »Aber man kann ihnen darüber hinweghelfen, zum Beispiel, indem sie von ihrem Vater genügend Aufmerksamkeit und Verständnis bekommen.« Ich begann, mich wie ein Pfarrer anzuhören und ärgerte mich über mich selbst, umso mehr, weil ich mit einem Vogel Strauß redete, der seinen Kopf in den Sand steckte. »Meiner Meinung nach ist sie nur deshalb auf die schiefe Bahn geraten, weil Sie nicht eindeutig für sie Partei ergriffen haben, sondern für Ihre zweite Frau, und weil Sie sich überhaupt nicht um sie gekümmert haben.«


  »Das ist nicht wahr«, wehrte er sich schwach. »Ich habe mich wirklich bemüht, aber sie hat Tiffany von Anfang an immer die Schuld an allem gegeben. Sie hat sie vom ersten Tag an gehasst.«


  Ich verlor den Faden. »Tiffany? Ihre Tochter?«


  Er wirkte ebenso verwirrt wie ich. »Wieso meine Tochter? Die heißt doch Madelon, von der reden wir doch die ganze Zeit.«


  Allmählich dämmerte es mir. »Ist Tiffany …«


  »Tiffany ist der Name meiner zweiten Frau«, sagte er ungeduldig. »Eigentlich heißt sie Trees, aber sie nennt sich Tiffany, das gefällt ihr besser.«


  Noch ein Fall für den Psychiater. Es war schwer vorstellbar, andererseits aber auch völlig logisch, dass Tiffany dem hässlichsten und verachtungswürdigsten Teil von sich selbst den Namen ihrer bösen Stiefmutter gegeben hatte. Ich dachte daran, was Nina über die Ursachen ihres Traumas gesagt hatte. Das war Madelons Rache: Da sie ihre Stiefmutter nicht aus der Welt schaffen konnte, machte sie sie mit Hilfe von Drogen und Prostitution zu einem Zerrbild. Das bin nicht ich, das ist dieses Weib.


  »Nehmen Sie gelegentlich die Dienste von Prostituierten in Anspruch?«, fragte ich.


  Er warf mir einen beleidigten Seitenblick zu. »Von Prostituierten?«


  Ich gab einen verächtlichen Laut von mir. »Ach nein, natürlich nicht, solange das noch klappt, geigen Sie sich die Frauen gratis ins Bett.«


  »Ich brauche mich nicht von Ihnen beleidigen zu lassen!« Blindlings langte er nach dem Türgriff.


  Ich packte ihn am Arm. »Sie sind ohnehin eine wandelnde Beleidigung für sämtliche Kollegen und den Elisabethconcours«, fuhr ich ihn an. »Außerdem geht es hier überhaupt nicht um Sie! Es geht darum, dass Huren nur selten ihren eigenen Namen angeben, sondern sich einen Künstlernamen zulegen. Die Gründe brauche ich Ihnen ja nicht zu erklären.«


  »Und was habe ich damit zu tun?«, schnauzte er zurück und riss sich los.


  »Madelon ist heroinabhängig und arbeitet als Hure. Sie verkauft ihren Körper unter dem Namen Tiffany auf dem Straßenstrich.«


  Ich sah, dass er langsam zu begreifen begann. Cornelius ließ den Türgriff los und umklammerte mit den Händen seine Knie. Sein Gesicht wurde aschfahl, seine Schultern sanken herunter, er schien zu schrumpfen und zu altern. Ich hätte nichts dagegen gehabt, wenn er gleich keinen vernünftigen Ton mehr aus seiner Geige herausgebracht hätte, aber womöglich spielte er erst recht die Sterne vom Himmel, denn schließlich war er ein Meister darin, Schwierigkeiten zu verdrängen und über Probleme einfach hinwegzugehen. Wie sonst hätte es ihm gelingen können, sich jahrelang keine Sekunde um das Schicksal seiner minderjährigen Tochter Gedanken zu machen?


  »Vielleicht will sie Ihnen damit etwas sagen«, meinte ich.


  »Na klar«, murmelte er. »Dass sie meine Frau als Hure betrachtet.«


  Mehr als das, dachte ich. Vor allem war es ein bewusstes oder auch unbewusstes Signal dafür, dass sie eifersüchtig auf ihre Stiefmutter war, die all die Aufmerksamkeit und Liebe bekam, nach der sie sich sehnte. »Meiner Meinung nach will sie auch damit ausdrücken, dass sie Sie für ihren Zustand verantwortlich macht.«


  Er schüttelte den Kopf, erweckte aber einen bedrückten Eindruck.


  »Ich kann das nicht verstehen«, gab ich offen zu. »Madelon ist so ein nettes Mädchen, und sie ist wahrhaftig nicht dumm. Trotz der Misere, in der sie sich befindet, versucht sie, den Kopf über Wasser zu halten und sich nicht völlig hängen zu lassen. Was ist denn so Besonderes an dieser Bardame, dass ein Vater für sie seine Tochter opfert?«


  »Ich habe meine Tochter niemandem opfern wollen«, erwiderte er lahm. »Es ist nur … verdammt, manchmal entwickeln sich die Dinge eben so.«


  »Haben Sie Trees geheiratet, weil sie schwanger war?«


  »Ich war verrückt nach ihr. Germaine, Madelons Mutter …«


  »Ja, ist schon gut«, unterbrach ich ihn. »Germaine hatte gehofft, dass Sie ein berühmter Musiker werden, aber stattdessen endeten Sie als Stehgeiger. Sie stammte aus der besseren Gesellschaft, und Ihre Ehe war bereits in die Brüche gegangen. Ihre Tochter aber hing an ihrer Mutter, und ihr Tod war ein schwerer Schlag für sie. Sie heirateten eine Serviererin, die Madelons Mutter nicht das Wasser reichen konnte, und diese Serviererin war auf Madelon neidisch, auf ihre bessere Herkunft, die Kreise, in denen sie verkehrt hatte. Sie konnte sich nicht mit ihr messen, und deshalb richtete sie ihren ganzen Hass auf sie und versuchte, sie kaputt zu machen, anstatt zu versuchen, das Mädchen zu verstehen und für sich zu gewinnen. Und Madelon fand sie ihrerseits – was? Vulgär?«


  Ein Auto hielt auf dem Parkplatz, und ein Ehepaar stieg aus. Cornelius schaute zu ihnen hinüber, als würden sie ihm einen willkommenen Grund zur Flucht bieten. »Ich muss arbeiten«, sagte er. »Was wollen Sie von mir?«


  »Diese Fehlgeburten«, sagte ich. »Was genau hat sich da abgespielt?«


  »Das erste Mal … Ich dachte, dass es nicht Madelons Schuld sein konnte. Sie war noch keine dreizehn, so etwas wäre ihr gar nicht in den Sinn gekommen. Sie war nur bockig und ungehorsam, vor allem, wenn ich nicht zu Hause war. Ich versuchte, sie …« Er schüttelte den Kopf. »Ich konnte Tiffany einfach nicht von ihrer Unschuld überzeugen.«


  »Jetzt bringen Sie mich doch nicht durcheinander. Sie meinen Trees?«


  Meine wütende Stimme erschreckte ihn. »Trees hat sich so sehr ein Kind gewünscht«, fuhr er fort. »Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Madelon … Aber als es zum zweiten Mal geschah, musste ich meiner Frau Recht geben. Die beiden kamen immer weniger miteinander aus. Ich konnte nichts dagegen unternehmen, ich saß zwischen zwei Stühlen, es hat mich ganz verrückt gemacht. Bestimmt habe ich auch Fehler begangen, aber wenn Madelon in der Schule oder bei Freunden war, habe ich mich wunderbar mit meiner Frau verstanden. Sobald sie dann nach Hause kam, schlug die Stimmung um. Meine Frau hat furchtbar darunter gelitten.«


  »Im wievielten Monat war sie beim zweiten Mal?«


  »Man sah noch kaum etwas, ich glaube, sie war im dritten Monat, genau wie beim ersten Mal. Ich war gerade in Belgien, als sie mich anrief. Sie war ganz außer sich und schrie: ›Sie hat unser Kind ermordet!‹ Ich bin sofort nach Hause gefahren, sie hatte viel Blut verloren und weinte und jammerte, Madelon hätte ihr in den Bauch getreten, und sie hätte eine Fehlgeburt erlitten.«


  »Und was hat Madelon dazu gesagt?«


  »Sie hat alles abgestritten und behauptet, Trees habe das alles erfunden. Sie war absolut uneinsichtig. Meine Frau schloss sich oben in unserem Schlafzimmer ein, und ich stand unten und stritt mich mit meiner Tochter.«


  »Also mussten Sie sich zwischen den beiden entscheiden.«


  »Ja, was denn sonst? So konnte es nicht weitergehen. Ich dachte, es wäre das Beste, Madelon als Au-Pair-Mädchen nach Brüssel zu schicken. Dort hatte ich Bekannte, die sicher einen Platz für sie gefunden hätten. Sie hätte dort auf die Europaschule gehen und ihren Abschluss machen können. Sie war im letzten Schuljahr und sehr begabt. Ich hatte vor, die Leute am nächsten Tag anzurufen …«


  »Aber Madelon hielt nicht viel von dieser wunderbaren Idee?«


  Cornelius blickte besorgt auf weitere, nach und nach eintreffende Autos mit Publikum, wodurch ihm meine Ironie zu entgehen schien. »Sie hat noch nicht einmal bis zum nächsten Tag gewartet. Am Morgen war sie verschwunden, mit einer Tasche voller Kleidung und der Haushaltskasse.«


  Es klang so, als wolle er sie ganz nebenbei noch des Diebstahls bezichtigen, als sei der Mord an einem Ungeborenen nicht schon schlimm genug. »Und dann?«


  Er stellte sich dumm. »Und dann was?«


  Ich bewahrte die Geduld. »Sie müssen sich doch Sorgen gemacht und versucht haben, sie ausfindig zu machen.«


  Sein Schnäuzer und sein Kinnbart näherten sich einander an, als er die Lippen aufeinander presste. »Sie war damals siebzehn, alt genug, um zu wissen, was sie tat.« »Wie man sieht.«


  »Ich dachte, sie sei nach Bilthoven gegangen, dort hatte sie einen Freund, einen Jungen, der etwas älter war als sie. Ich wusste nicht, wo er wohnte. Ich dachte, sie käme schon wieder zurück.«


  »Tat sie aber nicht.«


  Er hörte gar nicht, was ich sagte. »Außerdem musste ich an meine Frau denken. Sie können sich ja gar nicht vorstellen, welch eine Ruhe zu Hause einkehrte, wie anschmiegsam sie wurde. Sie hatte so viel Leid ertragen müssen, und später teilte ihr Arzt ihr auch noch mit, dass sie nie mehr Kinder bekommen könnte. Der Schaden war irreversibel.«


  Er interpretierte mein Schweigen so, als seien wir miteinander fertig, öffnete die Tür und stieg aus. Ich schreckte auf und rief: »He!«


  »Was ist denn noch?« Er hielt die Tür auf, bereit, sie zuzuwerfen.


  »Was werden Sie denn jetzt in Bezug auf Ihre Tochter unternehmen?«


  »Wer, ich?«


  Seine gespielte Naivität machte mich rasend. »Nein, ich! Natürlich Sie, wer denn sonst?«


  Cornelius zog eine Grimasse. »Madelon ist volljährig, sie steht auf eigenen Füßen, und ich werde jetzt Geige spielen.«


  Er schlug die Tür zu und eilte mit langen Schritten zum Restaurant.
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  Irgendetwas an dem, was die Stiefmutter mir erzählt hatte, veranlasste mich, anzuhalten, den Stadtplan von Utrecht zu studieren und in die Stadt hineinzufahren anstatt darum herum. Natürlich lag das nicht zuletzt auch an meinem eingefleischten Ermittlerbedürfnis, einfach keine Spur unverfolgt zu lassen.


  Es wurde bereits dunkel, als ich in der freundlichen Straße in Tuindorp parkte. Ich fand das Haus problemlos. Im Vorgarten blühten Narzissen. Die Wohnzimmergardinen waren nicht zugezogen, und ich sah von draußen den blauen Schimmer eines Fernsehers und blonde Kinder auf einem Sofa. Ein friedliches, niederländisches Bild.


  Die junge Frau, die mir die Tür öffnete, war ebenso blond wie die Kinder. Sie hatte ein liebes Gesicht, nicht hübsch, aber zart, und blaue Augen. Ich stellte mich vor und fragte, ob ihr Mann zu Hause sei.


  Sie ließ die Tür offen stehen, und ich hörte sie rufen. Kurz darauf kam er die Treppe hinunter. Dirk van Kampen war ein kräftiger Mann mit einem jovialen Gesicht, blauen Augen und einem blonden Schnurrbart. Ein rotkariertes XXL-Hemd spannte sich über seinen Lkw-Fahrerbauch. »Da haben Sie aber Glück«, meinte er, nachdem ich mich vorgestellt hatte. »Heute ist mein letzter Ruhetag, ab morgen geht es für vier Tage nach Polen. Worum handelt es sich denn?«


  »Um Ihre erste Frau, Trees.«


  »So habe ich sie nur genannt, wenn wir uns gestritten haben.« Er grinste. »Ich habe keine Geheimnisse vor meiner Familie, kommen Sie ruhig rein.«


  Ich folgte ihm durch den Flur voller Kinderfahrräder und gelber Regenmäntel in das ebenso unaufgeräumte Wohnzimmer mit den kleinen Kindern auf dem Sofa und dem großen Tisch aus hellem Holz, auf dem Spielzeug, Kinderzeichnungen und Buntstifte lagen.


  Van Kampen schaltete den Fernseher aus und klatschte in die Hände. »Los, Kinder, ab nach oben, Papa hat mit dem Meneer hier was zu besprechen.«


  Die Kinder schauten mich neugierig an, und seine Frau bot mir Kaffee an.


  »Ich mach das schon, Kitty«, sagte van Kampen. »Bring du sie schon mal ins Bett und erzähle ihnen ihre Gute-Nacht-Geschichte. Wir müssen hier etwas klären, das mit Tiffany zu tun hat.«


  Mit nach oben verdrehten Augen machte Kitty deutlich, dass sie sowieso keine große Lust hatte, dabei zu sein. Sie nahm das kleine Mädchen auf den Arm und scheuchte den Jungen vor sich her. Die Tür fiel hinter ihnen zu, und ich hörte, wie sie die Treppe hinaufgingen. Ihr Geruch blieb im Zimmer zurück.


  »Milch und Zucker?«, fragte van Kampen und schob die Kindersachen auf dem Tisch beiseite, um Platz für den Kaffee zu schaffen.


  »Nur Milch, danke.« Ich nahm eine Legokonstruktion von einem Rattanstuhl. »Wie lange ist es her, dass Sie wieder geheiratet haben?«, fragte ich.


  »Sechs Jahre. Ich heiße übrigens Dirk.«


  »Max. Hast du Trees danach noch einmal gesehen?« Ich konnte mich einfach nicht daran gewöhnen, sie Tiffany zu nennen.


  »Ich habe drei Jahre lang mehr als genug von ihr gesehen.« Er verzog das Gesicht und stellte eine Kaffeetasse vor mich hin. »Nein, ich will auch nichts Falsches sagen. Am Anfang hatte ich sie wirklich gern. Sie war ein hübsches Mädchen, gut gebaut, alles am rechten Fleck. Das ist bei Kitty ja glücklicherweise auch der Fall. Ich kann mich wirklich nicht beklagen, und was man von Lkw-Fahrern so alles behauptet, gilt jedenfalls nicht für mich. Ich brauche nur meine Kitty. Aber Sie hätten Tif mal vor zehn Jahren sehen sollen: ein richtiges Prachtweib.«


  »Du musst mich einfach bremsen, wenn ich zu persönlich werde«, sagte ich. »Aber woran ist eure Ehe damals gescheitert?«


  Dirk lachte gutmütig. »Warum möchtest du das denn wissen?« Er hatte einen genauso wohl tönenden, tiefen Bariton wie Bart Simons.


  »Es geht um die Tochter ihres zweiten Mannes. Ich habe heute Nachmittag mit Trees gesprochen, und da bin ich neugierig geworden und wollte etwas mehr über sie in Erfahrung bringen.«


  Er sah mich einen Augenblick lang nachdenklich an und sagte: »Es gibt da so einen passenden Spruch: Wer das Weib nimmt um den schönen Leib, verliert den Leib und behält das Weib. So ganz trifft das auf Trees nicht zu, denn ihren schönen Körper hat sie behalten, aber sie wurde mit der Zeit immer unleidlicher.«


  »Und woran lag das?«


  »Ganz einfach. Sie wollte unbedingt Kinder haben. Sie war ein richtiges Muttertier. Ganz wild auf Sex, aber nur, um schwanger zu werden.«


  »Aber du konntest keine Kinder zeugen?«


  Er riss die Augen auf und fing so laut an zu lachen, dass sein ganzer Bauch mithüpfte. »Ich? Na, dann sind die hier wohl vom Milchmann. Wir haben drei, das jüngste Prachtexemplar liegt noch in der Wiege.« Er grinste hinauf zur Zimmerdecke, über der seine Nachkommen herumtobten. »Behauptet sie das immer noch?«


  »Sie hatte zwei Fehlgeburten, die angeblich ihre Stieftochter vorsätzlich verursacht haben soll.«


  »Derselbe alte Trick.« Seine Fröhlichkeit verschwand schlagartig. »Ach du meine Güte! Und das arme Kind glaubt das wirklich?«


  Seine Sensibilität wirkte nach Cornelius’ Gleichgültigkeit geradezu herzerwärmend. »Sogar ihr Mann glaubt das.«


  »Dann kann bei dem ja wohl irgendwas nicht stimmen.« Dirk schwieg einen Augenblick lang und fügte dann fast entschuldigend hinzu: »Na ja, aber bei mir hat es ja auch zwei Jahre gedauert, bis ich Verdacht schöpfte. Diese Frau ist einfach völlig durchgeknallt.«


  »Was meinst du damit?«


  »Es war …« Er suchte nach den richtigen Worten. »Eine Art krankhaftes Spiel. Sie hätte eine Therapie gebraucht, aber das brauchte ich ihr gegenüber gar nicht erst zu erwähnen. Sie war so besessen von dem Wunsch, schwanger zu werden, dass ihre Tage manchmal sogar tatsächlich ausblieben, und anschließend bekam sie natürlich eine so schwere Blutung, dass sie so tun konnte, als habe sie eine Fehlgeburt erlitten. Und immer war eine bestimmte Person oder Sache daran Schuld, die Treppe, die Türschwelle und natürlich ich, weil ich nicht da gewesen war und sie die Waschmaschine alleine zurück an ihren Platz schieben musste.«


  »Die Waschmaschine?«


  Dirk grinste. »Ja, so ein altes Ding, das beim Schleudern quer durch die Küche wanderte. Aber egal, jedenfalls war es immer meine Schuld, selbst wenn sie auf der Treppe ausrutschte, dann war es mein loser Läufer gewesen. Herrgott noch mal. Sie wollte es einfach nicht wahrhaben, dass sie keine Kinder bekommen konnte.«


  Ich starrte ihn an. »Woher weißt du, dass sie unfruchtbar war?«


  »Von ihrer Gynäkologin. Ich wusste noch nicht einmal, zu welchem Arzt Tif ging, denn sie hat mein Angebot, sie zu begleiten, immer abgelehnt, du weißt schon, Frauengeschichten. Aber irgendwann dachte ich mir: Vielleicht kann man ihr ja helfen, mit Hormonen oder sonst was, damit sich der Embryo besser einnistet.« Er musste über sich selbst grinsen. »Ich war vielleicht ein Depp, aber ich habe mir wirklich eingebildet, das Verhältnis zwischen Tiffany und mir würde sich bessern, wenn sie ein Kind bekäme. Es war das Einzige, was sie hätte glücklich machen können. Ich fand die Adresse der Ärztin in Tifs Adressbuch und bin heimlich zu ihr hingegangen.«


  »Was hat die Gynäkologin gesagt?«


  »Die staunte nicht schlecht darüber, dass ich nicht wusste, dass meine Frau keine Kinder bekommen konnte. Sie hatte Tiffany zwei Jahre zuvor gründlich untersucht und ihr eröffnet, dass für sie eine Adoption die einzige Möglichkeit war, ein Kind zu bekommen. Danach hatte sie Tif nie wieder gesehen.«


  »Wie hieß die Ärztin?«


  »Mevrouw Harteveld, in der Ostadelaan, eine nette Frau. Sie hat mir erklärt, dass Tif zu den wenigen Frauen gehört, die bereits zwischen ihrem zwanzigsten und dreißigsten Lebensjahr in die Wechseljahre kommen.«


  Ich hob erstaunt den Blick. »Davon habe ich ja noch nie gehört.«


  »Man lernt nie aus.«


  Er lächelte. »Die Arzte denken auch nicht sofort an so etwas bei einer so jungen Frau. Sie suchten zunächst nach verklebten Eileitern und ähnlichen Dingen und probierten allerlei Behandlungsmethoden aus, künstliche Befruchtung und so weiter. Bis sie schließlich entdeckten, dass nicht eine lebende Eizelle zu finden war. Die Ärztin hat mir außerdem erklärt, dass Frauen mit diesem Problem sich oft so sehr ein Kind wünschen, dass sie eine Scheinschwangerschaft entwickeln, bei der sogar der Bauch dicker wird und die Brüste anschwellen. Ich habe ihr nicht erzählt, was Tif sich alles einfallen ließ.« Seine Miene wurde ernster. »Natürlich war das sehr schlimm für Tif, das gebe ich zu, aber deswegen gleich so verrückt zu werden, dass man ignoriert, was die Ärzte sagen und allen anderen die Schuld gibt …«


  »Aber damals wäre es doch vielleicht auch schon mit einer Eizellenspende …«, begann ich. »Und eine Adoption?«


  Dirk starrte mich mit abwesendem Blick an. »Ich kam nach Hause und sagte: Tif, wir müssen mal miteinander reden, ich bin bei deiner Frauenärztin gewesen. Sie fing sofort an zu schreien und wollte mir überhaupt nicht zuhören. Mit ihr sei alles in Ordnung. Sie bräuchte kein Kind von jemand anderem zu adoptieren, wenn sie doch eigene bekommen könne. Doktor Harteveld sei eine Idiotin, sie sei schon längst bei besseren Ärzten gewesen. Es läge nicht an ihr, sondern an mir, ich sei eben ein Schlappschwanz, der keine Kinder zeugen könne.«


  »Hat sie gesagt, wer diese anderen Arzte waren?«


  Er schüttelte resigniert den Kopf. »Es gab keine anderen Ärzte, und das Gespräch war damit beendet. Die Ehe auch. Das war ja das Verrückte, weiß du. Ihr Geheimnis war herausgekommen. Einerseits wusste sie, dass sie keine Kinder bekommen konnte, und andererseits wusste sie es auch wieder nicht. Für sie gab es gar kein Geheimnis, mit ihr war alles in Ordnung. Ich hatte den Eindruck, sie glaubte das wirklich, aber mit mir konnte sie nicht mehr länger zusammen sein. Sie zog sofort zu einer Freundin, und einen Monat später waren wir geschieden.«


  Tiffany saß mit einem Buch unter der Stehlampe in Margas Rattanstuhl am Kamin. Sie stand sofort auf und rief fröhlich: »Hi!«, als ich hereinkam. Sie trug ihr hellblaues Kleid, hatte sich die Haare gebürstet und sich mit einem Hauch Lidschatten und geranienfarbenem Lippenstift zurechtgemacht, als wolle sie irgendetwas beweisen, oder einfach, weil sie sich wirklich besser fühlte.


  In der Küche roch es nach gebratenen Eiern. Ich hatte seit dem Frühstück nichts als Kaffee, jungen Genever und nochmals Kaffee zu mir genommen und hatte einen Bärenhunger. »Hast du dir Eier mit Speck gemacht?«


  »Ich durfte leider nicht auf dich warten.« Sie roch nach Veilchen. »Soll ich dir auch eins machen? Roher Schinken ist da.«


  Sie legte Salatblätter auf einen Teller, strich Butter auf Graubrotscheiben, schnitt eine Tomate auf, fischte saure Gurken aus einem Glas und setzte frischen Kaffee auf, während ich Eier in eine Pfanne schlug und mich fragte, wie ich es ihr beibringen sollte.


  Ich hatte Ninas ›etwas‹ gefunden, die Ursache. Die Quelle von Tiffanys Qualen war schlicht und einfach eine verrückte Stiefmutter, die ihr das Leben zur Hölle gemacht hatte, tagein, tagaus, mit kleinen Sticheleien und schweren Vorwürfen, und der es schließlich sogar gelungen war, ihr den Vater abspenstig zu machen, ihren einzigen Halt nach dem Tod ihrer Mutter.


  Trees musste Madelon von Anfang an gehasst haben. Zum einen, weil sie ein Kind war, wie sie es selbst nie würde bekommen können, und vor allem aber auch deswegen, weil sie der lebende Beweis dafür war, dass ihr zweiter Mann sehr wohl Kinder zeugen konnte. Allein durch ihre Existenz hatte es die Stieftochter Trees unmöglich gemacht, Pieter die Schuld in die Schuhe zu schieben, wie sie es drei Jahre lang mit diesem gutmütigen Kerl von Dirk veranstaltet hatte.


  Auf dieser Welt liefen wirklich die schrägsten Vögel herum.


  Ich betrachtete Tiffany. Sie war kein Kind mehr; in diese Rolle würde sie nie mehr zurückschlüpfen können. Unter den Bistrolampen über Margas Marmor-Anrichte sah man deutlich, dass ihre hässliche, teigige Hautfarbe praktisch verschwunden war und ihre Augen klar blickten, als habe sie ihre schlimmen Erinnerungen für eine Weile in tieferes Wasser verbannt. Diese Momentaufnahme zeigte eine junge Frau, die es schaffen würde, wieder normal und gesund zu werden.


  »Was hast du gerade gelesen?«


  »Vertragen wir uns denn wieder?« In ihrem Lächeln lag etwas Schalkhaftes.


  »Warum sollten wir uns denn nicht vertragen?«


  »Du hast die ganze Zeit Streit gesucht und warst heute Nachmittag am Telefon richtig garstig. Hat dir Nina eins auf den Deckel gegeben?«


  Ich schob die Spiegeleier auf den Teller, den sie mir hinhielt und nahm ihn ihr vorsorglich aus den Händen. »Es liegt wohl daran, dass ich dich jetzt endlich ein bisschen besser verstehen kann.« Ich sah, dass sie nicht wusste, wovon ich redete. »Ich bin in Utrecht gewesen.«


  Tiffany versteifte sich. »Wie bitte?«


  »Es ist mein Beruf, den Dingen auf den Grund zu gehen. Wenn du den Kaffee einschenkst, kann ich schon mal anfangen zu essen und dabei erzählen.«


  Sie rührte sich nicht. »Warum?«, flüsterte sie. »Das geht dich gar nichts an!«


  »Doch, es geht mich sehr wohl etwas an.« Ich ging hinüber zum Tisch, um ihr ein wenig Zeit zu lassen, sich von dem ersten Schrecken zu erholen, und begann, meinen Hunger zu stillen. Kurz darauf stellte sie Kaffee in einem Glas vor mich hin, ohne dass ihre Hand dabei zitterte. Sie setzte sich mir gegenüber. Ihre Wut schien sich gelegt zu haben und einer Art Resignation gewichen zu sein.


  »Ich weiß nicht, was du erwartest«, begann ich. »Du bist vor meinen Füßen gestrandet. Was sollte ich denn machen, dich wieder zurück ins Wasser werfen? Ich wusste nicht, was ich mit dir anfangen sollte, du schwebtest wegen dieser verdammten Brieftasche in Lebensgefahr. Ich tue alles, um Licht in diese Sache zu bringen, aber …«


  »Aber was?«, flüsterte sie.


  Ich dachte daran, wie sie mir über mein Hemd gekotzt hatte. Muss ich dafür die Beine breit machen? Ich grinste und bemerkte: »Übrigens, du bist wirklich eine hervorragende Schauspielerin.«


  Mein Spott machte sie nervös. »Was meinst du damit?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich meine, dass dein vulgäres Hurengetue überhaupt nicht zu deiner Kinderstube passt. Weißt du, es macht mich nun einmal neugierig, wenn jemand sich so sehr anstrengt, rein gar nichts über sich selbst zu verraten, als ob schreckliche Geheimnisse …«


  »Halt den Mund!« Sie erschrak über ihren eigenen Ausbruch und biss sich kurz auf die Lippen. Dann sagte sie, in ruhigerem Ton: »Mir ist durchaus klar, was du für mich getan hast, aber jetzt bringst du mich wohl besser zur Bushaltestelle. Ich verstehe, dass du mich loswerden willst. Du brauchst mir nichts zu erzählen, und ich will auch gar nichts hören. Ich werde dafür sorgen, dass du deinen Dürer zurückbekommst.«


  »Ich glaube aber schon, dass du die Geschichte von einem gewissen freundlichen Lkw-Fahrer aus Utrecht gerne hören würdest.«


  »Ich kenne keinen Lkw-Fahrer aus Utrecht.« Sie biss die Zähne zusammen. »Du glaubst doch nicht, dass die Kerle mir erzählen, wer sie sind und woher sie kommen?«


  »Dirk van Kampen ist nicht einer deiner Kunden«, erwiderte ich. »Er war der erste Mann deiner Stiefmutter. Hättest du je die Gelegenheit gehabt, dich mit ihm zu unterhalten, dann würdest du jetzt nicht hier sitzen, sondern vor einer Schulklasse stehen und unterrichten. Das wolltest du doch ursprünglich? Das alles ist nicht deine Schuld. Trees hat ihren ersten Mann genauso raffiniert an der Nase herumgeführt wie dich und deinen Vater. Das Einzige, was sie dir hätte vorwerfen können, war, dass du sie nicht ausstehen konntest, aber welches Mädchen wäre schon begeistert, wenn eine blonde Sexpuppe den Platz ihrer Mutter einnähme, die vor einem Jahr an Krebs gestorben ist?«


  Tiffany sprang auf, so bleich und entsetzt, als säße sie in einem abstürzenden Flugzeug.


  »Madelon, warte!«


  Sie blieb stehen, als sie ihren richtigen Namen hörte. Ich sah, wie ihr Körper unter ihrem blauen Kleid vor Anspannung starr wurde und wie die Adern in ihrem Hals pochten. Ich ging rasch zu ihr hin. Ein Gefühl nahenden Unheils überfiel mich, und ich begriff, dass ich sie schnell aus diesem Zustand herausholen musste, bevor sie vor innerer Erregung durchdrehte. Sie zitterte krampfhaft, als ich ihr meine Hand auf die Schulter legte.


  »Tif, hör mir zu«, sagte ich. »Wenn deine Stiefmutter eine normale Frau gewesen wäre, mit dem Herz auf dem rechten Fleck, dann hätte sich alles von selbst eingerenkt.


  Doch sie ist nicht normal, und deswegen hat sie es geschafft, dir und deinem Vater diese Fehlgeburten vorzuspielen.« Ich schob sie sanft zurück an den Tisch. »Setz dich doch bitte wieder hin. Du hast nichts falsch gemacht, du bist betrogen worden, so ist das nämlich. Diese Frau hat nie eine Fehlgeburt gehabt, weil sie nie schwanger gewesen ist.«


  Tiffany ließ sich auf ihren Stuhl sinken, und ich erzählte ihr die ganze Geschichte. Erst schien es, als würde sie das alles gar nicht richtig begreifen, aber ich sah, wie sich ihr Gesichtsausdruck veränderte. Ihre Anspannung verwandelte sich in Argwohn und schließlich in Wut. Peinlich berührt starrte sie auf ihre Knie, als ich ihr von meiner Begegnung mit ihrem Vater berichtete.


  Ich sagte ihr nicht, dass ich wusste, dass ihre Stiefmutter sich Tiffany nannte. Jeglicher Versuch, mich als Amateur-Therapeut zu betätigen, schien mir unangebracht, jedenfalls in diesem Augenblick. Außerdem gab es für mich nur eine Tiffany: die unglückliche kleine Heroinhure, die ich von der Straße aufgelesen hatte. Ich konnte an sie nur als Tiffany denken.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte sie schließlich.


  Sie würde schon noch begreifen, dass sie die ganze Zeit für nichts und wieder nichts in der Hölle geschmort hatte. Das war das Schlimmste, all die verlorenen Jahre und die dauerhaften seelischen Verletzungen, die ihr durch das Zusammentreffen schicksalhafter und dummer Umstände, durch den Tod ihrer Mutter, durch diesen Schlappschwanz von triebbesessenem Vater und eine verrückte Serviererin zugefügt worden waren. Es erschien mir einfacher, einen Krieg zu akzeptieren, eine Hochwasserkatastrophe oder eine Überflutung als so viele willkürliche Unsinnigkeiten.


  »Das liegt daran, dass deine Stiefmutter nicht mehr alle Tassen im Schrank hat, und Verrückte sind nun einmal schwer zu verstehen«, sagte ich. »Manche Menschen sind geistig so gestört, dass sie nur noch in ihrer Fantasiewelt leben und die Wirklichkeit keinen Einfluss mehr auf sie hat. Das ist Wahnsinn. Ein Teil von ihr wusste, dass sie nicht schwanger werden konnte, aber ein anderer, stärkerer Teil war sich sicher, dass sie doch fähig war, Kinder zu bekommen. Dirk hat das irgendwann begriffen, und genau das meinte er damit, als er sagte, sie sei völlig durchgeknallt.«


  »Könnte es sein, dass er sich irrt?«, fragte sie zaghaft.


  »Ich bekomme die Beweise bald schwarz auf weiß.« Unterwegs hatte ich René angerufen, ihm die Sache erklärt und ihm die Adresse von Frau Doktor Harteveld gegeben. Ärzte unter sich. Er konnte einfach behaupten, dass Trees Cornelius eine neue Patientin von ihm sei und ihre medizinischen Unterlagen anfordern.


  »Weiß mein Vater das schon?«, fragte sie, nachdem sie erneut eine Weile lang geschwiegen hatte.


  Ich schüttelte den Kopf. »Wenn du möchtest, kann ich es ihm erzählen.«


  Unerwartet heftig rief sie: »Nein!«


  »Was wäre dir denn lieber?«


  »Ich muss das selber klären«, sagte sie. »Es ist meine eigene Schuld.«


  Ich reagierte ungeduldig. »Das ist doch lächerlich, du warst keine dreizehn, ein Kind noch, und man hat dir fünf Jahre lang absurde Schuldgefühle eingeimpft, so lange, bis es dich so verrückt gemacht hat, dass du selbst jetzt noch an dir zweifelst. Dieses Weib gehört doch in die Klapsmühle!«


  »Hinter Gitter!«, rief Tiffany und fing an zu weinen.


  Ich nahm sie in die Arme und versuchte, sie zu trösten. Sie schluchzte etwas in meine Schulter. Ich verstand sie nicht und fasste sie am Kinn, sodass sie mich anschauen musste. »Ich werde nie wieder sauber«, flüsterte sie. Es klang so traurig, dass ich von einer Welle des Mitleids erfasst wurde.


  Ich schreckte aus dem Schlaf, weil jemand gegen meine Tür hämmerte. »Max!«


  Kühles Frühjahrslicht schien durch das offene Dachfenster herein. Ich hörte Vögel zwitschern und roch die blühenden Apfelbäume.


  Die Tür ging auf und Nina Keereweer stürmte in mein Schlafzimmer. »Ich dachte schon, das kann doch nicht wahr sein!«


  Ich setzte mich auf und rieb über mein Stoppelkinn. »Guten Morgen. Ich habe verschlafen. Was kann nicht wahr sein?«


  »Dass Tiffany hier bei dir ist.«


  »Nein, solche Komplikationen …« Ich starrte sie an. »Ist sie denn nicht in ihrem Zimmer?«


  Nina schüttelte den Kopf und ging wieder hinaus. Ich stand auf und trug meine Kleidung ins Badezimmer hinunter. Nina stand im hinteren Flur. »Sie ist spurlos verschwunden. Hast du sie irgendwie erschreckt?«


  »Du hast mir doch beigebracht, dass sie nur gerettet beziehungsweise geheilt werden könne, wenn ihre psychische Blockade aufgehoben wird«, antwortete ich ein wenig pikiert.


  Ironisch musterte sie meinen Pyjama. »Und das ist dir also gelungen?«


  »Ich komme gleich.« Ich verschwand im Badezimmer und nahm eine Dusche. Ich war erschöpft eingeschlafen, ohne mir Gedanken darüber zu machen, dass Tiffany nicht würde schlafen können. Sie musste wach gelegen, sich herumgewälzt und womöglich eine riskante Entscheidung getroffen haben.


  Nina erwartete mich mit Kaffee und las mir einen Zettel vor. »Lieber Max, vielen Dank für alles, bitte nicht böse sein. Mach dir keine Sorgen. Ich melde mich.«


  »Mist«, sagte ich.


  »Was ist denn passiert?«


  Ich schaute auf die Uhr. Viertel vor neun. »Sie brauchte nur die Straße hinunterzugehen, um zur nächsten Bushaltestelle zu kommen, und der erste Bus nach Amsterdam fährt um halb sechs.«


  »Das habe ich mir schon gedacht, und das wollte ich auch gar nicht wissen.«


  -Ich erzählte ihr, was ich herausgefunden hatte. Nina hörte voller Entsetzen zu.


  »Logisch, dass sie völlig außer sich ist«, sagte sie schließlich.


  »Außer sich genug, um wieder Heroin zu drücken?«


  Ich dachte an andere Reaktionen, Nina natürlich auch.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Es ging ihr gut, sie könnte es schaffen, die Finger davon zu lassen, genügend Willenskraft besitzt sie ja. Sie würde es sogar ohne Medikamente schaffen. Ihre Wut könnte ihr immerhin helfen, der Versuchung zu widerstehen. Vielleicht hilft sie ihr sogar dabei, die quälende Vorstellung zu überwinden, für immer beschmutzt zu sein. So etwas hat sie doch gesagt?«


  »Ja, und das hat sich ziemlich verzweifelt angehört.«


  »Wirst du ihre Familie informieren, beziehungsweise sie warnen?«


  »Sie wurde ziemlich böse, als ich ihr das vorschlug.«


  »Dann würde ich es sein lassen. Sie wird schon niemanden umbringen, und wenn du dich jetzt einmischen würdest, würde sie das als einen Mangel an Vertrauen interpretieren. Wie dem auch sei, sie muss lernen, auf eigenen Beinen zu stehen. Wenn ihr das mithilfe ihrer Wut gelingt und sie es fertig bringt, diese Geschichte aus eigener Kraft zu überstehen, hat sie es geschafft.«


  »Inwiefern?«


  »Sie hat Schäden erlitten, und zwar bleibende Schäden. Normalerweise ist Erfahrung ein Heilmittel, das erst wirkt, wenn die Krankheit schon überstanden ist, aber für Tiffany könnten ihre Erfahrungen vielleicht jetzt schon hilfreich sein. Ich habe ja selbst erlebt, wie dieses Rabenaas von einem Gör innerhalb kürzester Zeit wieder zur Vernunft gekommen ist. Von Anfang an habe ich gespürt, dass sie stark ist. Ich glaube auch jetzt an sie, und du solltest das auch tun.«


  Nina brach fünf Minuten später auf, während ich noch beim Frühstück saß. Plötzlich herrschte in Margas Bauernhof eine fast feindliche Stille. Kein Gepolter auf der Treppe, kein Geschrei und kein Gekotze, aber auch keine Tränen aus traurigen Augen mehr, kein schelmisches Lächeln, keine Finger in der Nacht, kein Pot-au-feu.


  Ich hinterließ eine Nachricht für Tiffany, für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie zurückkommen sollte, und ergriff so schnell wie möglich die Flucht. Ich fuhr bei meiner Amsterdamer Wohnung vorbei, um die Post durchzusehen und frische Kleidung anzuziehen. Ich sah ein paar Leute im Maklerbüro, aber mein Vermieter befand sich nicht darunter. Wahrscheinlich war er gerade dabei, in Sibirien eine geeignete Bleibe für mich zu suchen.


  Zwischen den Werbebroschüren, Rechnungen und Kontoauszügen fand ich einen dicken Umschlag von Fred Brendel, in dem sich Zeitungsausschnitte, Computerausdrucke und ein Brief von ihm befanden:


  Habe ein paar Recherchen für das angeforderte Profil vom General angestellt. Anbei auch ein Zeitungsartikel über den bosnisch-serbischen Asylbewerber Zeljko Deronic, Restaurantbesitzer in Haarlem, der spurlos verschwunden ist, als ihn die Staatsanwaltschaft Arnheim auf einen Tipp hin in die Zange nehmen wollte. Außerdem habe ich auf einem extra Blatt meine eigenen, inoffiziellen Schlussfolgerungen notiert. Sie basieren auf Informationen, die ich von einem Polizisten in Aalsmeer und einer Kontaktperson am Obersten Gerichtshof erhalten habe. Diese könnten das Kapitel »Protektion von Kriegsverbrechern« betreffen, das mein unbekannter Soldat angesprochen hat. Bei meinen Nachforschungen bin ich jedoch auf keinerlei Anhaltspunkte dafür gestoßen, dass Grimshave persönlich Kriegsverbrechen begangen hat.


  Ich möchte dich an dein Versprechen erinnern, dass ich alles als Erster erfahre, bevor es die ganze Meute auf der Pressekonferenz hört. FRED


  P. S.: Ich gebe es nur ungern zu, aber du hattest Recht mit deiner Vermutung, dass es bei uns ein Leck gibt. Ich habe mich mal diskret umgehört: Mein Chefredakteur hat unserem Direktor von meiner Verabredung mit einem Dutchbat-Soldaten erzählt, der mir eine Diskette mit Namen und Informationen über Kriegsverbrechen in Bosnien geben wolle, und dabei den Namen Grimshave fallen lassen. Leider ist unser Direktor ein Hornochse, und noch am selben Nachmittag erzählte er mir ohne rot zu werden, dass er sich in seinem Club darüber unterhalten habe. (»Also, wenn ich meinen Freunden im Club schon nicht mehr vertrauen kann …«) Na ja, den Rest kannst du dir ja denken: Einer von seinen Clubkollegen ist ein hohes Tier im Verteidigungsministerium und kennt Grimshave persönlich. Theoretisch haben diese ehrenwerten Herren also genügend Zeit gehabt, sich um den Soldaten zu kümmern, bevor er mich erreichen konnte. Ich hoffe, dass du mir sagen kannst, was mit ihm passiert ist und wer seine Finger im Spiel hat.


  Exit Jan van Nunen, dachte ich bedrückt. Aber wie hatten der General beziehungsweise Theo den Namen van Nunen herausbekommen, den noch nicht einmal der Journalist gekannt hatte, und dann auch noch seinen Aufenthaltsort irgendwo in einem Wohnwagen ausfindig gemacht? Eine der vielen offenen Fragen schien ein Computerausdruck mit der Überschrift »Protektion von Kriegsverbrechern, Davor Zukic/Zeljko Deronic« zu beantworten.


  Fred leitete den Bericht mit der Feststellung ein, dass seit der Gründung des Jugoslawien-Kriegsverbrecher- Tribunals im Jahre 1993 die meisten Länder selbst für die Suche nach Kriegsverbrechern auf ihrem Hoheitsgebiet verantwortlich waren. 1997 hatte der Oberste Gerichtshof der Niederlande der Staatsanwaltschaft in Arnheim die Aufgabe mit den notwendigen Befugnissen übertragen, in den Niederlanden Ausländer zu verfolgen, die andernorts Kriegsverbrechen begangen hatten. Einer der sachdienlichen Hinweise, die die Staatsanwaltschaft noch in demselben Jahr erhielt, stammte von einem ehemaligen Wehrpflichtigen aus Aalsmeer. Brendels eigene Recherchen und ein Interview mit einem Polizeibeamten aus Aalsmeer bildeten die Grundlage für folgenden Bericht:


  Der Soldat Klaas Battenberg aus Aalsmeer gehörte zu einer niederländischen Gruppe, die Ende 1992 auf Befehl des UN Signal Batallions zu einem polnischen Infanteriebataillon im Sektor Nord entsandt wurden, in die Gegend von Slunj. Sie hatten dort u. a. die Aufgabe, von einem Standort in Busovaca aus gemeinsam mit den Belgiern Nahrungsmitteltransporte zu bewachen. Die jungen Männer wurden dort im Laufe eines halben Jahres Zeugen schrecklicher Verbrechen, und die meisten von ihnen kamen schwer geschädigt von ihrem Einsatz zurück. Battenbergs Erfahrungen sind für mich nicht mehr nachvollziehbar. Was wir wissen, ist, dass ihn sechs Jahre nach seiner Rückkehr, 1998, sein Beruf als Vertreter in ein slawisches Restaurant führte, wo er zu seinem Entsetzen in dem Eigentümer ein Gespenst aus seiner Bosnien-Vergangenheit zu erkennen glaubte, nämlich den bosnisch-serbischen Polizeikommandanten Davor Zukic, der sich damals der Folter, des Mordes und der ethnischen Säuberungen schuldig gemacht haben soll und dessen Name sich auf einer Liste gesuchter Kriegsverbrecher befindet.


  Was Battenberg und wahrscheinlich auch noch andere seiner Kameraden von diesem Mann wussten, ist, dass er nachts ab und zu ins Gefängnis zu gehen pflegte, um Muslime zu »verhören«, was in mehreren Fällen zu deren Tod führte. Zukic verschwand spurlos aus Bosnien, rechtzeitig vor dem Dayton-Abkommen im Jahre 1995, als die Serben mit Waffengewalt an den Verhandlungstisch gezwungen wurden und man ernsthaft mit der Jagd auf Kriegsverbrecher beginnen konnte. Bereits 1992 regte sich bei einigen Dutchbat-Angehörigen der Verdacht, dass irgendjemand eine schützende Hand über den Polizeikommandanten hielt, und Battenberg zweifelte nicht daran, dass dieselbe schützende Hand auch für dessen Verschwinden und die falschen Papiere gesorgt hatte, mithilfe derer Zukic schließlich nach Haarlem kam, als Asylbewerber kroatischer Herkunft mit bona fide A-Status, und zwar unter dem Namen Zeljko Deronic.


  Bevor Zukic seinerseits ihn erkennen konnte (wobei diese Gefahr nicht sehr groß war), verließ Battenberg eilends das betreffende Restaurant und fuhr zurück nach Aalsmeer, wo er sofort zur Polizei ging. Die Polizei verwies ihn ganz vorschriftsmäßig an die Staatsanwaltschaft in Arnheim. Laut dem Polizeiadjutanten in Aalsmeer, der mir diese Geschichte erzählt hat, wirkte Battenberg zwar verwirrt und aufgeregt, aber absolut glaubwürdig. Aus diesem Grund nahm auch der Adjutant einige Tage später Kontakt mit der Staatsanwaltschaft auf, um sich davon zu vergewissern, dass dem Hinweis nachgegangen wurde. In Arnheim erfuhr er, dass die Staatsanwaltschaft eine Voruntersuchung anstellen wollte. Wahrscheinlich sind darüber wiederum ein paar Tage ins Land gegangen-, auf jeden Fall (siehe Zeitungsartikel) war der Vogel ausgeflogen, bevor man ihn in Haarlem verhaften konnte.


  Drei Tage, nachdem der Hinweis bei der Staatsanwaltschaft eingegangen war, wurde Battenberg tot in seinem Bett aufgefunden. Autopsieergebnis: Überdosis Heroin.


  Die Polizei in Aalsmeer erfuhr von Battenbergs Freundin, dass er tags zuvor einen Anruf von »irgendeinem Justiz-beauftragten« erhalten hatte, weil offenbar »noch weitere Zeugen gesucht würden«, und dass Battenberg sich abends in einer Amsterdamer Disko mit einem seiner früheren Kameraden aus der Zeit in Bosnien verabredet hatte. Seinen Namen wusste sie nicht, Battenberg hatte ihn nur »den Sergeanten« genannt. Ich versuche, herauszufinden, wer alles mit Battenberg zusammen in Bosnien war. Es würde mich nicht wundern, wenn »mein« unbekannter Dutchbat-Soldat zu seinen Kameraden gehört hätte. Grimshave ist natürlich auch dort gewesen (s. das Profil von ihm), aber ich habe nur wenig Anhaltspunkte für eine Verbindung zu ihm gefunden, außer seinem offenkundigen Hass auf Muslime. Ich habe eine gewisse Vermutung, was diesen Sergeanten betrifft, der möglicherweise als Korporal mit der UNIFIL, der Interimstruppe der UN, im Libanon gewesen ist (wo Grimshave ebenfalls war), und der auf Empfehlung von Grimshave als Sergeant zur UN-PROFOR in Bosnien kam, und zwar gleichfalls im Sektor Nord. Sein Name ist Theo Stolz. Ich weiß nicht, wo er sich aufhält; ich habe keinen Kontaktmann im Verteidigungsministerium und muss deshalb aus gegebenen Gründen äußerst umsichtig vorgehen.
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  Meinen BMW stellte ich ein Stück weit entfernt auf einem kleinen Parkplatz ab, nahm meinen Fotoapparat mit und spazierte an dem Wohnblock entlang zu dem Leihwagen. Eddys Rekorder hatte nichts aufgezeichnet. Das Telefon hatte lediglich einmal geklingelt, und der Anrufbeantworter hatte sich eingeschaltet, doch der Anrufer hatte aufgelegt, ohne eine Nachricht zu hinterlassen.


  Ich fuhr den Leihwagen an einen anderen Standort schräg gegenüber von Theos Haus und stellte ihn mit der Nase in Richtung Eingang, sodass ich aus die Wohnungstür auf der zweiten Galerie im Auge behalten konnte. Da Leibwächter besondere Antennen für Personen haben, die in Autos herumsitzen, ging ich mit meinem Fotoapparat zu einer Reihe von Müllcontainern, die hinter einer Ligusterhecke in einer Ecke des Parkplatzes standen. Von hier aus konnte ich die gesamte Straße überblicken.


  Um halb elf tauchte ein dunkelblauer Renault auf. Sowohl Marke als auch Farbe stimmten mit Joris Grimshaves Angaben überein, aber es saßen zwei Leute darin. Ich stellte meine Kamera scharf, während das Auto abbog und hinter den Sträuchern des Parkplatzes neben Theos Haus verschwand. Ich machte einige Aufnahmen, als das Paar kurz darauf den Parkplatz verließ und auf der anderen Straßenseite den Bürgersteig entlangging.


  Ich schätzte den Mann auf Mitte vierzig. Er hatte attraktive Gesichtszüge, dunkles Haar und gehörte zu jener wachsamen Sorte, die man, mit Kopfhörer im Ohr, im Fernsehen hinter dem amerikanischen Präsidenten aufmerksam in die Runde blicken sieht. Jetzt war er allerdings nicht im Dienst. Er machte einen kerngesunden, athletischen Eindruck und trug Freizeitkleidung, eine Jeansjacke über einem karierten Flanellhemd. Er hatte eine Reisetasche dabei, während die Frau an seiner Seite, eine mollige Surinamerin in einem engen, apfelgrünen Kostüm, nichts als eine Handtasche mit sich trug.


  Ich wartete, bis sie im Flur verschwanden und kurz darauf auf der mittleren Galerie erschienen, bevor ich zu dem geliehenen Ford eilte. Ich schaltete den Empfänger ein und lauschte den Geräuschen auf- und zugehender Türen. Es wurde wenig gesprochen, nur die Frau fragte mit der typischen, netten, surinamischen Aussprache des ›w‹: »Wo ist denn das Badezimmer?«


  Theo brummte etwas Unverständliches, und ich hörte eine Tür klappen sowie den Anrufbeantworter, von dem das Klicken des Anrufers ertönte, der wieder aufgelegt hatte. Danach nahm das Mikrofon im Schlafzimmer seine Arbeit auf. Man hörte das Rascheln von Kleidung und Bettwäsche und dann das Knarren und Quietschen des Bettes während des Beischlafs, und einmal sagte die Surinamerin: »He, nicht so stürmisch!« Solche Geräusche riefen mir die unehrenhafte Seite meines Berufs ins Bewusstsein und ich versuchte, nicht hinzuhören.


  Ich nahm Brendels Umschlag zur Hand und widmete mich seinem »Profil« des Generals.


  Fred war im Laufe seiner Gespräche mit den pensionierten Offizieren, die Grimshave im Militärdienst erlebt hatten, offensichtlich von ihrer Bewunderung für ihn angesteckt worden. Er begann mit einer Schlussfolgerung:


  Brigadegeneral Otto Grimshave besitzt, wie aus allen verfügbaren Quellen hervorgeht, zu Recht den Ruf eines kampferprobten Draufgängers, doch auch und vor allen Dingen den eines hoch dekorierten, integren Offiziers, eines aufrichtigen Soldaten, der bei seinen Truppen als lebende Legende gilt und für den seine Männer durchs Feuer gehen würden. Einer meiner Informanten verglich ihn mit Raymond Westerling, falls du dich noch an den erinnern kannst. Ein sturer Kerl, der vor nichts und niemandem Angst hat, mit einem unerschütterlichen Selbstwertgefühl und einem ebenso stark ausgeprägten Gerechtigkeitssinn. Sicherlich kein Mann, bei dem man Leichen im Keller vermutet. Bereits auf der Militärakademie erregte Grimshave Aufmerksamkeit, weil er sich als einziger Kadett weigerte, die Quälereien der älteren Kameraden im Zuge der Initiationsrituale klaglos hinzunehmen (du weißt schon, ein Kadett muss sich unter einen Stuhl legen und einer von den Älteren schmeißt ihm Asche und Essensreste ins Gesicht usw.). Grimshave nahm das nicht hin und beschimpfte den entsprechenden »Meneer«, wie die Älteren angesprochen werden mussten, als Scheißkerl und Faschisten, und er rückte auch dann nicht davon ab, als sie ihm ein Seil um die Knöchel banden und ihn kopfüber in einen Brunnen hinunterließen oder ihn nächtelang zu schweißtreibenden körperlichen Übungen zwangen. Schon als junger Mann ragte er durch seinen unbeugsamen Charakter und seinen Eigensinn aus der Menge hervor.


  Grimshave hat die Einsparungen, die Reorganisation und vor allem die Verkleinerung der niederländischen Streitkräfte nur zähneknirschend hingenommen, wie viele andere seiner Kollegen auch. Ihre ursprüngliche Hauptaufgabe (Verteidigung der Nation) ist heute kaum noch von Bedeutung; die Truppen werden inzwischen im Wesentlichen als Teil der UN-Streitkräfte zur Krisenbewältigung oder humanitären Hilfe in Ostblockstaaten, nach Asien, Afrika und in den Nahen Osten gesandt. Viele Soldaten der älteren Garde haben Schwierigkeiten damit, denn ursprünglich haben sie ihren Eid ja geleistet, um das Vaterland zu verteidigen und nicht, wie es einer von ihnen ausdrückte, »um irgendwo in Absurdistan von einem dreizehnjährigen Rotzlöffel mit einer Kalaschnikow umgelegt zu werden«. Grimshave hat erkannt, dass der Beruf des Soldaten heute zu einem auf wenige Jahre begrenzten Job geworden ist, wobei sich unter den »Teilzeitoffizieren« zahlreiche Akademiker, nicht zuletzt Juristen, befinden. Vielleicht hat er sich aus diesem Grund nicht nur geweigert, Vorsitzender der Niederländischen Offiziersvereinigung zu werden, sondern sogar seine Mitgliedschaft gekündigt. Er selbst ist ein Offizier vom alten Schlag, für den der Eintritt ins Militär eine Berufung fürs Leben darstellte und für den der Soldatenberuf durch die Ausbildung an der Militärakademie vom Vater auf den Sohn überging.


  Grimshave ist jetzt 53 Jahre alt, wird in zwei Jahren pensioniert, ist verheiratet und hat zwei Kinder. (Sein Sohn hat als Erster mit der militärischen Familientradition gebrochen und studiert, oh Graus, Jura in Leiden.) Grimshave wurde als Kapitein in den Libanon geschickt und als Major nach Bosnien. Er schätzte diese Orte nicht, fand sie verkommen, chaotisch und schmutzig. Das Wasser hielt er für so verseucht, dass er sich morgens die Zähne mit Whiskey putzte. Seine Abneigung gegenüber Muslimen – man kann es wohl getrost als Hass bezeichnen – liegt meiner Meinung nach darin begründet, dass ein guter Freund von ihm während seiner Zeit als Militärattaché in Marokko von fanatischen Islamisten entführt und grausam ermordet wurde. Auch er selbst wurde im Libanon einige Tage lang von Muslimen festgehalten und gefoltert. In Bosnien wurde einer seiner Offizierskameraden gekidnappt und tagelang an eine Mauer angekettet. Damals wurde in allen Zeitungen groß darüber berichtet, weil die Muslime Foto- und Videoaufnahmen davon benutzten, um die UN zu erpressen. All diese Vorfälle haben in Grimshave die Überzeugung gestärkt, dass der Islam eine Bedrohung für den Rest der Welt darstellt und mit Feuer und Schwert bekämpft werden muss.


  Ich könnte mir vorstellen, dass er in einem serbischen Polizeichef vom Schlage eines Davor Zukic eine Art Verbündeten gegen die Muslime sah und er ihm deswegen seine Protektion zukommen ließ. Doch es wird nur schwer zu beweisen sein, dass er Zukic tatsächlich zu Papieren verholfen und ihm durch gezielte Informationen die Flucht vor der Strafverfolgung ermöglicht hat, geschweige denn, dass ich bisher irgendwelche Hinweise auf von Grimshave persönlich verübte Kriegsverbrechen oder die Ermordung beziehungsweise den Befehl zur Ermordung von Zeugen gefunden habe. Auszeichnungen: zwei United Nations Medals – eine für den Einsatz im Libanon, eine für Jugoslawien –, zwei niederländische UN-Friedensmissions-Medaillen und vor kurzem das deutsche Große Bundesverdienstkreuz mit Stern.


  Ich hörte neue Geräusche und stellte mein Fernglas scharf. Es wurden nur wenige Worte verschwendet, bevor Theo die Tür öffnete und die Surinamerin ohne viel Aufhebens aus seiner Wohnung hinauskomplimentierte. Die Frau seines Arbeitgebers hatte Recht: Ein gemütliches Frühstück war nicht drin.


  Ich hatte keine Lust, Theo Zeit zu lassen, sich von seinem postkoitalen Tief zu erholen, falls er solche Stimmungen überhaupt kannte. Es bestand durchaus das Risiko, dass Brendel ihm auf die Spur kommen und die Sache durch falschen Aktionismus verderben würde. Wenn schon schlafende Hunde geweckt werden mussten, übernahm ich das am liebsten selbst. Außerdem verlor ich langsam die Geduld. Ich nahm mein Telefon zur Hand.


  Aus dem Lautsprecher des Empfänger kam ein lautes Fiepen, sobald Theo sich meldete, und rasch drehte ich die Lautstärke herunter. »Hallo?«, meldete ich mich mit verstellter Stimme. »Stolz hier.« Er klang ungeduldig. »Und wer sind Sie?« »Hallo?«, wiederholte ich. »Ist Klaas Battenberg da?« Eine Sekunde verstrich. »Wer spricht denn da?« »Spreche ich mit Jan van Nunen?«, fragte ich. Stille. Dann unterbrach Theo die Verbindung. Ich wartete geduckt in dem Ford. Von seinem Küchenfenster aus konnte Theo mich nicht sehen. Ich hörte Schritte und leises Klicken. Er schien in seiner Wohnung hin- und herzugehen; auf jeden Fall musste er nervös geworden sein. Auf die Idee, das Ganze sei ein schlechter Scherz gewesen, würde er nicht kommen. Ihm musste klar sein, dass mehr dahinter steckte. Es klang, als würde er seine Pistole überprüfen, was mich an meine eigene Waffe erinnerte, die im Handschuhfach meines BMW auf dem anderen Parkplatz lag.


  Ich hörte, wie ein Stuhl verrückt wurde. Der Sender in Theos Telefon begann mit der Übertragung, als er den Hörer abnahm und eine Nummer wählte. Zweimal ertönte das Freizeichen, dann unterbrach Theo die Verbindung, bevor jemand auf der anderen Seite der Leitung abheben konnte. Vielleicht hatte er es sich anders überlegt.


  Eine halbe Minute später wiederholte Theo dasselbe noch einmal: Er nahm den Hörer ab, wählte eine Nummer, ließ es zweimal klingeln und legte den Hörer wieder auf.


  Das sah nach einem vereinbarten Code aus. Vielleicht musste der andere sich erst zu einem sicheren Telefon begeben oder an einen Ort, wo ihn niemand hören konnte. Ich wartete geduldig.


  Eine Viertelstunde später klingelte Theos Telefon. Ein Mann meldete sich mit einem knappen »Ja«.


  Theo reagierte geheimnisvoll: »Marchaba, General … kifak?«


  »Al hamdullilah«, antwortete der Anrufer.


  »General« war das einzige Wort, das ich verstand. Man würde einen Stimmenvergleich durchführen müssen, aber ich spekulierte darauf, dass es Grimshave war und ich nun den Beweis auf Band hatte, dass es eine Verbindung zwischen ihm und Stolz gab. Doch wenn sie weiterhin in ihrer Geheimsprache redeten, würde mich das nicht sehr viel schlauer machen.


  Einen Augenblick lang blieb es still. Dann sagte der General: »Du solltest mich hier doch nicht anrufen.«


  »Es tut mir Leid, Meneer«, antwortete Theo höflich. »Aber ich habe das Gefühl, dass es ein Nachspiel gibt. Jemand versucht, mich auszuräuchern. Es wurden Namen genannt.«


  »Welche Namen?«


  »Nummer eins und drei.«


  »Vielleicht siehst du Gespenster.« »Nein, Meneer.«


  »Aus welcher Ecke kommt das?«


  »Ich glaube, von dem dritten Mann, Meneer.«


  »Um den hast du dich doch gekümmert.«


  »Vielleicht hat er etwas hinterlassen. Könnte es dieser Journalist sein?«


  »Meines Wissens nicht«, antwortete der General. »Aber ich habe gehört, dass er alles aufgeschrieben hat, auch da draußen, er hat sein Tagebuch und seine Briefe in einer Keksdose in seinem Kleidersack aufbewahrt. Hast du sie nicht gefunden?«


  »Es herrschte ein Riesendurcheinander, und es war Nacht, Meneer. Ich war froh, dass ich den Laptop und die Diskette finden konnte. Der Rest wurde zerstört.«


  »Was ist mit seinem Umfeld?«


  »Weitere Unglücksfälle würden Verdacht erregen.«


  Wieder schwieg der General einen Augenblick lang. Dann sagte er: »Wenn sie etwas in der Hand hätten, hätten sie es schon an die große Glocke gehängt. Aber wenn sie weiter herumsuchen, kommen sie zwangsläufig irgendwann auf dich. Verlier nicht die Nerven. Halte mich auf dem Laufenden, aber nicht hier. Wir sehen uns ja dann auf dem Dam.«


  »In Ordnung, Meneer.«


  Das Restaurant Le Triangle war menschenleer, bis auf einen älteren Ober, der mir an der Bar einen Kaffee und einen Strammen Max servierte und mitfühlend den Kopf schüttelte, als ich mich nach dem Wohnwagen von Jan van Nunen erkundigte. »Sind Sie ein Verwandter von ihm? Sie waren doch auch nach der Beerdigung hier?«


  »Ich war Sergeant-Major seiner Kompanie«, improvisierte ich aus dem Stand. »Ich war gerade in der Nähe und bin mal kurz zu ihm ans Grab gegangen. Schließlich hat man so einen Jungen doch gekannt, neben ihm im Schlamm gelegen …«


  Er schluckte meine Flunkereien und reagierte mit einem verständnisvollen Nicken. »Meneer Houtman hat gesagt, er hätte von seinem Einsatz einen Tick zurückbehalten. Er war ein schwieriger Junge und fühlte sich am wohlsten, wenn er allein im Wald sein konnte.«


  »Wer ist denn dieser Houtman?«


  »Ein Baumschulenbesitzer in Wiesel, dort hat van Nunen gearbeitet. Der alte Wohnwagen hat auch Houtman gehört, er ließ den Jungen drin wohnen, als er bei der Baumschule gearbeitet hat. Nachdem das nicht mehr ging, durfte er ihn mitnehmen.«


  »Konnte er nicht mehr arbeiten?«, fragte ich.


  Der Ober wischte einen Krümel von der Theke. »Houtman hat erzählt, dass sich der Junge nicht konzentrieren konnte. Er sei sehr scheu gewesen, vertraute niemandem. Er war nicht böswillig, aber man konnte sich bei der Arbeit nicht auf ihn verlassen.«


  Der Ober erzählte weiter, dass der Wohnwagen tief in den Wäldern gestanden habe, die zum Landgut Helgenborgh gehörten. »Früher war die Baronie ein herrschaftliches Anwesen, aber heute ist nicht mehr viel von der alten Herrlichkeit übrig«, sagte er. »Verarmter Adel. Die Baronin ist die Letzte, mit ihr stirbt die Familie aus. Sie ist Witwe, und ihr einziger Sohn ist vor zehn Jahren in Paris an einer geheimnisvollen Krankheit gestorben. Bestimmt hatte er Aids, aber darüber spricht man hier bei uns nicht. Sie konnte ihr Schlösschen nicht mehr unterhalten, da hat sie es an so eine schicke Rechnungsprüfer- Firma aus der Großstadt vermietet. Die haben es renovieren lassen. Um den Wald kümmern sie sich allerdings nicht, der ist vollkommen verwildert.«


  »Und die Baronin?«


  Er lachte kurz und ein wenig abfällig. »Die lässt sich im Dorf so gut wie nie mehr blicken. Sie ist in das ehemalige Försterhaus gezogen. Die alte Dame ist ein wenig sonderbar, vielleicht schämt sie sich wegen der verblassten Glorie.« Er blickte sich um, als er die Tür aufgehen hörte. Ein älteres Ehepaar betrat das Lokal und setzte sich an einen kleinen Tisch am Fenster.


  »Wie ist der Wohnwagen denn in den Wald gekommen?«, fragte ich.


  Er gab einen verächtlichen Laut von sich. »Meiner Meinung nach wusste die Baronin überhaupt nichts davon. Ich glaube, van Nunen hat sich den Jeep von Houtman geliehen und das Ding einfach dorthin geschleppt. Auf der in Richtung Wiesel gelegenen Seite kommt man von der Borghlaan aus überall ganz einfach rein.«


  Er wünschte mir guten Appetit und begab sich eilig hinüber zu dem Ehepaar.


  Ich folgte der verlassenen Borghlaan und der teilweise zerstörten Umzäunung aus rostigem Maschendraht auf der Rückseite des Landgutes und fand einen der pilzförmigen Informationssteine, die die Verkehrswacht aufstellt. Laut dem Ober musste ich in die erste Brandschneise dahinter einbiegen.


  Ein hölzerner Schlagbaum, von dem die weiße Farbe abblätterte, versperrte mir den Weg, doch auch ohne ihn wäre ich mit dem Auto nicht weit gekommen, da die Brandschneise schon nach fünf Metern größtenteils zugewuchert war. Ich parkte den BMW vor dem Schlagbaum und fragte mich, wie hier ein Jeep mit Wohnwagen durchgepflügt sein konnte. Der Wohnwagen musste dabei ganz schön zerkratzt und zugerichtet worden sein.


  Als ich das Handschuhfach aufklappte, um mein Fernglas herauszuholen, entdeckte ich, dass meine Pistole weg war.


  Ich fluchte aus tiefster Seele. Tiffany.


  Gestern in Hilversum war sie noch da gewesen. Ich hatte mir angewöhnt, sie im Auto liegen zu lassen, wenn ich in Margas Garage parkte, weil Marga keine Waffen in ihrem Haus geduldet hatte. Natürlich hätte ich den BMW abschließen müssen, aber das tat ich dort nie.


  Vielleicht hatte Tiffany an dem Morgen vorgehabt, mit meinem Wagen abzuhauen und im Handschuhfach vergeblich die Schlüssel gesucht. Was sie dabei gefunden und mitgenommen hatte, war meine Pistole.


  Alles, woran ich dachte, um mich selbst zu beruhigen, ließ die Waffe in ihren Händen nur umso gefährlicher erscheinen: dass sie nicht damit umgehen konnte, dass sie keine Ahnung hatte, wie man das Magazin herausholte oder sie lud. Sie wusste ja noch nicht einmal, dass es einen Sicherungshebel gab, den man umlegen musste, bevor man verrückte Stiefmütter oder treulose Väter über den Haufen schießen konnte. Waffen wurden erst dann zu einer wirklich tödlichen Gefahr, wenn man versuchte herauszufinden, wie sie funktionierten.


  Verflucht.


  Ich konnte nichts daran ändern. Alarm zu schlagen hätte ein ebenso großes Risiko bedeuten können wie dem Ganzen seinen Lauf zu lassen. Nina war der Ansicht, dass Tiffany niemanden ermorden würde. Das konnte ich nur hoffen, nicht nur, weil ich garantiert in Schwierigkeiten geraten würde, wenn sie es doch tat und dafür meine Pistole benutzte. Ich stieg aus dem Auto und schloss es ab. Es half alles nichts, das Kind war in den Brunnen gefallen.


  Der Wald duftete nach feuchtem Moos und moderndem Holz. Hier und da leuchteten hellgelbes Scharbockskraut und wilde Primeln unter den Brombeerranken, und frühe Veilchen glänzten dunkelblau in dem abgestorbenen Gras zu beiden Seiten des Weges. Reifenspuren und abgebrochene Zweige verrieten, dass sich hier noch vor kurzem Fahrzeuge einen Weg gebahnt hatten, wahrscheinlich Einsatzwagen von Polizei und Feuerwehr, aber trotzdem brauchte ich beide Hände, um mein Gesicht vor dem wilden Gestrüpp zu schützen. Eine Machete wäre genau das Richtige gewesen.


  Ich konzentrierte mich vor allem darauf, möglichst unbeschadet voranzukommen, aber sobald ich einmal kurz stehen blieb, um Atem zu schöpfen, wurde mir bewusst, wie schön es hier war. Die meisten Bäume befanden sich noch in der Winterruhe, aber schon verdrängten frische Knospen die letzten alten Blätter von den Eichen und Buchen, und Birken und Lärchen waren in zartgrüne Schleier gehüllt. Vögel mit Zweigen und weichem Polstermaterial für ihre Frühlingsnester in den Schnäbeln flatterten lärmend hin und her.


  Die Reifenabdrücke führten vom Weg ab. Ich folgte ihnen bis zu einem zerwühlten Wirrwar von Spuren am Rande einer kleinen Lichtung, auf der Fahrzeuge beim Wenden vor- und zurückgesetzt hatten. Gegenüber, unter einem schwarzgeräucherten Baum, lagen die traurigen Überreste des Wohnwagens, ein verkohltes und geschmolzenes Chaos aus Kunststoffstücken und verbogenem Aluminium, möglicherweise auseinander gerissen von einer explodierenden Butangasflasche. Hier gab es keine Vögel, nur verrostetes, zerrissenes Eisen und Blech, Fetzen von verbrannter Kleidung, die Sprungfedern einer Matratze. Alles stank verbrannt, trotz der Regenfälle der letzten Tage, denen es aber zumindest gelungen war, den üblen Geruch nach verkohltem Fleisch wegzuspülen.


  Gijn van Nunen war wahrscheinlich hier gewesen, als der Geruch noch in der Luft hing; er hatte in Korea gekämpft und musste ihn kennen. Vielleicht hatte er gehofft, Erinnerungsstücke an seinen Sohn zu finden, so wie auch ich jetzt eine Viertelstunde lang umsonst mit einem kräftigen Ast die Überreste durchwühlte, auf der Suche nach einer Keksdose.


  Jan van Nunen könnte seine Schriften irgendwo anders versteckt haben, falls er paranoid genug gewesen war, zu glauben, dass jemand ihn aufspüren würde. Der dichte Wald um mich herum gab mir das Gefühl, dass die Suche danach von vornherein sinnlos war.


  Ich hörte ein hohes, dünnes Pfeifen. Es war kein Vogel, höchstens jemand, der versuchte, einen Vogel zu imitieren. Es klang wie ein Flötenkessel, als pfeife jemand mit der Zungenspitze hinter den Zähnen. Ich schlich so leise wie möglich durch das Unterholz unter den Bäumen hindurch in Richtung auf das Geräusch zu, auf einem kaum sichtbaren, schmalen Pfad, der von Jan van Nunen, aber auch von Hirschen oder Kaninchen hätte stammen können. Ich erreichte den Waldrand. Eine offene, mit Heidekraut, niedrigen Sträuchern und gelblichen Helmgras-Pollen bewachsene Lichtung erstreckte sich hundert Meter breit vor meinem Standort aus bis hinüber zu dem nächsten Waldstück mit dicht an dicht stehenden Fichten. Wieder hörte ich den Pfiff, diesmal links von mir. Ich suchte mit meinem Fernglas den Waldrand ab. In der Ferne erkannte ich einen verfallenen Hochsitz zwischen dem Grün der Fichten und Tannen, doch die Bewegung, die ich schließlich ausmachte, war mehr in meiner Nähe, auf der Lichtung.


  Ein Hund, dachte ich, aber als das Tier verstohlen hinter einem Brombeerbusch hervorschlich, erkannte ich, dass es ein Fuchs war. Er hatte ein dickes, rotgelbes, am Bauch etwas helleres Fell, eine weiße Schnauze, und sein Schwanzfell glänzte silbrig. Wahrscheinlich floss in seinen Adern, ebenso wie in denen zahlreicher seiner Artgenossen, das Blut von aus Pelzfarmen entlaufenen Silberfüchsen. Das Tier blieb stehen und blickte sich um, als warte es auf etwas, und dann erschien ein zweiter Fuchs neben ihm, dicker und mit dunklerem Fell, eine trächtige Fähe.


  Wieder ertönte das Pfeifen, leiser als vorher, und nun entdeckte ich unter einem Baum an der Grenze zwischen Wald und Lichtung eine in einen grauen Regenmantel gehüllte Gestalt. Der erste Fuchs machte sich auf den Weg, offensichtlich weniger scheu als sein Weibchen, das ihm zögernd folgte und dann und wann stehen blieb, als traue sie dem Frieden nicht so recht.


  Als ich mein Fernglas scharf einstellte, erkannte ich die alte Frau vom Friedhof wieder. Sie bewegte die Lippen, als rede sie mit den Füchsen. Ich war zu weit entfernt, um ihr Flüstern verstehen zu können, aber das Männchen kam so nahe an sie heran, dass sie es hätte berühren können. Stattdessen fasste sie in einen Leinenbeutel und fing an, dem Fuchs aus der Hand Brotstückchen zu füttern. Einige Stücke warf sie über ihn hinweg seinem Weibchen zu.


  Die Frau war klein und hatte ein faltiges Gesicht mit wettergegerbtem Teint. Sie trug Gummistiefel, einen braunen Schal um den Hals und ein schwarzes, französisches Barett auf ihrem weißen Haar, das verwegen bis auf den Kragen ihrer Jacke hing.


  Ich lief am Waldrand entlang in ihre Richtung, so leise wie möglich, um die Füchse nicht zu erschrecken. Doch die Tiere hörten mich natürlich schon aus fünfzig Metern Entfernung und ergriffen geräuschlos die Flucht.


  Die Frau schaute sich ärgerlich nach der Ursache der Störung um. Ich ging auf sie zu, bevor sie sich ebenso wie die Füchse in Luft auflösen konnte. »Entschuldigen Sie, es war nicht meine Absicht, Ihre Freunde zu verscheuchen.«


  Sie wirkte keineswegs ängstlich, sondern lediglich empört. Ihr Seidenschal fiel vorne ein wenig auseinander, und ich erkannte die Spuren alter Narben an ihrem Hals. »Sie befinden sich auf einem Privatgrundstück«, sagte sie. »Es ist nicht zugänglich für die Öffentlichkeit.«


  Sie sprach mit dem Timbre einer verstimmten Adligen, und die Worte »die Öffentlichkeit« in ihrem etwas merkwürdigen Schlusssatz hatten geklungen, als meine sie damit »meine Untertanen«. Ich zweifelte keine Sekunde lang daran, das dies die verarmte Baronin sein musste.


  »Ich bin wegen Jan van Nunen hier.«


  Ihre blauen Augen hatten mich längst erkannt. Sie sagte nichts, sondern schaute mich nur abwartend an, als könne man von ihr nicht erwarten, sich auf eine Konversation mit Untertanen einzulassen, die sich nicht formvollendet vorgestellt hatten. »Mein Name ist Max Winter«, sagte ich. »Ich führe Ermittlungen durch, um die Umstände des Todes von Jan van Nunen zu rekonstruieren. Aus diesem Grund würde ich gerne mit Ihnen reden, wenn Sie einen Moment Zeit für mich hätten. Leider weiß ich nicht, wie man eine Baronin korrekt anspricht.«


  Letzteres entlockte ihr ein kleines Lächeln. »Mevrouw reicht völlig aus. Ich bin Claire van Wienum.« Sie nahm die Tasche mit dem Futter in die linke Hand und reichte mir ihre rechte. »Darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten? Falls Ihnen der Fußmarsch bis zu mir nach Hause nicht zu weit ist.« Ihr Händedruck war federleicht; kräftige Händedrücke waren wahrscheinlich eher etwas für gewöhnliche Sterbliche, die sich beweisen und abrackern mussten.


  »Mein Auto steht hier ganz in der Nähe.«


  »Oh.« Ein Schatten glitt über ihr Gesicht, vielleicht aus Ärger darüber, dass ich nicht nur zu Fuß, sondern gar mit einem Automobil in ihren Privatbereich eingedrungen war. »Nun gut.«


  Sie nickte energisch und ging mir voraus. »Lassen Sie uns die Stelle umgehen, an der das mit dem armen Jungen passiert ist. Ich meide sie nach Möglichkeit. Hier entlang.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Füchse so zahm werden«, begann ich, während wir einem einigermaßen gangbaren Weg folgten. Die Baronin schritt aus, als wäre sie keine sechzig, sondern sechzehn Jahre alt. Sie reichte mir kaum bis an die Schulter.


  »Sie sind nicht zahm. Sie sind an mich gewöhnt. Man kann sie nicht als Haustiere halten, weil sie aus ihren Drüsen an der Schwanzwurzel einen üblen Geruch absondern.«


  Richtig. »Ich dachte, Füchse würden sich vor allem von gestohlenen Hühnern ernähren?«


  Ich erntete ein kleines Lächeln. Sie hatte Sinn für Humor. »Füchse fressen alles, Beeren, Pilze, Brot, all meine Essensreste. Sie sind nicht wählerisch. Im Winter kommen sie bis an mein Haus. Dieses Pärchen haust in einem Dachsbau; die ursprünglichen Bewohner haben sie vertrieben. So ist die Natur.«


  Wir kamen bei dem Informationsstein der Verkehrswacht an der Borghlaan heraus und marschierten die hundert Meter Teerstraße zurück bis zu meinem Auto. Dass dieses ziemlich ungewaschen und rostig war, schien sie nicht abzuschrecken.


  Ich hielt ihr die Tür auf. Sie war eine Dame, für die man sich an altmodische Gesten der Höflichkeit erinnerte. Sie bewegte sich mit der selbstverständlichen Eleganz ihrer altadeligen Herkunft, auch wenn sie in ihrem abgewetzten grauen Mantel und dem schwarzen Barett eher aussah wie eine Pariser Stadtstreicherin, die unter den Seine-Brücken schlief. Während sie einstieg, legte sie eine Hand auf den Schal, als wolle sie die Narben an ihrem Hals verbergen.


  »Fahren Sie bitte langsamer«, sagte sie, als wir die Straße entlangfuhren, die rund um das Gut verlief. Gehorsam verringerte ich die Geschwindigkeit, obwohl wir uns kaum schneller fortbewegten als eine Kutsche mit einem ziemlich alten Pferd davor.


  »Ich fahre nicht mehr so gerne Auto«, erklärte die Baronin. »Wir hatten in Belgien einen Unfall. Mein Mann ist in einem Krankenhaus in Lüttich gestorben.« Wieder fasste sie mit der Hand an ihren Schal. »Aber das ist schon lange her. Hier müssen Sie links abbiegen, dort ist die Einfahrt.«


  Die schmiedeeisernen Tore standen offen. Sie waren gut in Schuss, glänzend schwarz gestrichen und mit vergoldeten Speerspitzen darauf. Das Schlösschen am Ende der von Buchen gesäumten Einfahrt war umgeben von üppigen Rasenflächen. Es war ein verwinkeltes Gebäude mit einem niedrigen, runden Turm und blauweiß gestreiften, eingerollten Markisen in weiß gestrichenen Kästen über allen Fenstern. Es gab Terrassen mit Steinbalustraden und einen von germanischen Jagdgöttinnen und griechischen Heroen umgebenen Marmorbrunnen.


  Die Baronin würdigte es keines Blickes. Sie zeigte auf eine kleine Straße, die auf halbem Wege von der Einfahrt abging. Ein alter Mann harkte Blätter zu einem Haufen zusammen und drehte sich um, als er das Auto hörte. Er ging ein paar Schritte auf die Auffahrt zu und erkannte die Baronin, die ihm freundlich zunickte. Zu meiner Verwunderung zog der Mann die Mütze vom Kopf und hielt sie sich ehrerbietig vor die Brust, als wir an ihm vorbeifuhren.


  »Das ist Johan. Schon sein Vater hat für meine Familie gearbeitet«, sagte die Baronin. »Ich war gezwungen, das Haus an einen Unternehmer aus Rotterdam zu vermieten. Er hat diese Statuen rund um den Brunnen aufgestellt und diese komischen Markisen angebracht. Nun ja. Um die Wälder kümmern sie sich nicht. Johan hilft mir in seiner Freizeit im Garten. Sie können Ihren Wagen hier abstellen. In diesem Haus hat früher der Jagdaufseher gewohnt.«


  Es war kleines Haus aus verwitterten roten Backsteinen, mit grünweiß gestrichenen Fensterläden und bis zur Regenrinne hochwucherndem Efeu. Ringsum standen Bäume, Fichten, einige Zypressen, knospende Obstbäume. Hühner scharrten in einem kleinen Auslauf, und es gab einen mit Kaninchendraht eingezäunten Gemüsegarten, in dem Johan offensichtlich bereits mit den Frühjahrs-Umgrabearbeiten begonnen hatte.


  Die Baronin nahm mich mit zu einer Hintertür, die nicht abgeschlossen war. Sie schien der Typ zu sein, der niemals abschloss, weil sie davon ausging, dass ein Einbrecher nie wagen würde, sie zu belästigen. Sie hängte ihre Jacke in einem Abstellraum auf, zog die Gummistiefel aus und schlüpfte in ausgetretene Slipper, bevor sie mich in die Küche führte. Eine Anrichte mit grauer Marmorplatte, Töpfe, Pfannen und getrocknete Kräuter, aber auch vier Chippendale-Stühle rund um einen französischen Mittelfußtisch aus dem sechzehnten Jahrhundert.


  Die Baronin blieb stehen und warf einen Holzscheit in einen weißen Emailleofen. Sie hatte kleine Hände, auf denen die Adern hervortraten. Sie trug weder Ringe noch anderen Schmuck, und der Schal im Ausschnitt ihres grauen Wollkleides schien das einzige Zugeständnis an ihre Eitelkeit zu sein. Ich erkannte, dass sie sich hier zu Hause fühle, genauso selbstverständlich wie früher im Schloss. Wahrscheinlich würde sie sich überall zu Hause fühlen, weil jede Umgebung sich ihr anpassen würde anstatt anders herum. Das Haus strahlte eine anheimelnde und gemütliche Atmosphäre aus, wobei es durch das Sammelsurium wertvoller, antiker Möbel auch etwas Extravagantes besaß: Stühle im Régence-Stil mit passendem Hocker, ein verschlissenes Berliner Sofa mit Samtkissen vor einem kleinen Kamin, ein mit Briefen und Papieren überhäufter Sekretär, auf dem auch ein elfenbeinfarbenes Telefon stand, alte Familienporträts und ein edler Wandteppich, ein holländischer Porzellanschrank voller Bücher anstatt Porzellan, und überall Grünpflanzen. Ein winziger Veilchenstrauß zierte den niedrigen Salontisch aus Rosenholz.


  »Nehmen Sie Zucker in den Tee?«, fragte sie, als ich auf dem Sofa Platz genommen hatte. Sie bemerkte, wie ich mich umschaute und sagte: »Ein paar Dinge habe ich aus dem Haus mitgenommen, aber das meiste war natürlich zu groß. Ich bekomme nicht oft Besuch.« Sie schob mir eine Porzellanschale mit Pralinen zu. »Greifen Sie ruhig zu.«


  »Gehörte Jan van Nunen zu Ihren wenigen Besuchern?«


  »Ich glaube, zuerst sind Sie mir eine Erklärung schuldig«, erwiderte sie ein wenig kühl.


  »Selbstverständlich.« Ich erzählte ihr, dass Jan van Nunen Beweise über Kriegsverbrechen in Bosnien gesammelt hatte, an denen ein niederländischer Offizier beteiligt gewesen war, dass Zeugen beseitigt worden waren und dass ich im Auftrag von Jans Vater ermittelte.


  Der Gesichtsausdruck der Baronin veränderte sich, als sie begriff, worauf ich hinauswollte. »Meinen Sie, dass Jans Tod kein Unfall war?«


  »Er hatte sein Beweismaterial auf einer Diskette gespeichert und ein Treffen mit einem Journalisten vereinbart. In der Nacht, bevor dieses Treffen stattfinden sollte, brannte sein Wohnwagen aus.«


  »Mon Dieu.« Ihre Augen wurden feucht. Sie saß aufrecht in ihrem Sessel, die Hände auf dem Schoß gefaltet. »Ich fürchte, dass ich dafür mitverantwortlich bin.«


  »Jans Vater konnte kaum glauben, dass sein Sohn genügend Energie aufgebracht hatte, um Verbrecher anzuprangern«, sagte ich, als sie erneut schwieg. »Aber warum sollten Sie für irgendetwas verantwortlich sein?«


  Sie tupfte sich mit einem Taschentuch den Kummer aus den Augen. »Er nannte mich die Fuchsfrau«, begann sie. »Er hatte seinen Wohnwagen einfach in meinen Wald gestellt, ohne dass ich etwas davon wusste. Mir fiel nur auf, dass öfter einmal jemand auf dem alten Hochsitz saß. Aber er tat nichts Unrechtes, die Tiere fühlten sich von ihm nicht gestört, und deshalb ließ ich die Sache auf sich beruhen. Manchmal spürt man einfach, wenn Menschen alleine gelassen werden wollen. Einmal, als er wohl dachte, dass ich schon weg sei, sah ich, wie er von dem Hochsitz herunterstieg und den Füchsen meine Essensreste wegnahm. Daraufhin brachte ich jedes Mal ein paar Butterbrote für ihn mit, in einer alten Einkaufstasche, die ich an einen Baum hängte, damit die Füchse nicht daran kamen. Am nächsten Tag war die Tasche dann leer. Er war genau wie die Füchse, er musste sich langsam an mich gewöhnen. Nach einer Woche beschloss ich, einfach auf ihn zu warten. Da kam er endlich aus seinem Schneckenhaus heraus.«


  »Sind Sie in seinem Wohnwagen gewesen?«


  »Nur ein einziges Mal. Da habe ich zu ihm gesagt, er solle mich doch einfach hin und wieder besuchen kommen, dann könne er zumindest mal in die Badewanne. Anfangs war er sehr … weltfremd. Aber er war ein lieber Junge, er hatte nichts Böses an sich.«


  Ich versuchte, mir die noble kleine Dame mit dem Aussteiger vorzustellen und dachte daran, dass auch ihr Sohn ein Aussteiger gewesen war, in Paris an Aids gestorben. Ich fragte: »Er hatte einen Computer, einen Laptop, haben Sie den einmal gesehen?«


  »Jan besaß keinen Computer«, entgegnete sie. »Der Laptop gehörte mir.«


  Ich schaute sie verwundert an. Sie lächelte schalkhaft. »Glauben Sie, die alte Baronin würde noch auf ihrer Schreibmaschine tippen?«


  »Ich wage bald gar nichts mehr zu glauben«, bekannte ich. »Sie wussten also, was er vorhatte?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich wusste nur, dass er sehr stark unter all den Dingen litt, die er auf dem Balkan gesehen und erlebt hatte. Ich glaube, er hatte Angst, sie könnten mir die gleichen Albträume verursachen wie ihm, und vielleicht hat er mir deswegen nie viel darüber erzählt. Aber ich konnte es mir natürlich lebhaft vorstellen, und auch, was mit einem Menschen geschieht, der das alles selbst erlebt. Der Balkan ist eine Brutstätte des gegenseitigen Hasses und der Grausamkeiten, das können wir hier kaum nachvollziehen, selbst wenn wir es im Fernsehen sehen. Jeder kann dort an einem Tag Henker, am nächsten Tag Opfer sein. Es liegt ein Fluch auf diesem Gebiet, das hat der Lauf der Geschichte gezeigt, aber das brauche ich Ihnen vermutlich nicht zu erklären.«


  »Nein, Mevrouw«, sagte ich.


  Einen Moment lang fühlte ich mich unbehaglich, weil sie mich ansah, als verdächtige sie mich des Spotts und wolle mich dafür tadeln. »Wie dem auch sei«, fuhr sie dann fort. »Jedenfalls habe ich versucht, ihm ein wenig Selbstvertrauen zu vermitteln.«


  Sie presste die Lippen zusammen und beichtete dann etwas zögerlich: »Einmal bin ich sehr böse auf ihn geworden. Ich habe zu ihm gesagt, wenn er von Verbrechen wüsste, dann habe er die moralische Pflicht, etwas dagegen zu unternehmen. Ich wollte ihn wachrütteln, das war alles. Vielleicht hätte ich das besser nicht tun sollen.«


  »Hat er Sie daraufhin gebeten, sich Ihren Laptop ausleihen zu dürfen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das war erst später. Nach unserem Streit ließ er sich eine Woche lang nicht blicken. Dann kam er eines Nachmittags hierher, um sich bei mir zu entschuldigen. Er war ins Dorf gegangen und hatte Blumen und eine Schachtel Pralinen für mich gekauft, und ich lud ihn zum Essen ein. Während ich kochte, saß er hier und las die Zeitung, und da hörte ich ihn auf einmal sehr hässlich fluchen.«


  »Hat er Ihnen erklärt, warum?«


  »Nein, aber ich habe den Artikel in der Zeitung gesehen, er handelte von einem niederländischen General, der eine hohe deutsche Auszeichnung erhalten hatte. Jan fragte, ob er telefonieren dürfe.« Sie wies mit einem Nicken auf das Elfenbeintelefon auf dem Sekretär.


  »Wissen Sie, wen er angerufen hat?«


  Sie runzelte die Stirn, als würde ich sie verdächtigen, die Post anderer Leute zu öffnen. »Nein, ich war ja in der Küche. Aber an diesem Abend fragte er mich, ob er sich meinen Laptop ausleihen dürfe. Er machte plötzlich einen sehr entschlossenen Eindruck.«


  »Sie wussten also nicht, dass er ein Treffen mit einem Journalisten vereinbart hatte?«


  »Er kam danach zwar noch ein paarmal zum Essen zu mir, aber wir sprachen nicht mehr über Jugoslawien. Das nächste Mal fragte er mich, ob er ein Bad nehmen dürfe, weil er am nächsten Tag eine Verabredung habe. Ich freute mich darüber, denn ich glaubte, er wolle seinen Vater besuchen. Haben Sie Kinder?«


  »Einen Sohn«, antwortete ich, überrumpelt. »Aber Jeremy lebt schon seit zehn Jahren in Neuseeland, ich habe kaum Kontakt zu ihm.«


  Die Fuchsfrau schaute mich nachdenklich an. »Wir haben über seinen Vater gesprochen. Ich habe ihm erklärt, Eltern könnten eben manchmal ihre Kinder nicht verstehen, aber das müsse nicht heißen, dass sie sie nicht lieben, und ich erklärte ihm, auch die Kinder hätten die moralische Pflicht, den abgebrochenen Kontakt zu ihren Eltern wiederherzustellen.« Es klang, als versuche sie mich zu trösten, aber vielleicht dachte sie dabei auch nur an ihren eigenen Sohn.


  »Dieses letzte Mal, war das am vierzehnten April?«


  Sie nickte. »Sein Wohnwagen ist in derselben Nacht abgebrannt. Ein Fahrradfahrer auf der Borghlaan sah die Flammen und rief die Feuerwehr. Ich habe es erst am nächsten Tag von der Polizei erfahren. Sie behaupteten, er habe im Bett geraucht. Ich habe es ihnen nicht verraten.«


  »Was denn?«


  »Dass Jan Nichtraucher war. Aber die Beamten haben sich so unmöglich aufgeführt, sie behaupteten, er hätte Drogen genommen und so weiter, und da habe ich sie einfach wieder weggeschickt ohne zu sagen, dass ich ihn kannte.« Sie schwieg einen Augenblick lang. »Ich verstehe nicht, warum Jan mir nicht erzählt hat, was er vorhatte. Ich dachte, er hätte mir vertraut.«


  Jan musste gewusst haben, dass das, was er tat, gefährlich war, und wollte vermutlich seine Wohltäterin beschützen.


  Er hatte ihr nichts zur Aufbewahrung anvertraut, weder eine Keksdose noch eine Kopie der Diskette. Sie nahm an, dass ihr Laptop mit verbrannt war. Sie hatte nicht danach gesucht, sie mied die Unglücksstelle.


  Ich trank noch ein Tässchen Tee mit der Baronin, und als sie mich schließlich zurück zu meinem Auto begleitete, legte ich ihr ans Herz, jedem gegenüber, der sich bei ihr nach Jan erkundigte, weiterhin zu behaupten, dass sie ihn nicht gekannt hätte.


  Sie verstand sehr genau, was ich damit meinte. Sie gab mir ein Glas selbst gemachtes Pflaumenmus mit.
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  Ich stellte meinen Wagen wieder an dem Schlagbaum ab und schlug noch einmal denselben Weg wie vorhin ein, passierte die Unglücksstelle und ging bis zur Futterstelle der Fuchsfrau. Ich versuchte, ihr Pfeifen zu imitieren, doch die Füchse ließen sich nicht blicken. Als einzige Antwort löste ich ein lautes Gekreische unter den Elstern und Eichelhähern aus, die die anderen Tiere des Waldes vor drohender Gefahr warnten.


  Der Hochsitz stand versteckt am Waldrand, zwischen hohen, kahlen Nadelbäumen, und war durch überdimensionale Weihnachtstannen größtenteils der Sicht entzogen, die ungehindert in die Höhe geschossen waren, seit keine Jäger mehr hierher kamen. Es war eine verwitterte Konstruktion aus entrindeten Tannenstämmen, zu der auf der Waldseite eine Leiter aus zwei schräg angelehnten Pfählen mit dünnen Sprossen dazwischen hinaufführte. Die Stufen sahen modrig aus, erwiesen sich aber noch als solide genug, um mein Gewicht zu tragen.


  Die nur wenige Quadratmeter große Plattform bestand aus zusammengefügten Tannenstämmen und war von einer hüfthohen Brüstung aus dünneren Stämmchen umgeben. Zwischen den Streben hingen Spinnweben, die Überreste trockener Heidekraut-Büschel und Fichtenzweige, die wohl früher einmal als Sichtschutz hineingeflochten worden waren. Einige längere Pfosten ragten darüber empor; auf ihnen musste einmal ein Schutzdach aus Stangen und Segeltuch geruht haben. Halb vermoderte Fetzen von grünem Stoff lagen in der Schicht aus Heu und hereingewehten Blättern auf dem Boden, und eine alte Kartoffelkiste stand an der Brüstung. Ich zog sie zu mir heran und drehte sie auf die Seite, um mich darauf setzen zu können.


  Hier hatte Jan van Nunen viele Stunden verbracht – womit?


  Ich hörte das eifrige Zwitschern kleiner Vögel und das Flügelschlagen einer Waldtaube. Von der Kiste aus konnte ich knapp über den Rand des Geländers hinwegschauen, doch die Sicht wurde mir von den Weihnachtsbäumen versperrt, deren Spitzen bis zur Hälfte der Brüstung reichten. Was ich sehen konnte, war ein schmaler Streifen Wiese und eine alte Karrenspur, die am Waldrand entlang bis hin zum Futterplatz der Baronin führte.


  Vielleicht hatte Jan einfach nur hier gesessen und den Waldgeräuschen gelauscht. Dies war wieder so einer von den Orten, die mich daran erinnerten, wie sehr ich von der Stadt genug hatte. Einen zu großen Teil meines Lebens hatte ich nichts als Straßenlärm gehört, verschmutzte Luft eingeatmet, Menschenmassen und zu viel Gewalt gesehen und die einzelnen Jahreszeiten ausschließlich als zu warme, zu kalte oder zu nasse Witterungsphasen erfahren.


  Ich ließ mich von der Kiste herunter auf die Knie rutschen und begann, die dicke Lage von dürrem Gras und trockenen Blättern zu durchwühlen. Auf der Ostseite, neben der Aussparung für die Leiter in der Brüstung, schien die Lage dicker zu sein. Ich zog Stücke von mürbem Segeltuch beiseite und grub in der Schicht herum, bis meine Finger glatteres Holz berührten.


  Das Behältnis sah aus wie eine alte Malerkiste, die vielleicht dazu gedient hatte, die Munition der Jäger trocken zu halten. Die Scharniere waren durchgerostet, und der Deckel lag lose darauf. Darunter befand sich eine flache Keksdose. Ich nahm sie aus der Kiste heraus, kehrte zu Jans Sitz zurück und öffnete sie.


  Es lag nicht viel darin. Ein altes Schulheft, auf dem Tagebuch stand, zwei Kugelschreiber, ein dicker, zusammengefalteter Brief ohne Umschlag sowie ein paar Seiten liniertes Papier, ebenfalls aus einem Schulheft, auf die Jan lediglich einige Zeilen gekritzelt hatte, die er anscheinend in den wechselnden Stimmungen unterschiedlicher Tage und Uhrzeiten niedergeschrieben hatte.


  Die Fuchsfrau sagt, ich solle auf mich selbst vertrauen. Ich muss an Klaas denken. Lieber gar nicht denken. Es ist so still hier. Habe gestern gebadet. Ich muss an dem Laptop arbeiten, kann aber kaum richtig tippen. Es sei meine Pflicht, sagt sie, wenn ich über ein Unrecht Bescheid wüsste. Ich wünschte, ich hätte einen Joint. Ich tue es für Klaas und diesen Idioten von Poelman. Wir haben uns doch immer gegenseitig geholfen. Ich muss in das Haus meines eigenen Vaters einbrechen, wenn er wieder mal bei seinen Veteranen ist, um die Dokumente einzuscannen und auf der Diskette abzuspeichern. Mein Vater würde sich totlachen. Nein, er würde mich ausschimpfen. An die Presse, mit Geschichten vom Militär? So haben wir unsere schmutzige Wäsche nicht gewaschen, damals in Korea. Die militärische Wäsche.


  Ich weiß nur, dass man vom Nichtstun müde wird. Verdammt, bin ich müde.


  Ich verstehe nicht, wie Poelman so dumm sein konnte, auf der Beerdigung ausgerechnet zu Theo Stolz zu gehen, obwohl wir doch alle wussten, dass der Sergeant und der Major ganz dicke Tinte sind. Aber Poelman war noch nie der Schlauste, der fällt auf alles rein. Ich weiß genau, was unterwegs zum Tribunal passiert ist, aber der Journalist wird natürlich Beweise fordern. Ich kann nur das auf der Diskette sammeln, was ich weiß, und dazu noch den Brief von Poelman und meine eigenen Vermutungen.


  


  Ich schlug das Tagebuch auf und blätterte es durch. Die letzten Aufzeichnungen datierten aus dem Jahr 1993, in Bosnien, als hätte Jan danach nichts mehr erlebt, was er wichtig genug fand, um es aufzuschreiben.


  


  Lieber Vater. Hallo Papa, ich schreibe dir nicht mehr, ich gebe es auf. Du antwortest mir ja sowieso bloß mit Gelaber über Korea, und dass das was anderes war, damals.


  Hier sitzen wir ja nur faul auf unserem Hintern auf Lkws voller Medikamente und Nahrungsmittel, weiße niederländische DAFs, auf denen groß UN auf Türen und Abdeckplanen steht, zehn Laster hintereinander, Funkjeep an der Spitze, Rettungswagen mit Sanitätern am Schluss. Wir tragen blaue Helme auf dem Kopf, fünfzehn Kilo schwere Schutzwesten am Körper und kugelsichere Schutzbrillen gegen die Granatsplitter, denn um Tuzla zu erreichen, müssen wir durch die ›bomb alley‹ hindurch, die Bombenallee, natürlich auch ein Kinderspiel im Vergleich zu Korea, sind ja nur drei Kilometer Bergstraße voller Dellen und Schlaglöcher. Die ›bomb alley‹ liegt zwischen den Dörfern Kakanj und Kladanj, Poelman nennt sie Klatsch und Kladderadatsch, und sie wird regelmäßig von Serben und Muslimen mit Mörsern beschossen. Kannst du dich an die Granaten erinnern, an den Pfeifton, mit dem sie angeflogen kommen, und dann die ohrenbetäubende Explosion? Aber was einen zum Haschisch und zum Slibowitz treibt, ist, wenn man bei Stupari mit einem Zehntonner ein Kind überrollt. Ich bin nur der Beifahrer, deshalb ist es nicht meine Schuld, außerdem war es Notwehr. Unser neuer Sergeant sagt, kein Mensch sei schuld daran, wir sollten uns keine Gedanken darüber machen und vor allem den Mund darüber halten. Aber warum muss ich kotzen und bin ganz krank davon? Wenn kein Mensch Schuld daran hat, dann muss es wohl das Wetter gewesen sein, denn einen Gott gibt es hier nicht. Mittwoch.


  Stolz wird wütend, weil ich das Blut auf der Stoßstange immer noch sehe, er sagt: Blödsinn, da ist mir ein Hase vors Auto gehüpft. Er hat natürlich Recht: Hasen springen einem an die Scheinwerfer, wenn man sie nachts plötzlich anleuchtet, jedenfalls in der Veluwe. Hier habe ich zwar noch keinen Hasen gesehen, aber na ja, hochhüpfende Kinder können es nicht gewesen sein. Stolz ist durch und durch Soldat, der wäre was für dich in Korea gewesen, aber er ist kein übler Typ, also darf ich jetzt Handlangerdienste verrichten. Dazu gehört auch, als Beifahrer im Jeep mitzufahren. Sachen abliefern, an einem Ort, der ein paar Stunden entfernt liegt. Ein Dorf liegt in Schutt und Asche, Häuser stehen in Brand, es wird geschossen, irgendetwas liegt auf der Straße. Klaas hält an, ich steige aus, um es auf die Seite zu schieben, es sind zwei abgerissene Beine. Es ist, als sähe man es und sähe es doch nicht. Noch mehr Gliedmaßen, vollständige Leichen, Frauen, Kinder, ein verkohlter Oberkörper hängt über der Fensterbank eines ausgebrannten Hauses. Klaas muss mich zurück in den Jeep zerren. Er verpasst mir eine Ohrfeige, um mich wieder zu Verstand zu bringen. Warum schreibe ich das? Wir müssen da durch, wir stoßen auf Zivilisten, die aus ihren Häusern flüchten und von den Kroaten niedergeschossen werden. Niemand schießt zurück. Unsere Waffen haben wir nur zum Schein. Klaas gibt Gas, bloß weg hier. Einer der Kroaten springt auf unseren Jeep und fährt ein Stück mit, er hält mir den Lauf seines Gewehrs in den Nacken. Ich bin schon lange nicht mehr ich selbst, es ist ein anderer, der anfängt zu kotzen, als der Kroate »Pang!« schreit und lachend vom Jeep springt. So sieht der Tod aus. Er bläst dir direkt ins Gesicht.


  


  Ich schloss das Tagebuch. Es war sehr still. Ein Eichhörnchen saß auf dem kahlen Streifen neben dem Waldrand. Es schnupperte an etwas zwischen seinen Vorderpfoten, während es mit seinen Knopfaugen unablässig den Wald beobachtete. Ich holte den zusammengefalteten Brief heraus, ein dicker Stapel von Blättern, beidseitig von einer nervösen Hand beschrieben, die Mühe gehabt zu haben schien, auf den Linien zu bleiben.


  


  Verdammt, Jan, du und ich, wir waren doch die besten Kumpel. Der Rest: fuck the rest. Wo warst du? Du wusstest doch, dass er heute beerdigt wurde? Seine Freundin hat gesagt, du hättest eine Karte geschickt, die Adresse deiner Alten stand in seinem Adressbuch. Ich schicke diesen Brief dorthin, ich hoffe, dass Du ihn bekommst. Nettes Mädchen übrigens, ich glaube, ich werde sie noch mal besuchen, um sie zu trösten. Ich habe jetzt endlich einen guten Job, Betonbauer bei der Betuwewlijn. Klaas hatte auch einen Job, er verkaufte Tiefkühlhähnchen für eine Firma in Barneveld, an Snackbars und Restaurants im Umkreis von Amsterdam und Rotterdam. Dadurch ist er in die Scheiße reingeraten. Der Einzige, der sonst noch von uns da war, war der Sergeant. Ich habe ihm auf dem Friedhof erklärt, woran Klaas meiner Meinung nach gestorben ist, nämlich nicht an einer Überdosis, wenigstens keiner freiwilligen. Bei seiner Arbeit als Hähnchenverkäufer ist er auf diesen Henker von Zukic gestoßen, den wir ja alle kennen. Dieser Mann läuft frei herum, unter dem falschen Namen Zeljko Deronic, und betreibt ein Restaurant in Haarlem. Rate mal, wie er dahin gekommen ist, und mit wessen Hilfe? Mir schwant da was. Jedenfalls hat Klaas den Scheißkerl heimlich fotografiert und ist sofort zur Polizei gegangen, und von da aus zu den Leuten in Arnheim, die für Kriegsverbrechen zuständig sind. Auch die Polizei hat noch mal in Arnheim angerufen, kurzum, es wurde eine Menge telefoniert und geredet, und irgendwie ist das der falschen Person zu Ohren gekommen, und Zukic ist ausgeflogen, und Klaas hat eine Überdosis gekriegt, und wir haben ihn beerdigt.


  Zuerst wollte mir der Sergeant nicht glauben, aber schließlich sagte er, dass ich alles, was ich wüsste, aufschreiben sollte. Er will noch diese Woche mit mir zusammen zum Kriegsverbrecher-Tribunal fahren, er will dort einen Termin für uns vereinbaren. Er hat schon vor einiger Zeit den Dienst quittiert, er arbeitet jetzt bei einer Sicherheitsfirma. Der weiß, wo’s langgeht. Ich soll mit niemandem darüber reden, und er hat Recht, wenn man daran denkt, was mit Klaas passiert ist. Der Major hat inzwischen großen Einfluss, er ist General und ein hohes Tier im Verteidigungsministerium, wusstest du das? Er könnte überall seine Finger drin haben. Der Sergeant hat gefragt, ob ich noch Kontakt zu anderen Kameraden hätte, und ich habe geantwortet, schon seit Jahren nicht mehr. Er will, dass das so bleibt, bis nach unserer Aussage vor dem Tribunal. Wir werden ja dann zu hören kriegen, ob sie noch andere Zeugen brauchen. Für diesen Fall habe ich an dich gedacht. Du weißt genauso viel wie ich, aber du weißt nicht, welchen Mist ich gebaut habe. Wenn ich damit rausrücken muss, kriege ich heute noch gewaltigen Ärger. Es war ein Unfall, aber es könnte sein, dass ich dann auch noch als Mörder hingestellt werde. Das quält mich die ganze Zeit. Das alles geht mir tierisch an die Nerven seit dem Begräbnis. Ich dachte mir: Weißt du was, scheiß auf Stolz, ich schreibe einen Brief an Jan. Du bist der Einzige, der mich vielleicht versteht, auch wenn du nicht mehr ganz sauber tickst, seit das Kind unter deinen Lkw geraten ist. Aber du kannst vielleicht verstehen, dass ich nicht als Zeuge darüber aussagen kann, was ich gesehen habe, ohne dabei über das Mädchen unter meinem Lkw zu sprechen, um es mal so zu sagen, denn das Erste, was sie sagen werden, ist doch: Tja, Soldat Poelman, ist ja alles gut und schön, aber wie sind Sie denn dahin gekommen und was haben Sie dort eigentlich gemacht? Fällt dir dazu was ein? Ich brauche dir ja nicht …


  Ich ließ vor Schreck den Brief fallen, als auf einmal die Eichelhäher laut anfingen zu kreischen und Wildtauben panikartig aus den nahe gelegenen Fichten aufflatterten. In einem ersten Impuls wollte ich aufstehen und nachschauen, was da los war. Doch gerade noch rechtzeitig erinnerte ich mich daran, dass Vögel nicht ohne Grund aufschreien und flüchten. Ich spähte über die Brüstung und wünschte, mehr erkennen zu können, als das kurze Stück am Waldrand. Dort irgendwo hatten sich die Eichelhäher erschreckt. Ich sah nichts.


  Ich fühlte mich unbehaglich. Je stiller es blieb, desto mehr wuchs in mir die Überzeugung, dass sich dort irgendjemand aufhielt, nicht die Fuchsfrau, sondern ein Mensch, den die Vögel als Eindringling betrachteten.


  Ich legte meine hohlen Hände um die Vorderseite meines Fernglases, um zu verhindern, dass die Gläser das Licht reflektierten, bevor ich es knapp über dem Rand der Brüstung an meine Augen hielt. Der Futterplatz der Baronin rückte jetzt ganz nahe, und ich ließ den Blick an den Baumstämmen entlangwandern. Ich war schon an der Stelle vorbei und hätte den Mann völlig übersehen, wenn er sich nicht in diesem Augenblick von den Bäumen gelöst hätte und nach vorn getreten wäre. Er bewegte sich geschmeidig und leise. Jetzt stand er regungslos auf der Karrenspur, blickte zu Boden und lauschte. Ich erkannte seine Jeansjacke wieder. Als er sich suchend um die eigene Achse drehte, wandte er das Gesicht in meine Richtung. Blitzschnell duckte ich mich hinter die Brüstung. Einen Moment lang geriet ich in Panik. Ich verfluchte Tiffany, weil meine Pistole sich jetzt in ihrem Beutel anstatt in meiner Hand befand. Ich holte tief Luft und spähte durch eine Lücke zwischen den dünnen Stämmen. Stolz blickte geradeaus über das freie Stück. Ich dachte an sein Telefongespräch mit dem General, und mir war klar, dass der Ex-Sergeant nur hier war, um auf Nummer sicher zu gehen. Er suchte nicht mich, sondern die Keksdose mit Jan van Nunens Aufzeichnungen. Er konnte nicht wissen, dass ich hier war. Er war zum Wrack des Wohnwagens gegangen und …


  Natürlich hatte er mein Auto gesehen.


  Ich bekam Kopfschmerzen. Es wäre nicht mit rechten Dingen zugegangen, wenn er meinen Wagen für den eines harmlosen Spaziergängers angesehen hätte. Vielleicht hatte er sogar vom Wohnwagen aus anhand von abgebrochenen Zweigen, platt getretenem Gras und umgewühlten Blättern meine Spur verfolgt. Er hatte mich noch nie gesehen, aber er konnte mein Kennzeichen aus Jen verschiedensten Ecken erfahren haben, von dem Straßendealer, dem Hehler oder den Huren.


  Stolz blieb eine volle Minute lang mit dem Rücken zu mir gewandt stehen, bis er sich schließlich geschmeidig und verstohlen wie ein Kundschafter am Waldrand entlang entfernte. Möglicherweise hatte er den Hochsitz nicht bemerkt, aber vielleicht war es auch eine raffinierte List von ihm, und er feilte an jener Art heimtückischer Falle, aus der man nur mit einer Pistole wieder herauskam.


  Nicht zu sehen, wo er sich aufhielt, war nervenzermürbender, als ihn zu sehen. War er zum Wohnwagen zurückgekehrt, um ein letztes Mal die verbrannten Überreste zu durchsuchen? Er konnte überall sein. Je länger er, der sich so geräuschlos fortbewegte, außer Sicht blieb, desto größer wurde theoretisch die Zahl der Stellen, an denen er unerwartet hätte auftauchen können.


  Direkt hinter mir zum Beispiel, oder unter dem Hochsitz. Der Hochsitz war nur für Jäger ein sicherer Ort, denn Hirsche schossen bekanntlich nicht zurück. Ich fühlte mich wie ein Scharfschütze, dem die Waffe aus den verschwitzten Händen geglitten war und der sein Versteck oben auf einem Baum nicht verlassen konnte, ohne sich zu verraten.


  Ich konnte nur den Atem anhalten und warten. Ich saß neben der Kiste auf der Plattform aus Baumstämmen, die schmerzhaft in meinen Allerwertesten drückten. Ich nahm den Brief von Poelman wieder zur Hand, aber es dauerte ein Weile, bis ich meine Nerven wieder genügend unter Kontrolle hatte, um den Inhalt des Textes zu erfassen.


  Dir brauche ich ja nicht zu erklären, wie es dort war. Oder warum Dummköpfe wie ich zu Bier, Slibowitz und Haschisch griffen, und zu den Huren gingen, jedenfalls ich, du warst ja zu der Zeit schon ziemlich daneben. Vielleicht ist ja auch alles an dir vorbeigegangen, oder du hast die Augen zugemacht, wenn ein Verrückter wie Polizeichef Davor Zukic wieder einmal ins Gefängnis ging, um einen Muslim um die Ecke zu bringen. Der Major hat jedenfalls mehr getan, als nur die Augen zu schließen: Er hat ihm dabei geholfen. Grimshave hat sich tierisch aufgeregt, weil die Leute so viel gesoffen und Dope geraucht haben, und zwar die Niederländer genau wie die Polen, die Belgier und alle anderen auch. Und das Schlimmste für ihn war, dass dieser Haufen noch nicht mal unter seinem Befehl stand, weil er Verbindungsoffizier war, wie du weißt, und er uns nicht das Geringste anhaben konnte. Aber ich glaube, Grim benutzte die Tatsache, dass die Jungs mit den islamischen Frauen rummachten, nur als weiteren Vorwand dafür, sich an den Muslimen zu rächen. Viele von den Kameraden hatten eine Art Beziehung zu Muslimfrauen, natürlich außerhalb des Lagers. Du hast ja selbst gesehen, wie die Väter ihre Töchter vor dem Tor angeboten haben. Gegen uns konnte der Major nichts ausrichten, also machte er mit Zukic gemeinsame Sache gegen die Muslim-Zuhälter. Klaas hat einmal in der Stadt gesehen, wie er im Schutze der Dunkelheit mit einem dieser Leute quatschte, und er dachte sich noch: Was will so ein Moralapostel von einem Zuhälter? Wir haben noch Witze darüber gemacht, dass er ihm vielleicht aus der Bibel vorgelesen hat, oder aus dem Kapitel über Geschlechtskrankheiten im Handbuch für Soldaten. Erst später habe ich begriffen, was er da gemacht hat: Er lockte sie in die Falle und lieferte sie ihrem Todfeind Zukic aus. Der hat ihnen einfach eine Kugel durch den Kopf gejagt, dort in dem halb verbrannten Bauernhof, wo die Jungs manchmal hingingen, um eine Nummer zu schieben. Das war es, was ich mit meinen eigenen Augen gesehen habe. Ich lag mit einem Mädchen auf dem Heuboden im hinteren Teil, wo früher die Tenne gewesen war. Ich hatte sie ungefähr zwei Wochen vorher in der Stadt kennen gelernt, sie war höchstens sechzehn, aber du weißt ja, wie diese Mädchen aussahen. Sie war ein Schätzchen und nicht so eine von denen, die dich nur ausnutzen wollten. Ich glaube, sie war verliebt in mich. Sie hieß Djemile. Schlehmilchen habe ich sie immer genannt. Wir haben uns mit ein paar Brocken Deutsch verständigt, und ich habe ihr kleine Geschenke mitgebracht. Wir haben uns außerhalb des Lagers verabredet, und manchmal haben wir uns im Bauernhof verkrochen, obwohl sie dort nicht gerne hinging. Ich kann mich noch genau an das Datum erinnern, es war in der Nacht von Samstag auf Sonntag, und auch die genaue Uhrzeit könnte ich ihnen noch sagen. Es fiel genügend Licht herein, weil das halbe Dach fehlte. Es war Vollmond, ich war nur ein paar Meter entfernt, und ich habe Major Grimshave ganz deutlich erkannt, wie er in den Stall hineinmarschiert kam, seinen Rohrstock unter dem Arm, gefolgt von Zukic und einem Gefangenen. Den habe ich auch wiedererkannt, weil ich ihn noch am selben Nachmittag vor dem Tor gesehen hatte, wie er versuchte, zwei Blauhelmen seine Tochter zu verkaufen. Ich habe mich fast zu Tode erschreckt. Mein Schlehmilchen ist gleich in Panik geraten, und ich konnte ihr gerade noch rechtzeitig den Mund zuhalten, bevor sie zu schreien anfing. Der Muslim war gefesselt, die Hände auf dem Rücken, er konnte sich vor Angst kaum auf den Beinen halten. Ich wusste, was sie vorhatten. Und mir war auch klar, dass ich hätte dran glauben müssen, wenn sich mich dort erwischt hätten. Der Muslim fing an zu jammern, und der Major schlug ihn mit seinem Rohrstock ins Gesicht. Zukic sagte etwas, aber der Muslim antwortete nicht, schaute ihn aber an, als glaube er für einen Moment, dass sie jetzt mit ihm fertig wären und er nach Hause gehen könnte, wenn er versprechen würde, von seinem Glauben abzulassen und er sich nie mehr beim Lager sehen ließe. Der Major ging ein paar Schritte zurück, als wollte er seine Uniform nicht schmutzig machen. Dann fing Zukic an zu lachen und schoss dem Muslim in den Kopf. Ich kann doch nie und nimmer behaupten, dass ich alleine dort war, denn was hätte ich denn dort zu suchen gehabt? Und was soll ich dann machen? Ich weiß, wie sie hieß und wo sie wohnte, und ein paar von den Kameraden wissen auch, dass ich was mit ihr hatte. Das finden die raus. Ich wagte kaum zu atmen, ich blieb auf ihr liegen, damit sie sich nicht bewegen konnte, und presste die ganze Zeit meine Hände auf ihr Gesicht, damit sie still war. Ich wollte das nicht, Jan, aber als diese beiden Verbrecher die Leiche aus dem Stall schleiften, um sie irgendwo zu verscharren, und ich mich endlich traute, sie loszulassen, war sie tot. Einfach unter meinen Händen erstickt, und ich habe in meiner irren Panik nichts davon gemerkt. Ich bin ein paar Stunden lang dort liegen geblieben, neben meinem toten Schlehmilchen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, ich bin ein Hosenscheißer, ich habe sie einfach rausgetragen und hinter dem Bauernhof in einem Granattrichter unter Schutt begraben, wie einen überfahrenen Hund. Was soll ich denn jetzt tun? Wenn ich erzähle, dass ich da gerade eine Nummer geschoben habe, denken die doch gleich, das Mädchen wäre eine prima zusätzliche Zeugin und fahren nach Bosnien, um sie aufzuspüren. Ich weiß, dass sie das tun werden, Grim ist schließlich nicht irgendwer, und das ist ein guter Grund. Sie erfahren, dass sie tot ist, und entdecken, wie und wann das passiert ist. Und das Ende vom Lied ist dann, dass sie mich als Kriegsverbrecher vor den Kadi zerren anstatt Zukic und den Major. Was soll ich bloß tun? Ich habe vor kurzem mal im Wörterbuch nachgeschaut. Schlehmil bedeutet Pechvogel. Ich warte jetzt erst mal ab.


  Der Zug der Pechvögel.


  Ich legte den Brief zurück in die Dose und blieb noch eine Weile sitzen, beobachtete die Umgebung und lauschte auf Geräusche. Der Wald war still, aber es schien die ganz normale Stille zu sein. Ich überlegte mir, dass Theo eigentlich gar keinen Grund hatte, sich hier noch weiterhin versteckt zu halten, es sei denn, er wusste, dass ich hier oben saß. In diesem Fall würde er abwarten, mit der eisernen Geduld eines Scharfschützen, und dann war es sowieso gleichgültig, was ich tat. Also konnte ich ebenso gut aufbrechen.


  Ich steckte die Dose unter meinen Rollkragenpullover, um die Hände frei zu haben, und bevor ich vorsichtig nach unten kletterte, zerrte ich noch einen Tannenstamm aus der Brüstung, so groß wie ein stabiler Baseballschläger und mit einem langen, rostigen Nagel am Ende. Es gelang mir, den Weg der Baronin wiederzufinden. Hin und wieder blieb ich stehen, um nach verdächtigen Geräuschen zu lauschen. Ich hörte nichts. Kleine Vögel flogen mit Nistmaterial hin und her, um bis zum Mai die Nester für ihre Gelege fertig zu bauen.


  Ich überquerte im Laufschritt die Borghlaan und hielt mich dicht am Waldrand, um ungesehen bis zu der Stelle gegenüber der Brandschneise zu gelangen. Mein Auto stand noch da. Ich beobachtete es eine Weile lang von der anderen Straßenseite aus. Theo könnte eine Bombe darin platziert haben. Er verfügte über Sprengstoff oder konnte jedenfalls schnell daran kommen, wie man gesehen hatte. Aber ich konnte mir nicht so recht vorstellen, dass er die Gewohnheit besaß, mit Sprengsätzen durch die Gegend zu fahren. Nach einer Weile überquerte ich die Allee und drückte den Knopf meiner Fernbedienung. Die Alternative wäre gewesen, zu Fuß zu gehen, den Bus und den Zug zu nehmen und womöglich den Tod eines unschuldigen Autoknackers zu verursachen, falls es so etwas wie einen unschuldigen Autodieb gab. Die Innenbeleuchtung ging an, die Türschlösser klickten. Vielleicht war ihm in einem Anfall von Demenz mein Autokennzeichen nicht aufgefallen, oder er achtete einfach generell nicht auf Nummernschilder.


  Trotzdem hielt ich mich zunächst so weit von meinem Auto fern, wie mein ausgestreckter Arm es zuließ und öffnete die Fahrertür. Es passierte nichts. Ich kontrollierte, was immer es zu kontrollieren gab. Ich entdeckte weder Drähte noch ungewöhnliche Apparaturen. Die Kassette steckte noch im Rekorder des Autoradios, das Pflaumenmus stand noch zwischen den Vordersitzen.


  Das Starten war ein heikler Augenblick, aber ich erreichte die Straße nach Apeldoorn, ohne größere Schäden davonzutragen als ein ruiniertes Nervenkostüm.


  »Sie sind schon der Zweite heute Nachmittag«, sagte Mevrouw van Nunen. »Er ist in seinem Obstgarten.« Sie wies auf eine Koniferenhecke.


  »Wer war denn der andere Besucher?«, fragte ich.


  Sie schaute mir nicht ins Gesicht. Sie sah anders aus als auf der Beerdigung, als sei ihre Trauer einer Art stumpfer Resignation gewichen. »Ich glaube, es war ein Journalist.«


  In einer Lücke zwischen den Koniferen befand sich ein Törchen, und dahinter lag ein sorgfältig gepflegter Obstgarten mit von Spalierbäumen gesäumten Gartenwegen und Reihen von Johannisbeer- und Himbeersträuchern, das Ganze ausgestattet mit einem automatischen Bewässerungssystem. Gijs van Nunen war in einem alten Seemannspullover und einer Manchesterhose dabei, einen Apfelbaum zu beschneiden, der über und über mit rosafarbenen Knospen bedeckt war. Er reichte mir die Hand und sagte: »Ich habe noch keine Rechnung von dir bekommen, und auch keinen Bericht. Gibt es etwas Neues?«


  Ich nickte. »Wer war denn dieser Journalist?«


  »Er nannte sich Hans ter Braak. Wenn du fünf Minuten früher gekommen wärst, hättest du ihn selbst danach fragen können. Er ist eben erst weg.«


  »Hat er Ihnen seinen Presseausweis gezeigt?«


  »Nein, und ich habe ihn auch nicht danach gefragt. Ich hielt es für das Beste, mich dumm zu stellen.«


  »Warum?«


  »Weil das meine normale Reaktion gewesen wäre, wenn ich nicht wüsste, dass der Tod meines Sohnes kein Unglücksfall war.«


  Ich atmete auf. Sein siebzigjähriges Gehirn funktionierte noch einwandfrei. »Wie hat er ausgesehen?«


  »Ein kräftiger Kerl, etwa Mitte vierzig, Jeansjacke, fitter, als man es von einem normalen Journalisten erwarten würde. Ich habe den Soldaten in ihm förmlich gerochen. Sagt dir das was?«


  Wieder nickte ich. »Was wollte er wissen?«


  »Alles Mögliche, ob Jan mit mir über die Dinge geredet hätte, die er in Bosnien erlebt hatte …«


  »Nannte er den Namen Grimshave?«


  »Nein. Und ich natürlich auch nicht. Er behauptete, mit einem anderen Journalisten zusammenzuarbeiten, einem gewissen Brendel. Ist das der Mann, mit dem Jan versucht hat Kontakt aufzunehmen?«


  »Ja.«


  »Er fragte, ob Jan ein Tagebuch hinterlassen hätte, oder irgendwelche anderen Aufzeichnungen. Davon weiß ich nichts, da war es leicht, nein zu sagen. Ich denke, ich konnte ihn davon überzeugen, dass ich ein ungefährlicher alter Narr bin, denn er ist schon nach fünf Minuten wieder gegangen. Gab es denn so ein Tagebuch?«


  »Ja, und auch einen Brief von einem Soldaten namens Poelman, den er an Ihre Adresse geschickt hat. Können Sie sich an einen solchen Brief erinnern?«


  Van Nunen nickte. »Es ist einmal ein dicker Brief hier angekommen, ohne Absender.«


  Er zupfte an seiner Astschere herum. »Das war eine Woche vor Jans Tod. Ich bin damit zum Wohnwagen gefahren. Jan war nicht da. Ich habe den Brief einfach auf sein Feldbett gelegt.« Er zögerte und wandte sein Gesicht ab. »Weißt du … ich schäme mich dafür, aber ich war erleichtert, dass er nicht da war. Ich hätte nicht gewusst, was ich zu ihm hätte sagen sollen oder worüber wir hätten reden können.«


  Ich dachte an die verzweifelte Ironie des »hallo Papa« in Jan van Nunens Tagebuch. Kommunikationsstörung, Generationskonflikt. Meiner Meinung nach war in diesem Fall einfach der Apfel meilenweit vom Stamm gefallen. Vater und Sohn waren so grundlegend verschieden, dass sie einander nie verstehen konnten. Die einzige Alternative wäre gewesen, sich gegenseitig zu akzeptieren, aber das hätte mehr Zeit erfordert, als sie zur Verfügung gehabt hatten.


  Van Nunen verscheuchte die Erinnerung daran mit einer Kopfbewegung. »Ich sehe dir an, dass du weißt, wer dieser angebliche Journalist ist.«


  Ich hätte lange um den heißen Brei herumreden können, doch letztendlich wäre es auf dasselbe hinausgelaufen. »Das war der ehemalige Sergeant Theo Stolz. Der Mörder Ihres Sohnes.«


  Der Schock lief wie eine Welle über sein Gesicht. »Bist du dir sicher?«


  »Ich habe noch keinen hieb- und stichfesten Beweis. Aber es kann niemand anderer als er gewesen sein.«


  Van Nunens Knöchel um die Astschere wurden weiß. »Die Frechheit zu besitzen, sich hier blicken zu lassen«, murmelte er nach einer Pause. Er folgte mir zu meinem Auto, das ich unter einer Reihe hoher Buchen geparkt hatte, und setzte sich auf den Beifahrersitz. Ich spielte ihm die Kassette mit dem Telefongespräch zwischen Theo und dem General vor.


  »Das ist er«, sagte er, als er Theos Stimme hörte. »Was meint er mit Nummer eins und Nummer drei?«


  »Nummer eins ist Klaas Battenberg, der die ganze Sache ins Rollen gebracht hat«, antwortete ich. »Ich wusste auch nicht, dass es noch jemanden gegeben hat, bis ich neben Jans Tagebuch auch diesen Brief fand. Nummer zwei muss Soldat Poelman sein. Können Sie mit diesem Marchaba kifak und so weiter etwas anfangen?«


  Er nickte. »Ehemalige UNIFIL-Soldaten sagen das zueinander, es war die Standardbegrüßung im Libanon. Es bedeutet einfach: Guten Morgen, wie geht’s, und der General antwortet etwas wie: Gut, danke.«


  Ich starrte ihn an.


  Van Nunen lächelte bitter. »Mein Hobby«, erklärte er. »Ich schreibe eine Rubrik in der VEKK-Vox …«


  »Der was?«


  »Der Zeitung des Vereins ehemaliger Korea-Kämpfer. Ich sammle typische Veteranenausdrücke, nicht nur aus Korea, sondern auch aus Indien, aus dem Libanon und so weiter. Wenn mir noch genügend Zeit im Leben übrig bleibt, will ich ein Veteranen-Wörterbuch daraus machen, sonst geht das alles irgendwann verloren. Ich habe auch schon einen Titel dafür: ›Von Pisang-Schiebern und Chai-Schlürfern‹.«


  »Pisang heißt Banane, soviel weiß ich noch.«


  »Und Chai wird der zuckersüße Tee im Libanon genannt.« Sein Lächeln verschwand. »Und was hast du sonst noch für mich?«


  Ich kurbelte das Fenster herunter und rauchte eine Gauloise, während er die Berichte von Brendel und Poelman las. Zum Schluss schlug er das Tagebuch seines Sohnes auf, klappte es aber praktisch sofort wieder zu.


  »Hast du das gelesen?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich brauche es nicht mehr.«


  Er ließ das Heft auf seinem Schoß liegen, die Hände darauf gelegt, als wolle er es verbergen. »Was sollen wir jetzt unternehmen?«


  »Es wird nicht einfach sein, Davor Zukic aufzuspüren.«


  »Der Bosnier ist mir egal«, antwortete van Nunen. »Ich rede von den Mördern.« Er fasste an den Türgriff. »Du kannst mir jetzt ruhig deine Rechnung schicken.«


  »Und dann?«


  Sein Blick war kalt wie Eis. »Ich kann dir prophezeien, was passiert, wenn dieser Fall bei den Justizbehörden landet«, sagte er. »Nach dem, was in Srebrenica und im Kosovo passiert ist, ist niemand mehr scharf darauf, zehn Jahre zurückliegende Vorfälle aufzuklären, die sich in Bosnien zugetragen haben. Bis die irgendwann eine halbwegs vernünftige Klageschrift zu Papier gebracht haben, ist Grimshave selbst längst tot und begraben.« Er öffnete abrupt die Beifahrertür und stieg aus dem Wagen.


  Seine entschlossene Geste hatte etwas Beunruhigendes. »Vielleicht irren Sie sich«, entgegnete ich laut. »Die Zeiten, in denen das Militär seine schmutzige Wäsche unter Ausschluss der Öffentlichkeit gewaschen hat, sind jedenfalls endgültig vorbei.«


  Van Nunen beugte sich zu meinem Fenster hinunter. »Mach dir mal keine Sorgen.« Er lächelte unfroh. »Schließlich bin ich schon ein alter Mann, nicht wahr?«
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  Von meiner Amsterdamer Wohnung aus rief ich Fred Brendel an und schilderte ihm die Geschichte in groben Zügen. Ich faxte Poelmans Brief an seine Privatnummer, und wir verabredeten uns für den nächsten Tag.


  Ich fand eine Pizza im Gefrierfach des Kühlschranks und backte sie in einer Pfanne zu einem unappetitlichen Geschmier. Dazu entkorkte ich einen südafrikanischen Wein, der kaum besser schmeckte als die Pizza.


  Aber es lag nicht am Wein.


  Die Straße sah trostlos aus. Ich fühlte mich gehetzt. Die Wohnung war kalt und staubig, als sei sie unbewohnt. Die Makler waren bereits nach Hause gegangen. Von oben hörte man keine Geigenklänge; Setsuko spielte Mahler in Chicago.


  Stress ist ein unangenehmes Gefühl. Es sitzt irgendwo oben in der Brust, und manchmal kriecht es hinauf bis in die Kehle, begleitet von einem ekligen Geschmack. Es ist verbunden mit einer Art Unruhe und hat viel mit unerledigten Aufgaben zu tun, Schulden, die abbezahlt werden müssen, Verantwortung, die an einem nagt.


  Die Ursache drang flüsternd durch all meine anderen Gedanken hindurch. Bosnien lag weit von meinem Bett entfernt. Ich war den Pechvögeln von Dutchbat nie begegnet, und der ermordeten Hure Fleur nur in der Leichenhalle. Tiffany dagegen war munter und lebendig, und sie trieb sich irgendwo mit meiner Pistole in ihrem weißen Hurenledertäschchen herum.


  Ich versuchte, mir einzureden, dass ich nicht verantwortlich für sie sei. Ich hatte sie von der Straße aufgelesen und sie mehr oder weniger wieder aufgepäppelt. Was sonst hätte ich tun können?


  Madelon Cornelius.


  Ich dachte an Hoogkamp, den alten Asbestpatienten, der ihr sein Hausboot anvertraut hatte. »Maddy ist ein braves Mädchen, die weiß, was sie will. Ich wünschte, ich hätte so eine Tochter wie sie. Sie ist bestimmt so klug, dass sie ein monatliches Stipendium bekommt. Vielleicht schustern ihr die Eltern auch noch was dazu, aber ich glaube eher, dass sie lieber auf eigenen Beinen steht.«


  Tiffany hatte mich innerlich angerührt, sie tat mir Leid.


  Ein paar Anrufe waren ja wohl das Mindeste, was ich für sie tun konnte. In Utrecht ging niemand ans Telefon, und ich dachte daran, dass die Stiefmutter wahrscheinlich hinter der Bar stand, während der Vater in der Oude Herberg die Gäste musikalisch unterhielt. Ich erreichte ihn.


  »Pierre Cornelius.«


  »Max Winter. Ich habe Sie vor kurzem …«


  »Haben Sie Neuigkeiten von Madelon?«


  »Ich bin auf der Suche nach ihr. Ich dachte, sie sei vielleicht …«


  Er unterbrach mich. »Nein, sie ist bis jetzt noch nicht nach Hause gekommen. Ich habe meine Tochter nicht mehr gesehen, seit …«


  »Okay, vielen Dank.« Ich keine Lust auf leeres Geschwätz und wollte schon auflegen, als ich seine flehentliche Stimme hörte: »Meneer Winter?«


  »Ja?«


  »Wenn Sie sie sehen …« Er geriet in Verwirrung. »Sagen Sie ihr bitte …«


  Danach kam nichts mehr, als habe er den Faden verloren und seine Gedanken sich in der Tapete des Restaurants verlaufen.


  »Ich werde es ihr sagen«, versprach ich und legte auf.


  Tiffany würde sich bedanken. Misch dich nicht in mein Leben ein.


  Ich fuhr an ihrem früheren Arbeitsplatz vorbei. Es war kein Mensch zu sehen. Vielleicht waren sie zu einem anderen Strich abgewandert, oder sie feierten den Vorabend zum Tag der Arbeit. Vielleicht hatte Tiffany auch die Prostitution an den Nagel gehängt, weil sie mithilfe meiner Pistole eine Bank ausgeraubt hatte.


  Amsterdam kam mir vor wie der sprichwörtliche Heuhaufen, Tiffany wie die Nadel. Das Hausboot war dunkel und verlassen. Irgendjemand hatte mit Brettern die Tür vernagelt. Auch ein Besuch bei dem besetzten Haus in der Remkade brachte kein Ergebnis; man hatte sie dort schon seit Wochen nicht mehr gesehen, und Jerry war nach Deutschland zurückgekehrt.


  Es war schon beinahe Mitternacht, als ich vor dem kleinen Haus an der Palmstraat anhielt. Hinter den Gardinen in der unteren Etage brannte Licht. Ich zog an der altmodischen Klingel.


  Jemand schob die Gardine ein Stück beiseite; durch das im Hintergrund brennende Licht konnte ich das Gesicht nicht erkennen. Kurz darauf wurde die Tür zehn Zentimeter weit geöffnet, gerade so weit, wie die stabile Kette es zuließ. Ein blasse Frau, mager, mit Brille.


  »Guten Abend«, sagte ich mit meiner freundlichsten Stimme. »Es tut mir Leid, dass ich Sie störe, aber ist Patty zu Hause?«


  »Patty?« Die Frau wiederholte den Namen mit sichtlichem Widerwillen. Sie schüttelte den Kopf und schloss die Tür.


  Erneut zog ich an der Klingel. Wieder ging die Tür auf, wütend, gegen die Kette. »Ich habe doch gesagt …«


  »Ich weiß, dass Patty hier wohnt. Ich habe sie letzte Woche nach Hause gebracht.« Ich legte meine Hand an die Tür.


  »Wenn Sie nicht weggehen, rufe ich die Polizei.« Ihre Stimme schwankte lispelnd zwischen Angst und Widerwillen hin und her. Ich erkannte, worin das Problem lag.


  »Ich bin kein Kunde«, erklärte ich rasch. »Mein Name ist Max Winter. Ich bin auf der Suche nach einem anderen Mädchen, ihr Name ist Tiffany. Patty hat mir schon einmal geholfen.«


  Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. »Sie sind Max Winter?«


  »Ja.«


  »Können Sie sich ausweisen?«


  Ich steckte meinen Meulendijk-Ausweis durch den Türspalt. Sie nahm ihn mir aus der Hand und schloss die Tür, um ihn in Ruhe betrachten zu können, ohne womöglich von mir belästigt zu werden. Kurz darauf klirrte die Kette, und die Tür ging auf.


  »Tineke hat mir von Ihnen erzählt«, sagte sie und gab mir meinen Ausweis zurück. »Nehmen Sie’s mir nicht übel, ich dachte … Na ja, weil Sie sie Patty nannten. Kommen Sie doch rein. Ich bin Hanneke.«


  Ich roch den lange in Vergessenheit geratenen Duft von Patschuli, als ich an ihr vorbei ins Haus ging. Tineke?


  Sie führte mich ins Wohnzimmer. »Wir wohnen schon seit zwei Jahren zusammen«, erzählte sie. »Aber Tien führt ihr eigenes Leben, ich kann das nicht …«


  Sie zeigte unsicher auf einen Rattanstuhl. Sie war klein und klapperdürr, am Rande der Magersucht, und hatte dünnes, blondes Haar, das zu beiden Seiten ihres Gesichts glatt hinunterhing. Das Wohnzimmer hätte zwei Studentinnen gehören können, doch der hölzerne, mit Papieren überhäufte Schreibtisch, auf dem auch ein Computer und ein Drucker standen, passte so gar nicht zu dem Bild, das ich mir von Patty gemacht hatte, ebenso wenig wie die ungeordneten Reihen von Büchern über Handarbeiten, Patchwork, Makramee, Blumenarrangements und anverwandte Hobbys.


  Hanneke folgte meinem Blick, sah mein Stirnrunzeln und sagte: »Das ist Teil meiner Arbeit, ich lektoriere Manuskripte für einen Verlag. Leider nur in größeren Abständen, ich verdiene nicht viel dabei.« Es klang entschuldigend, als solle ich es ihr nicht verübeln, dass sie Patty kein Geld für Drogen geben konnte, sodass die auf den Strich gehen musste. Ich zweifelte nicht daran, dass Patty in ihrem Verhältnis die Hosen anhatte.


  »Ich bin auch zwischendurch immer mal wieder arbeitslos«, sagte ich verständnisvoll.


  Hanneke nickte und nahm mir gegenüber Platz, ihre knochigen Hände auf den braunen Rock über ihre Knie gelegt. »Ich habe einige Semester Niederländisch studiert, musste aber damit aufhören, als ich krank wurde. Tineke hat für mich gesorgt.« Sie zögerte. »Alles wäre einfacher, wenn sie keine Drogen nehmen würde. Ich versuche, sie …« Verwirrt brach sie ab, fuhr aber dann entschlossener fort: »Ohne Tiffany wäre sie ein richtiger Junkie.«


  »Ist Tiffany hier gewesen?«


  »Ja, heute Morgen. Wir haben zu dritt zu Mittag gegessen. Danach bin ich einkaufen gegangen, und als ich nach Hause kam, waren die beiden weg.«


  »Sind sie … arbeiten gegangen?«


  Sie geriet für einen Augenblick in Verlegenheit: »Ich habe mich nie dran gewöhnen können. Ich habe immer Angst, ich kann nicht einschlafen, bevor sie nicht zu Hause ist. Ich weiß nicht, wo sie hin sind.«


  »Hat Tiffany nichts gesagt?«


  »Sie hat eine große Puppe mitgebracht, in einer wunderhübschen Schachtel. Ich dachte, sie sei ein Geschenk für Tineke …« Hanneke biss die Zähne zusammen. »Nein, ich habe gedacht, die Puppe wäre ein Geschenk für uns beide. Sie sah aus wie ein echtes Baby, in hübschen Kindersachen und mit blauen Augen, die auf und zu gingen, und wenn man ihren Rücken berührte, sagte sie: Mami, Mami.« Sie wich mir mit den Blicken aus und gab dann zu: »Ich denke manchmal an ein Baby, wissen Sie, und ich fand dieses Geschenk ziemlich geschmacklos von ihr. Es …«


  »Aber ich glaube nicht, dass Tiffany es wirklich so gemeint hat«, sagte ich tröstend.


  Sie kämpfte mit ihren unterdrückten Gefühlen. »Tiffany hat nicht gesagt, für wen sie eigentlich bestimmt war, aber als ich nach Hause kam, war die Puppe auch weg. Ich weiß nicht, wo sie hingegangen sind. Tineke hat eine Nachricht hinterlassen, dass sie heute Nacht nicht Hause kommen würde und dass ich nicht auf sie warten solle.«


  Zusammen Hals über Kopf verschwunden, mit Puppe und Pistole. »Hatte Tiffany Drogen genommen?«


  »Nein, jedenfalls habe ich nichts davon bemerkt.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie hat sehr fröhlich gewirkt, aber gleichzeitig war sie irgendwie … Ich weiß nicht, ich kann es nicht beschreiben.«


  »Hatten sie etwas Bestimmtes vor?«


  Hanneke zuckte mit ihren mageren Schultern. »Wir haben gegessen und über alles Mögliche geredet. Ich hatte das Gefühl, dass sie Tineke für irgendetwas brauchte, und dass sie nicht darüber reden wollte, solange ich dabei war.«


  »Hinterlässt Patty immer eine Nachricht?«


  »Das ist nicht nötig, ich bin meistens zu Hause, wenn sie weggeht, manchmal schon gegen vier, manchmal erst abends. Es tut mir Leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann. Haben Sie eine Ahnung, wo sie sein könnten?«


  Ich schüttelte den Kopf und stand auf. »Aber ich habe den Eindruck, dass Patty eine Frau ist, die sich durchaus zu helfen weiß.«


  Sie nickte hoffnungsvoll. »Sie heißt Tineke.«


  Tineke und Hanneke. Das Einzige, was ich hier tun konnte, war zu warten, bis ich schwarz wurde. Ich ging an ihren Schreibtisch und schrieb ihr meine Telefonnummern auf. »Wenn Tiffany zurückkommt, sag ihr bitte, sie soll mich anrufen. Oder ruf du mich an, wenn du etwas hörst. Du würdest mir damit einen großen Gefallen tun.«


  Im Auto schoss mir eine Bemerkung von Tiffany durch den Kopf.


  Ob sie dafür meine Pistole brauchte?


  Das wäre an sich eine ziemlich harmlose Geschichte, obwohl jeder Polizist sie in seinem Bericht als bewaffneten Raubüberfall melden müsste.


  Hehler hatten keine festen Öffnungszeiten, und ich war gerade ganz in der Nähe. Ich konnte wenigstens mal vorbeifahren und nachsehen.


  Ich stellte meinen Wagen in der Egelantiersgracht ab und spazierte in die Seitengasse hinein, in der Nol Chasky laut seiner Visitenkarte sein An- und Verkauf-Geschäft betrieb.


  Die Gasse war so dunkel wie die sprichwörtliche stille, finstere Seitenstraße. Ich musste meine Taschenlampe einschalten, um den Namen auf der schmuddeligen Schaufensterscheibe lesen zu können. Dahinter blitzte ein Sammelsurium von Vasen, Schmuck, Kupfergegenständen und elektronischen Geräten auf. Mittendrin stand ein ausgestopfter Reiher.


  Im Schein der Lampe fand ich einen Klingelknopf. Ich zog meinen Finger wieder zurück, als ich sah, dass die Lichtreflexe an einer Stelle unter dem Türknauf unterbrochen waren.


  Aus dem Glas war ein faustgroßer Kreis herausgeschnitten worden.


  Ich schaltete meine Lampe aus und schaute mich um. Die Gasse war menschenleer. Ich legte mein Taschentuch um den Türknauf, bevor ich ihn ausprobierte. Die Tür war nicht verschlossen. Ich kannte diese Art von Läden und fasste automatisch nach oben an die Türglocke. Ich hatte keine Handschuhe dabei, aber ein paar verwischte Fingerabdrücke auf einer Glocke erschienen mir weniger schlimm als nächtlicher Tumult. Ich ging hinein und schloss die Tür, bevor ich die Glocke vorsichtig losließ.


  Der Laden roch nach Staub, Grünspan, Transformatoren und den typischen Ausdünstungen von Bakelit, nachdem es jahrelang als Gehäuse altmodischer Radios und Schalter gedient hat. Ich blieb lauschend zwischen den hängenden, stehenden und aufgestapelten Gegenständen stehen, ohne viel mehr sehen zu können als undeutliche Umrisse und vage Reflexe auf Glasvitrinen. Ein Auto fuhr langsam durch die Gasse. Als es vorbei war, hörte ich nur noch das Ticken einer Uhr.


  Ich deckte den Lichtstrahl meiner Lampe mit den Fingern so weit wie möglich ab und schlich vorsichtig durch den Ladenraum. Ich entdeckte eine offen stehende Tür, die zu einem Gang führte. Von oben hörte ich gedämpftes Poltern und Scharren.


  Behutsam stieg ich die Treppe hinauf. Nirgendwo brannte Licht, aber das Geräusch drang hinter einer angelehnten Tür im Halbgeschoss hervor. Die Tür quietschte, als ich sie aufstieß, und das Geräusch hörte abrupt auf.


  »Ist hier jemand?« Etwas Intelligenteres fiel mir in diesem Augenblick nicht ein.


  Füße trampelten auf einen Holzfußboden. Jemand knurrte gedämpft. Ich richtete meinen Lampenstrahl auf das Geräusch. Nol Chaski sah unbedeutender aus als in meiner Erinnerung. Er lag in einem fahlblauen Pyjama auf der Seite hinter einem Metallschreibtisch. Seine Hände waren fest auf seinem Rücken gefesselt und seine Beine wie getrocknete Würstchen mit Elektrokabel umwickelt. Sein ältliches Fuchsgesicht war komplett mit einem Küchenhandtuch zugebunden, in das in der Mitte ein Loch für seine Nase hineingeschnitten worden war.


  Ich hockte mich neben ihn und verstellte meine Stimme etwas. »Lass uns doch ein wenig im Dunkeln zusammensitzen«, sagte ich. »Wer weiß, was ich noch mit dir vorhabe. Benimm dich also gefälligst.«


  Sein Kopf bewegte sich heftig auf und nieder, und er schrak zurück, als ich das Küchenhandtuch ein Stück hochhob und ihm den Knebel aus dem Mund zog.


  Chaski spuckte Staubteilchen aus, schnappte nach Luft und keuchte: »Wer bist du? Binde mich los!«


  »Nun aber mal langsam. Ich stelle hier die Fragen.« Ich presste ihm den Taschentuchknebel auf den Mund. »Sonst kommt der wieder rein. Okay?«


  Chaski nickte. Ich hielt die Lampe auf seinen Kopf gerichtet.


  »Wer hat dich denn zu so einem hübschen Paket verschnürt?«


  »Einbrecher.«


  Ich presste ihm erneut den Knebel auf den Mund. Chaski schüttelte wild den Kopf. »Warte, warte! Also, ich lag im Bett, da hat mir einer eine Pistole an den Kopf gedrückt, sie haben mir die Hände auf den Rücken gebunden und ein Tuch über die Augen gezogen, und dann haben sie mich hierhin geschleppt. Ich habe sie nicht gesehen.«


  »Sie? War es mehr als einer?«


  »Ich glaube, ein Pärchen. Die Einzige, die geredet hat, war die Frau.«


  »Hast du ihre Stimme erkannt?«


  »Sie hat gelispelt, ich glaube, mit Absicht. Vielleicht ist sie schon mal hier gewesen.«


  Ich war nicht der Einzige, der nicht erkannt werden wollte. Ich musste mich konzentrieren, um meine Stimme eine Oktave zu senken. »Was wollten sie?«


  »Was denkst du denn, die haben mir mein Geld geklaut und weiß Gott was noch alles.«


  »Wussten sie, wo du dein Geld aufbewahrst?«


  Er atmete rasselnd durch die Nase aus. »Sie wollten mich kastrieren.«


  »Und du konntest nichts erkennen?«


  »Sie hat mich an der Hose gepackt und gesagt, sie würde mir die Eier abschneiden.«


  Tja. »Wie viel war es?«


  »Mindestens fünftausend.«


  Das nahm ich mit einer gewissen Skepsis zur Kenntnis, denn ich hatte noch nie gehört, dass ein Krimineller über gestohlenes Geld oder andere abhanden gekommene Gegenstände korrekte Angaben gemacht hätte. Im Übrigen war das bei normalen Leuten nicht anders, jedenfalls, wenn sie dadurch eine Versicherung neppen konnten.


  »Wollten sie nur dein Geld?«


  »Ist das vielleicht nicht genug? Könntest du mir jetzt die Hände losbinden?«


  »Gleich. Warum haben sie dich so hier liegen gelassen?«


  Er sagte nichts, aber ich hatte das Gefühl, das hier irgendetwas nicht stimmte. Chaski war ein alter Mann. Sie hatten wenig von ihm zu befürchten, denn ein Hehler würde nicht so schnell zur Polizei rennen und sich über den Diebstahl von Schwarzgeld oder heißer Ware beschweren. Tiffany hatte keinen Grund, ihm einen Herzinfarkt zu verursachen. Wenn ich mich nicht sehr irrte, hätte sie wenigstens seine Hände losgebunden, damit er sich hätte befreien können, sobald sie und Patty weit genug weg waren.


  Oder sollte der Hehler für eine Nacht außer Gefecht gesetzt werden?


  »Was hatten sie mit dem Geld vor?«, wagte ich einen Versuch.


  »Woher soll ich das wissen?«


  Ich dachte an Tiffany mit einer Pistole und einer größeren Geldsumme. »Meiner Meinung nach weißt du ganz genau, wo sie hin sind«, sagte ich auf gut Glück. »Und dich haben sie deshalb so gut verpackt, damit du ihnen niemanden auf den Hals hetzen konntest.«


  »Wen sollte ich ihnen denn auf den Hals hetzen?«, fragte er beleidigt. »Solche Verbindungen habe ich nicht.«


  »Du hast mich«, erwiderte ich.


  Er schwieg einen Moment lang. Ich konnte sein Gehirn förmlich arbeiten hören. »Ich weiß ja noch nicht einmal, wer du bist.« »Ich bin nicht zufällig hier vorbeigekommen, oder um einen Hehler aus seinen Rouladenwickeln zu befreien. Ich bin hinter diesem Pärchen her.«


  Chaski entspannte sich ein wenig. »Wenn du von den Bullen wärst, hättest du mich schon längst losgebunden. Das wäre deine Pflicht.«


  »Ich habe nicht viel mit Pflichten am Hut, aber ich will ein kleines Geschäft mit dir machen, jedenfalls, wenn du aufhörst, meine Zeit zu verschwenden.«


  »Was für ein Geschäft?«


  »Du sagst mir, wo sie sind, und ich knöpfe sie mir vor.«


  »Und was habe ich davon?«


  »Ich kann dich auch gerne hier liegen lassen. Deine Ladentür steht offen. Bis man dich morgen findet, haben die Junkies sich sicher schon um dein Inventar gekümmert.«


  Ich presste ihm wieder den Knebel an den Mund. Er fing heftig an zu zappeln. Nach einer Weile nahm ich meine Hand wieder weg.


  Er spuckte den Knebel weg und sagte rasch: »Sie wollten die Adresse eines Straßendealers von mir wissen.«


  »Meine Geduld lässt allmählich nach.«


  »Frits Fikker«, sagte er schnell. »Er wohnt mit seinem Freund zusammen in einer Mietwohnung in der Galstraat, Nummer vierundzwanzig. Bindest du mich jetzt los?«


  »Wie kommt es …« Ich schwieg. Es war logisch, dass Tiffany den Straßendealer kannte, aber nicht wusste, wo er wohnte. Außer vor ihrem Dealer hielten die Kleindealer ihre Adressen geheim, um Probleme mit den Junkies zu vermeiden. Sie vertickten das Zeug irgendwo an einer festen Stelle, unter einem Tor, an einer Straßenecke. Daher ihr Name. Ich änderte die Frage ein wenig ab: »Woher kanntest du Fikkers Adresse?«


  »Er schickt mir Kunden.«


  Tiffany war wahrscheinlich eine von ihnen gewesen. »Von mir hat er nichts zu befürchten, also brauchst du ihn auch nicht anzurufen, okay?«


  Ich dachte darüber nach, das Telefon auf seinem Schreibtisch gebrauchsuntüchtig zu machen, aber Chaski hatte vermutlich Dutzende, von Junkies geklaute Telefone in seinem Geschäft. Ich nahm mein Taschenmesser und schnitt die Kordel um seine Handgelenke durch. »Ruhig liegen bleiben, bis ich weg bin«, sagte ich. »Dann kannst du den Rest losmachen. Ich hoffe, dass wir uns verstehen, was das Telefonieren angeht. Wenn du Schwierigkeiten machst, komme ich und binde dich wieder fest, und zwar für längere Zeit.«


  Er traute sich noch nicht einmal, seine befreiten Handgelenke zu bewegen.


  Ich kannte die Gegend, ich hatte hier früher einmal zusammen mit Bart und einigen Kollegen eine spektakuläre Festnahmeaktion mit Brechstange und gezogenen Dienstpistolen durchgeführt. Es war ein ehemaliges Arbeiterviertel außerhalb des Stadtzentrums, das noch aus der Vorkriegszeit stammte, mit beengten Wohnungen, in denen heutzutage Einzelgänger, Randexistenzen und ein paar Künstler hausten. Es gab keine Fahrstühle, dafür aber herumfliegenden Müll, Graffiti, zerbeulte Briefkästen und Betontreppen. Hier und da eine noch nicht kaputtgeworfene Lampe.


  Sie hatten einen großen Vorsprung, und ich rechnete mir nur eine geringe Chance aus, Tiffany hier noch irgendwo zu erwischen. Auf dem Briefkasten von Nummer vierundzwanzig klebte ein handgeschriebenes Schildchen: Fikker/Kool.


  Ich stieg hinauf in die zweite Etage und gelangte in einen Flur mit grau marmoriertem Betonfußboden, einer vergitterten Lampe an der Decke und drei Türen. Es gab keinen Spion, und ich klingelte drei Mal ganz kurz. Ein alter Trick aus meiner Vergangenheit: Einmal klingelte vielleicht die Steuerfahndung, aber ein willkürliches Klingelsignal, vereinbart oder nicht, erweckte den Eindruck, dass ein Bekannter oder ein fester Kunde vor der Tür stand.


  Zwei Riegel wurden zurückgeschoben, und ich rammte mit der Schulter die Tür, sobald sie einen Spalt weit geöffnet wurde. Jemand stieß einen Schrei aus und stolperte rückwärts. Ich trat die Tür hinter mir zu. In dieser Wohngegend brauchte man sich um ein bisschen Lärm nicht zu scheren.


  Ein molliger junger Mann mit einem blonden Lockenkopf, gekleidet in etwas, das ich zu meiner Abscheu als meergrüne Latzhose identifizierte, versuchte, auf Händen und Knien von mir wegzukriechen. Er stieß einen erneuten Schrei aus, als ich ihn mit einer Hand an seinen Locken packte und ihm mit der anderen mein Messer an die Kehle setzte.


  Mein Taschenmesser eignete sich eher als Nagelreiniger denn als Mordwaffe, aber der Junge glaubte offenbar, dass schon die geringste Bewegung ihn den Kopf kosten könne und erstarrte in seiner Kriechhaltung. Er sah nicht aus wie der Straßendealer in dem besetzten Haus, und daher nahm ich an, dass er Fikkies Freund war. Ich wunderte mich darüber, dass der Dealer auf den Tumult hin nicht erschien; er musste entweder völlig stoned sein oder nicht zu Hause.


  »Wie heißt du?«, schnauzte ich den Jungen an.


  »Frits«, stammelte er verängstigt.


  Ach Gottchen. »Und wo ist der andere Frits?«


  »Weiß ich nicht.«


  Ich presste meine Messerspritze etwas fester in seine Haut und dachte an Aids und Unfallverhütung. »Dein Höschen wird Blutflecken kriegen«, sagte ich. »Und das zieht die Fliegen an, wenn man damit spielen geht.«


  Frits stolperte über seine Worte. »Er ist vor einer halben Stunde weggegangen, er musste jemanden bezahlen, ich weiß nicht wen.«


  »Gut so. Rühr dich nicht vom Fleck.« Ich nahm das Messer von seinem Hals weg, hielt ihn aber weiterhin an den Locken fest. Er starrte, gehorsam auf allen vieren verharrend, auf den Kokosläufer im Hausgang. »Frits hatte also genügend Geld, um seine Schulden zu bezahlen. Wie viel war es?«


  »Er hat alles mitgenommen, es ist nichts im Haus«, flüsterte er. »Ich kann dir ein paar Hundert von mir geben.«


  »Wie ist er an das Geld gekommen?«


  Er legte sein Gesicht in Denkfalten, als versuche er dahinter zu kommen, was genau ich wollte. »Ich kann dir helfen, ein paar Gramm aufzutreiben«, bot er an.


  Er quiekte, als ich mit einem Ruck an seinen Locken riss. »Ich weiß nicht, was mit den Menschen heutzutage los ist«, sagte ich. »Sie können einfach keine Fragen mehr beantworten. Wie ist der andere Frits an das Geld gekommen?«


  Er schwieg dickköpfig, und ich ließ ihn die Spitze meines Messers spüren. »Frits ermordet mich«, quietschte er daraufhin. »Ich kann ihn nicht verpfeifen!«


  »Frits hat nichts von mir zu befürchten. Es geht mir um den Kunden. Es war doch ein Kunde da?«


  Er traute sich kaum, zu nicken, aus Angst, das Messer könne seine Haut durchdringen. »Frits ist sein ganzes Koks auf einen Schlag losgeworden«, gab er dann zu.


  »Was für Koks?«


  »Gestrecktes Dreckzeug. Frits wollte es gerne loswerden.«


  »Warum?«


  »Schwöre mir, dass du kein Bulle bist.«


  Ich seufzte. »Auf das Grab meiner Mutter. Was Frits anstellt, ist mir völlig wurst. Aber du wirst in der nächsten Minute hier auf der Kokosmatte liegen und verbluten, wenn du mich noch länger zum Narren hältst.«


  »Okay, okay«, sagte er ängstlich. »Er hat es vor ein paar Wochen von einem Den Haager Dealer gekauft. Billig. Frits hatte noch nie zuvor so viel auf einem Haufen gesehen. Es dachte, das wäre sein großer Glückstreffer, bis er auf der Straße von ein paar Junkies, die das Zeug von ihm gekauft hatten, zusammengeschlagen wurde. Er hatte ihnen gleich gesagt, dass es nicht die beste Qualität war, wirklich wahr, Frits bescheißt niemanden, aber dieses Mädchen hat sich überhaupt nicht darum geschert.«


  »Welches Mädchen?«


  »Eine Kundin. Sie bedrohte ihn mit einer Pistole. Sie wollte die Adresse von seinem Dealer haben, weil sie eine bestimmte Menge Drogen brauchte. Frits sagte, sie könne ihn mal, falls sie vorhabe, den Mann auszurauben. Aber sie behauptete, sie könne dafür bezahlen und zeigte ihm das Geld. Da hat Frits gesagt, dass er ihr aushelfen könne, wenn sie endlich diese Pistole wegnähme.«


  »Um wie viel ging es?«


  Ich musste ihn mit einem Piekser ermuntern. »Bestimmt fünfzehn Gramm«, flüsterte er.


  Ich pfiff zwischen meinen Zähnen hindurch. Fünfzehn Gramm bedeutete einen so genannten › Vorrats der Tiffany, wenn man sie damit erwischt, zwölf Jahre Gefängnis plus eine Geldstrafe von hunderttausend Gulden einbringen würde.


  »Was hat sie dafür bezahlt?«


  »Zweieinhalb Tausend.«


  Ein Schnäppchen, wenn man bedachte, was eine Tüte von zwei Zehntel Gramm auf der Straße einbrachte. Fikkie musste wirklich froh gewesen sein, das Zeug loszuwerden.


  »Wollte sie das gestreckte Koks für den eigenen Gebrauch haben?«


  »Danach hat er sie nicht gefragt.« Frits Nummer zwei zögerte, stieß seinen Atem in Richtung Fußboden aus und sagte: »Als sie weg war, hat Frits noch gesagt, dass das Mädchen, soviel er wusste, ausschließlich Heroin konsumierte, und dazu noch in kleinen Mengen. Sie hatte vorher nie etwas von Crack oder dem anderen Dreckszeug wissen wollen.«


  Kokain war inzwischen zu einem ähnlich katastrophalen Problem geworden wie Crack, seitdem einige Dealer aus Gewinnsucht oder finanzieller Not die verschiedensten gefährlichen Chemikalien untermischten.


  Ob bräunlich oder weiß oder in Form von Freebase, der mit Wasser und Backpulver aufgekochten Variante, die man in einer Pfeife rauchte: Dem Aussehen nach konnte man nicht erkennen, ob irgendwelcher Dreck drin war, und bis der Süchtige erst einmal einen komischen Geschmack bemerkte, war es meistens schon zu spät. Dann verkrampften sich seine Hände, er fing an zu schwitzen wie ein Pferd und griff sich nach Atem ringend an sein rasendes Herz. Manchmal blieb es bei einem solchen Anfall, und der Betreffende sank anschließend in einen tiefen Schlaf. Wenn nicht, konnten die Angehörigen nur noch hoffen, dass die Krankenkasse die Begräbniskosten bezahlte.


  Was Tiffany mit dem Zeug anfangen wollte, war mir ein absolutes Rätsel. Rache an der ganzen Szene? Eine grausame Art des Selbstmords? Ich konnte es mir nicht vorstellen.


  Und welche Rolle spielte Patty dabei?


  Ich hätte noch stundenlang durch die Stadt fahren, an den verschiedensten Orten Posten beziehen und schließlich hinter dem Steuer einschlafen können.


  Stattdessen fuhr ich zu meiner Wohnung, nahm eine lange, einsame Dusche und ging zu Bett.
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  Ich goss ohne zu kleckern kochendes Wasser in ein Glas und tunkte einen Beutel aus der Schachtel hinein, auf der Twee Thee stand. Doris Day. Tea for Two.


  Heute nicht. Marga war in Irland, CyberNel in Groningen, Tiffany Gott weiß wo, und außerdem kam sie sowieso nicht in Frage für die Art von Tee zu zweit, nach der ich mich in diesem Augenblick heftig sehnte.


  Von Selbstmitleid erfüllt stand ich mit meinem Glas in der Hand unter den hochgezogenen Jalousien. Die Ahornbäume sahen aus wie eine Reihe trauernder Fremdlinge. Ein dunkelgrüner Jaguar aus der Zeit, als ein fünfter Gang noch als overdrive bezeichnet wurde, beschrieb eine steile Neunzig-Grad-Kurve, holperte auf den Bürgersteig und hielt mit der Front vor der Tür des Maklerbüros auf den Gehwegplatten an. Ein Dampfwölkchen stieg aus dem Kühler auf.


  Ich öffnete das Seitenfenster, um mitzuerleben, wie Thomas Windhof aus seinem Büro geschossen kam und sich mit Mühe an dem Jaguar vorbeimanövrierte, noch bevor Fred Brendel genügend Zeit hatte, auszusteigen. Windhof bewahrte zunächst Haltung, weil seine Kunden häufig neue Ferraris oder alte Jaguar-Modelle fuhren, und er war stets bereit, ein blockiertes Büro in Kauf zu nehmen, sofern der Missetäter Bereitschaft zeigte, ein Landhaus an der Vecht zu erwerben.


  »Guten Morgen«, hörte ich Windhof sagen. »Sie haben Glück, dass Sie mich antreffen, denn das Büro ist heute geschlossen, wir haben ja schließlich den ersten Mai, den Tag der Arbeit, und wer arbeitet da schon?« Er feixte über seinen eigenen Witz.


  »Arbeiten Sie für Max Winter?«, fragte Brendel.


  Windhofs Gesichtsausdruck verfinsterte sich schlagartig. »Nein«, antwortete er. »Im Gegenteil. Meneer Winter ist zurzeit noch mein Mieter.« Unwillkürlich hob er den Blick und sah mich am offenen Fenster stehen.


  Ich winkte ihm fröhlich zu. Viel konnte man an unserem Verhältnis nicht mehr verderben. »Morgen, Thomas!«


  Windhof schnaubte und wandte sein errötendes Gesicht Brendel zu. »Hören Sie, Sie versperren meinen Eingang. Sie können hier nicht parken!«


  Brendel runzelte die Stirn. »Dass ich das kann, erkennt man daran, dass mein Auto hier ohne Schaden zu nehmen stehen geblieben ist«, erwiderte er freundlich. »Vielleicht meinen Sie, dass es verboten ist. Wir sollten mit unserer Muttersprache sorgsam umgehen. Das ist übrigens mein Beruf.« Er schaute hoch und rief: »Max, komm runter, ich kann hier nicht parken!«


  »Wieso?«, rief ich zurück. »Du parkst doch da?«


  Brendel bedachte Windhof mit einer viel sagenden Geste. »Voilà.«


  Windhof biss sich frustriert auf die Unterlippe. »Das Auto muss hier weg«, schnauzte er Brendel an und zwängte sich wütend am Jaguar vorbei zu meinem Seiteneingang.


  Ich hörte ihn schellen, kippte den Twee Thee in den Ausguss und eilte nach unten.


  »Tut mir Leid, Thomas«, sagte ich versöhnlich. »Du weißt doch, wie das hier mit den Parkplätzen aussieht, wir sind sofort wieder weg.«


  »Das ist aber schade«, sagte er, und die Wut verschwand aus seinem Gesicht. Der Grund wurde mir klar, als er mir von einem Haus in der Provinz Gelderland vorzuschwärmen begann. »Ich hatte gehofft, dass du es dir heute einmal anschauen könntest.« Übergangslos schlüpfte er wieder in seine Maklerrolle an. »Es ist außergewöhnlich günstig«, fuhr er fort. »Weit weg von Amsterdam, das wolltest du doch unbedingt.«


  »Ja, und dir wäre das doch auch ganz recht«, warf ich ein.


  Er zögerte keine Sekunde. »Am schönsten Fluss der ganzen Niederlande gelegen. Und du kannst es weit unter Wert kaufen, weil der Mann beruflich Hals über Kopf nach Kanada muss. Es ist ein umgebautes Bauernhaus, direkt am Deich, mit Reetdach, Garten und einem eigenen Bootsanleger davor. Und es hat Fußbodenheizung.«


  »Das klingt teurer, als ich es mir erlauben kann.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich sage dir doch, die Leute haben es eilig. Sie verlangen vierhundertzwanzigtausend, aber ich denke, dass ich sie auf dreihundertsechzigtausend runterhandeln kann. Euro natürlich.«


  »Natürlich«, sagte ich. »Schade.«


  Er sah meinen Gesichtsausdruck. »Du hast gesagt, du könntest hunderttausend anzahlen. Das ist mehr als genug, und für den Rest kann ich dir ohne weiteres einen günstigen Kredit vermitteln.«


  »Ich habe jetzt aber leider keine Zeit«, sagte ich.


  Mein Kopf brummte ein wenig. Alles verändern, irgendwo anders leben. Ich spielte schon ewig mit dem Gedanken, und jetzt war ich plötzlich ganz versessen auf dieses Abenteuer, mehr denn je, vielleicht, weil ich eine konkrete Möglichkeit vor mir sah. Ich hatte das merkwürdige Gefühl, dass dies genau das Richtige sei, auch wenn es dem Makler bloß darum ging, mich aus seiner Umgebung zu entfernen.


  »Du musst dich schnell entscheiden«, drängte er. »Wenn es geht, noch diese Woche. Ich bin deswegen extra heute hier vorbeigekommen. Ich habe die Beschreibung und Fotos mitgebracht.« Er deutete mit einer Handbewegung auf sein Büro.


  Ich schüttelte den Kopf und zog die Haustür hinter mir zu. »Stecke sie mir doch in den Briefkasten«, schlug ich vor. »Ich verspreche dir, dass ich mir alles noch heute Abend ansehen werde und dir so bald wie möglich Bescheid sage.«


  Er folgte mir zu dem Jaguar. »Ist das auch wirklich dein Ernst?«, fragte er besorgt, als ich neben Brendel die Beifahrertür öffnete.


  Ich schaute ihn an. »Hundertprozentig.«


  Die Unsicherheit spiegelte sich in seinem Gesichtsausdruck wider. Ich zwinkerte ihm zu und stieg ins Auto. Brendel gab Gas und fuhr rückwärts auf die Straße, ohne sich vorher umzuschauen.


  »Wo fahren wir hin?«, fragte ich.


  »Zu jemandem, der hoffentlich am Tag der Arbeit zu Hause ist, wie es sich gehört«, antwortete er und fügte hinzu: »Ich habe übrigens tatsächlich in der Herengracht angerufen.«


  »In der Herengracht? Warum denn?«


  »Dazu hast du mir doch geraten, als wir uns zum ersten Mal getroffen haben. Leute zu überprüfen gehört zu meinem Beruf.«


  Ich seufzte. »Stimmt.«


  Am Ende der Straße bog er links ab, anstatt rechts in Richtung Stadtzentrum. »Man hat mir gesagt, du wärst okay, nicht dumm, aber eigensinnig. Und du bist mir noch immer eine Erklärung schuldig, wie du an diesen Fall geraten bist.«


  »Durch Zufall«, antwortete ich.


  Er lenkte seinen Wagen flüssig durch den Verkehr, der nicht besonders dicht war, weil die arbeitende Bevölkerung ausschlief. »Hat dein Staatsanwalt dich darauf gebracht?«


  »Hattest du das gehofft?«


  »Meulendijk hat gute Kontakte zu den Justizbehörden. Das könnte von Vorteil sein. Von wem hast du denn dann davon gehört?«


  »Ich bin durch eine heroinabhängige Hure darauf gestoßen, die bewusstlos vor meiner Haustür lag.« Ich erzählte ihm ein paar Einzelheiten, bis er mich irgendwann sehr nachdenklich und gefährlich lange anschaute, sodass ich froh war, dass so wenig Verkehr herrschte. »Manche Typen ziehen ja solche Dinge förmlich an«, meinte er.


  »Hast du das auch in der Herengracht gehört?«


  Er grinste, aber glücklicherweise wieder mit Blick nach vorn. »Wo steckt Tiffany denn jetzt?«


  »Treibt sich irgendwo auf der Straße rum, und zwar mit meiner Pistole und genügend gestrecktem Koks, um dafür zwölf Jahre hinter Gitter zu wandern.«


  »Aha«, sagte Brendel. »Starrst du deshalb so abwesend vor dich hin?«


  »Ich weiß zwar nicht, wohin wir unterwegs sind, aber eigentlich wäre es wichtiger, sie zu suchen.« Tatsächlich hatte ich andauernd unbewusst irgendwelche Passanten angestarrt, auf der Suche nach Tiffany. Erst als Brendel in eine stille Allee einbog, erkannte ich mit einem kleinen Schrecken die Umgebung wieder.


  »Was soll das werden?«


  »Eine Anhörung der Gegenpartei.«


  »Halt sofort an.«


  Brendel schwenkte hinüber zu den Alleebäumen und trat auf die Bremse, als die Reifen des Jaguars quietschend am Bordstein entlangschleiften. »Was hattest du denn erwartet?«, fragte er. »Ich befolge lediglich die Grundregeln des Journalismus.«


  »Hier geht es aber nicht um eine Reportage«, sagte ich. »Hier geht es um kriminelle Machenschaften, für die die Justizbehörden zuständig sind, das weißt du genauso gut wie ich. Deshalb hast du doch auch nach Meulendijk gefragt.«


  »Hast du eine bessere Idee?«, fragte Brendel trocken.


  Ich biss mir auf die Lippen. Wir hatten kaum mehr in der Hand als unzusammenhängende Informationen, Vermutungen und einen Brief, den jeder geschickte Rechtsanwalt mit einem Streich vom Tisch fegen würde. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass ich mit kaum mehr als einigen Hinweisen bei Polizeichefs oder den Justizbehörden angeklopft hätte, aber in diesem besonderen Fall, ohne Augenzeugen, Mordwaffen mit Fingerabdrücken oder anderen hieb- und stichfesten Beweisen würde jeder Staatsanwalt mindestens ein halbes Jahr lang zögern, bevor er sich überhaupt des Falles annahm.


  »Wie sieht dein Plan aus?«, fragte ich deshalb. »Diese Anhörung der Gegenpartei?«


  Fred ignorierte meine Ironie. »Du kannst dir ja gar nicht vorstellen, was man damit manchmal erreichen kann.«


  Sein Vorhaben war nicht schwer zu erraten. Den General alarmieren, nervös machen, zu Reaktionen verleiten. »Weiß er, dass er Besuch bekommt?«


  »Nein, ich dachte mir, los, es ist der erste Mai, dann ist der Kerl nicht im Ministerium und sitzt stattdessen zu Hause bei einem späten Frühstück.«


  »Das ist riskant«, gab ich zu bedenken. »Ich weiß nicht, ob ich dabei sein möchte.«


  Fred grinste und setzte den Jaguar wieder in Bewegung. »Dafür ist es jetzt zu spät. Das hättest du früher sagen müssen.«


  Ein echter Komiker. »Ich glaube, das Reden werde ich lieber dir überlassen.«


  »Das solltest du auch.«


  Er setzte den Blinker und wir fuhren zwischen den grollenden Löwen hindurch auf die Betonbunker-Villa zu. Bevor er ausstieg, holte Fred einen kleinen Rekorder aus seinem walnussholzverkleideten Handschuhfach und steckte ihn in die Tasche.


  Der General persönlich öffnete uns die Tür.


  »General Grimshave?«, fragte Fred, als habe er nicht schon Dutzende Fotos von ihm gesehen.


  »Ja?« Der General blickte stirnrunzelnd von Fred zu mir. In Wirklichkeit wirkte er weniger beeindruckend als auf den Fotos. Zwar besaß er noch immer denselben kräftigen Körperbau und die stramme Haltung, doch irgendwie war der stählerne Glanz ein wenig verblasst, seit er als Beamter im Ministerium arbeitete und die Herausforderungen des Soldatenlebens weniger ernst nahm.


  »Mein Name ist Brendel«, sagte Fred. »Hätten Sie vielleicht einen Augenblick Zeit für uns?«


  »Worum geht es denn?«


  Fred zögerte, also sagte ich: »Um die Anhörung der Gegenpartei.«


  Der General ließ seinen von buschigen Augenbrauen überschatteten Blick zu mir wandern und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch in diesem Moment tauchte die üppige Gestalt Floras hinter ihm auf. Ihre Augen hinter den Brillengläsern begannen zu glänzen, sobald sie mich erkannte.


  »Hi, John«, rief sie neckisch aus. »Wie nett! Möchtest du dir vielleicht meine neue CD von Eric Clapton anhören? Papi, das ist John de Groot. Von einer Stelle für Rechtsberatung, wie hieß sie gleich wieder, Lex Libra, nicht wahr?«


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte der General verwirrt.


  Flora war nicht zu bremsen. »Er wollte Joris sprechen«, erklärte sie und fragte mich: »Hast du ihn noch erreicht?«


  »Ja, vielen Dank«, antwortete ich.


  »Und, ist er einverstanden?«


  »Einverstanden womit?« Der General blickte mich mit Unheil verkündender Miene an, und Flora goss noch ein wenig Öl ins Feuer, bevor ich auch nur den Mund aufmachen konnte.


  »Joris war nicht zu Hause. John wollte ihn fragen, ob er Lust hätte, ehrenamtlich zu arbeiten. Ich habe ihm erklärt, dass Joris in Leiden sei, aber dass er wahrscheinlich sowieso seine Zeit verschwende, weil Joris noch nie viel für unbezahlte Arbeit übrig hatte.« Ihre Augen funkelten. Sie genoss ihre Rache. »Und, hast du es geschafft, ihn zu überreden?«


  »Jetzt halt endlich mal die Klappe«, befahl der General wenig höflich. Seine Augen erinnerten mich an wassergekühlte, koaxiale 50-Millimeter-Maschinengewehre. »Wer sind Sie?«


  »Ich mache nur meinen Job«, antwortete ich. »Manchmal habe ich allerdings mit Gegenwind zu kämpfen, und dann komme ich nicht so recht weiter.«


  Fred erwachte aus einer Art Betäubung und wühlte in seiner Tasche herum. »Der Meneer ist als mein Recherche-Assistent tätig«, erklärte er. »Hier, meine Karte. Mein Name ist Frederik Brendel.«


  »Recherchen«, kicherte Flora prompt. »Am besten beherrscht er die Schlüsselsuche.«


  Ich musste mich beherrschen, um nicht zu erröten wie ein Schuljunge unter den Blicken des gestrengen Vaters einer Nymphomanin.


  »Ich habe Sie nach Ihrem Namen gefragt«, wiederholte der General. »Und ich kann es nicht leiden, wenn man versucht, mich für dumm zu verkaufen.«


  »Mein Name ist Max Winter«, sagte ich und reichte ihm meinen Meulendijk-Ausweis.


  Er musste meinen Namen schon gehört haben, aber er ließ sich nichts anmerken, als er mir meinen Ausweis zurückgab. Die Einzige, die Gefühle zeigte, war Flora. Ihr Blick verriet Enttäuschung und ihre fleischigen Wangen zitterten. Ich fühlte mich schuldig, genau wie beim letzten Mal. Sie trug wieder so ein weites, wallendes Kleid, diesmal aus kastanienbrauner Seide, und dazu einen hellbraunen Schal, der mit einer goldenen Brosche zusammengehalten wurde.


  »Flora, geh rein«, sagte der General. »Ich kann dich hier nicht gebrauchen.«


  Seine Tochter warf mir einen letzten, gekränkten Blick zu und verschwand im Eingangsflur.


  Fred sagte: »Vielleicht können wir jetzt …«


  Der General unterbrach ihn mit einer knappen Handbewegung und schaute mich durchdringend an. »Sie sind unter falschem Vorwand in mein Haus eingedrungen«, sagte er in einem Ton, als würde mich das noch teuer zu stehen kommen.


  »Es tut mir aufrichtig Leid«, antwortete ich. »Aber, wie ich schon sagte, manchmal muss ich gegen ungünstige Winde ansegeln.«


  »Was soll heißen, ungünstige Winde? Versuchen Sie nicht, sich mit dummem Geschwätz aus der Affäre zu ziehen!«


  »Affäre?« »Unerlaubtes Eindringen in meinen Privatbereich!«


  »Ich wollte mir Ihrem Sohn sprechen.«


  »Worüber?«


  »Ich habe ihm seine Brieftasche zurückgebracht.«


  Der General erwiderte nichts, doch es zuckte ein wenig in seinen Augenwinkeln, als ob ihm erst jetzt klar würde, was er eigentlich längst wissen musste, nämlich, wen er vor sich hatte.


  Fred sah sein Interview ins Wasser fallen, das im Grunde schon von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen war. Er wagte einen verzweifelten Versuch, erneut die Initiative zu übernehmen und packte den Stier bei den Hörnern. »General, es geht um den serbisch-bosnischen Polizeikommandanten Davor Zukic«, sagte er. »Sie haben ihn gut gekannt.«


  Der General hatte sich wieder in der Gewalt und verzog keine Miene. »Wer sagt das?«


  »Dutchbat-Angehörige, die 1992 in Bosnien gedient haben. Sie sind damals als Verbindungsoffizier dort gewesen.«


  »Und warum soll ich diesen Mann gekannt haben?«


  »Unseren Quellen nach waren Sie sogar mit ihm befreundet. Ich vermute deswegen, weil er die Muslime genauso sehr hasste wie Sie.«


  »Na und? Ich nehme an, dass ich da nicht der Einzige bin, selbst wenn man leider Gottes die gesamte NATO-Luftwaffe und die Armee da runtergeschickt hat, um diese Typen im Kosovo zu beschützen.«


  Ich wurde übermütig und bemerkte: »Es ist wirklich ein Trauerspiel.«


  Fred fummelte in seiner Tasche herum. Ich erkannte deutlich, dass er es schon seit geraumer Zeit bereute, mich mitgenommen zu haben. »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich dieses Gespräch gerne aufzeichnen«, sagte er und hielt das Aufnahmegerät hoch.


  »Ganz gewiss habe ich etwas dagegen«, antwortete der General. »Vor allem, weil das Gespräch hiermit beendet ist.«


  Er wollte die Tür schließen, aber Fred sagte noch schnell: »Zukic wird als Kriegsverbrecher gesucht. Er hat in einem Bauernhof ganz in der Nähe ihres Standortes Muslime erschossen.«


  Der General hielt in seiner Bewegung inne. »Sie reden, als seien Sie dabei gewesen«, sagte er. Aus seinem Gesicht war nichts abzulesen, kein Muskelzucken, kein veränderter Ausdruck in seinen Augen, nichts, das verriet, was in ihm vorging. Die Erwähnung des Bauernhofs, über den niemand Bescheid wissen konnte, schien ihn nicht zu berühren.


  »Nicht ich, aber jemand anderer war dabei«, erwiderte Fred.


  »Dann sollten Sie sich vielleicht an denjenigen wenden, und nicht an mich.«


  »Zukic ist entkommen«, fuhr Fred fort. »Er hat unter falschem Namen ein Restaurant in Haarlem eröffnet. Man vermutet, dass er von einem hochrangigen Offizier unterstützt wurde, und zwar sowohl bei der Beschaffung falscher Papiere als auch bei seiner Flucht neulich, kurz bevor die Staatsanwaltschaft Arnheim ihn verhaften konnte.«


  »Und?«


  »Ich wollte Sie um einen Kommentar dazu bitten.«


  »Was Sie von mir kriegen können, ist eine Anzeige wegen übler Nachrede.«


  Sein erster und einziger Fehler.


  Fred zog prompt eine Augenbraue hoch. »Üble Nachrede? Ich arbeite an einem Artikel, in der Hoffnung, dass daraufhin eine Untersuchung in Gang kommt. Sie sind doch in Bosnien gewesen, und ich habe Sie lediglich um einen Kommentar zu den angesprochen Dingen gebeten.«


  »Kein Kommentar.« Er schloss noch immer nicht die Tür. Er wollte wissen, was wir wussten, zuhören, ohne selbst etwas preiszugeben.


  Das war auch Fred klar. »Es gibt mehrere Dutchbat-Angehörige, die dabei gewesen sind.« Fragend schaute er mich an. »Wie heißen sie doch gleich?« Er schnippte mit den Fingern. »Klaas Battenberg, Poelman, und dieser andere, dieser …, dieser … Jan van Nunen, nicht wahr?«


  »Jan van Nunen ist tot«, sagte ich.


  »Ja, das stimmt, er ist in seinem Wohnwagen verbrannt«, fügte Fred hinzu. »Aber kennen wir nicht noch ein paar andere?«


  Die Hand des Generals fuhr unwillkürlich an seine Hüfte, als greife er nach seinem Säbel, oder nach der Waffe, an die er sich als Offizier alter Garde vielleicht noch als »Seitengewehr« erinnerte.


  Ich verlor alle Hemmungen und sagte, als führten wir einen Dialog als Komikerduo für das Fernsehen auf: »Ach ja, natürlich, beinahe hätte ich diesen Sergeanten vergessen!« Ich schnippte mit den Fingern. »Genau, Theo Stolz! Marchaba kifak!«


  Ich sah es Freds Augen an, dass er noch etwas hinzufügen wollte, in derselben Was-macht-es-schon-aus-Stimmung wie ich, über Stolz und tote Huren, über Stolz, den man in der Veluwe gesehen hatte. Ich dachte an Stolz auf Besuch bei CyberNel, aber noch bevor wir uns zwischen den diversen Möglichkeiten entscheiden konnten, wurde uns die Tür vor der Nase zugeknallt.


  »Na dann«, murmelte Fred. Als wir im Auto saßen, schaute er mich seufzend an. »Vielen Dank für deine Mitarbeit.«


  »Was hattest du denn erwartet? Ein Geständnis?«


  Er startete den Jaguar und fuhr rückwärts, dass der Kies nach allen Seiten wegspritzte. »Du hättest mir wenigstens sagen können, dass du schon mal hier gewesen bist«, beschwerte er sich, als wir aus der Allee hinausfuhren.


  »Du hast mich nicht danach gefragt.«


  »Wie soll ich denn nach Dingen fragen, die ich nicht wissen kann?«


  Ich grinste. »Ich finde, eben warst du ziemlich gut darin. Hast du irgendetwas davon auf Band aufgenommen?«


  »Ja, alles, aber ich kann nichts davon verwenden, und außerdem hat er ja im Grunde gar nichts gesagt. Soll ich dich irgendwo hinbringen?«


  »Du kannst mich zu Hause absetzen. Was willst du jetzt machen?«


  Er fuhr denselben Weg zurück, den wir gekommen waren. »Mein Material ordnen, überlegen, an wen ich noch alles herantreten kann, einen zusammenhängenden Bericht schreiben. Wenn du damit einverstanden bist, würde ich nächste Woche gerne als Erstes zur Staatsanwaltschaft in Arnheim fahren.«


  »Nimm einen Leibwächter mit.«


  Brendel schwieg, bis er kurz vor meinem Büro die Fahrt verlangsamte und in zweiter Reihe parkte. Dann schaute er mich von der Seite an. »Meinst du wirklich?«


  »Du musstest ja unbedingt in diesem Hornissennest herumstochern. Er hängt garantiert genau in diesem Moment am Telefon und berät sich mit Theo Stolz.«


  Fred dachte nach. »Die werden es wohl kaum wagen, aber trotzdem sollte ich vielleicht besser für eine Weile untertauchen. Wo kann ich dich erreichen?«


  Wir tauschten die Telefonnummern von unseren Tauchstationen aus. Mir ging der Gedanke durch den Kopf, dass ich ihn womöglich nie wiedersehen würde, aber solche unheilvollen Gefühle überfielen mich häufiger, wenn ich Leute wegfahren sah. Meistens waren sie völlig unbegründet, einfach eine Form von Paranoia.


  Das Maklerbüro war geschlossen. Ich konnte mir vorstellen, dass Thomas jetzt mit Frau und Kind durch Flevoland tourte, auf dem Weg ins Delfinarium. Ein dicker Umschlag steckte wie versprochen in meinem Briefkasten, mit Fotos und Beschreibungen des einzigartigen Schnäppchens an der Linge. Doch es steckte auch noch ein zweiter, kleinerer Umschlag darin, den heute, am Tag der Arbeit, kaum der Postboten gebracht haben konnte, und schon gar nicht ohne Briefmarken. Es stand lediglich von Hand geschrieben mein Name darauf.


  Ich öffnete ihn, während ich die Treppe hinaufging, blieb auf dem Treppenabsatz stehen und blickte voller Erstaunen auf einen Scheck über den Betrag von zehntausend Euro.


  Ich schloss meine Tür auf. Ich hatte die Büroklammer bei meinem übereilten Aufbruch nicht an ihren Platz gesteckt, machte mir aber keine Gedanken darüber. So schnell würden sie nicht reagieren können.


  Ich ging zum Telefon, hörte meinen Anrufbeantworter ab und lauschte dem Klicken der Leute, die aufgelegt hatten, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Ich hatte das übersinnliche Gefühl, dass hinter ein oder zwei Mal Klicken Tiffany steckte.


  Ich wählte die Nummer von Gijs van Nunen.


  Seine Frau ging ans Telefon. Ihr Mann war nicht zu Hause.


  Ich starrte den Scheck an, für Max Winter, wohnhaft in Amsterdam. Es war viel zu viel, und warum diese Eile, mich zu bezahlen? Als wolle er einen Strich unter die ganze Sache ziehen. Das war nämlich das eigentlich Merkwürdige an diesem Scheck: Er verursachte in mir dasselbe Abschiedsgefühl wie der wegfahrende Jaguar. »Kann ich ihn irgendwo erreichen?«, fragte ich in den Hörer.


  »Er ist heute Morgen nach Amsterdam gefahren, ich glaube, dass er dort Freunde besuchen wollte. Ist es dringend?«


  »Er hat mir einen Scheck geschickt, noch bevor ich ihm eine Rechnung ausstellen konnte. Über einen viel zu hohen Betrag.«


  »Ich kümmere mich nie um seine geschäftlichen Angelegenheiten«, erwiderte sie.


  »Haben Sie die Telefonnummer seiner Freunde?«


  »Er wollte zu irgendwelchen Veteranen«, antwortete sie. »Ich weiß nicht, zu welchen, und ich müsste sein ganzes Arbeitszimmer durchsuchen, um ihre Adressen zu finden. Rufen Sie ihn doch einfach morgen noch einmal an.«


  Sie legte auf.


  Vielleicht arbeitete van Nunen an seinen Pisangschiebern und wollte sich mit dem Scheck nur besonders erkenntlich zeigen. Sein Sohn war seit zwei Wochen tot. Jeder Mensch verarbeitet tiefe Trauer auf seine eigene Weise. Es muss schließlich irgendwie weitergehen. Ich wurde zum Meister des Klischees.


  Das Einzige, das eine unheilvolle Atmosphäre ausstrahlte, war meine Wohnung. Van Nunen hatte Recht mit seinem Scheck, ich war fertig mit diesem Fall, es war niemand mehr übrig, dem ich noch hätte Fragen stellen können. Ich wusste über alles Bescheid, und die Chancen, weitere Beweise zu finden, als die wenigen, die wir bereits hatten, schienen gleich null. Ich konnte nur abwarten, was Brendel damit anfing, und solange aus der Schusslinie bleiben.


  Nichts wie weg hier.


  Ich steckte den Scheck ein, packte Windhofs Umschlag und noch einige andere Dinge in eine Einkaufstasche und steckte die Büroklammer zwischen Tür und Rahmen.


  Vielleicht war Hanneke wieder zum Einkaufen unterwegs, denn die Kette war nicht vorgelegt, als Patty öffnete. Sie kam anscheinend gerade aus der Dusche, sah noch verschlafen aus und wirkte um zehn Zentimeter kleiner ohne ihre rosafarbene Zuckerwatte. Sie trug einen orangefarbenen Bademantel, unter dem ihre Beine lang und nackt hervorschauten, die Füße steckten in Pantoffeln. Ihr schwarzes, kurz geschnittenes Haar war noch feucht.


  »Also war es tatsächlich eine Perücke.«


  »Max!«, sagte sie. »Was willst du denn hier?«


  »Darf ich reinkommen?«


  »Ich weiß nicht, wo Tiffany ist.«


  »Du weißt also, warum ich hier bin?«


  »Bestimmt nicht meinetwegen.« Patty ließ mich herein. Ich folgte ihr ins Wohnzimmer mit den Rattanmöbeln, dem hellen Holztisch, den Büchern, der chinesischen Lampe, dem Nippes und den Wandschmuck. Diesmal fiel helles Tageslicht durch das Fenster, das mit cremefarbenen Gardinen etwa mannshoch vor neugierigen Blicken geschützt war.


  »Tiffany sitzt garantiert nicht unter dem Tisch.«


  »Ich glaube dir ja«, sagte ich. »Du würdest mich bestimmt nicht anlügen. Wo ist sie?«


  »Möchtest du eine Tasse Kaffee? Ich kann dir allerdings nur den koffeinfreien von Hanneke anbieten.«


  »Der macht mich zu gutgläubig«, erwiderte ich. »Wann hast du sie zum letzten Mal gesehen?«


  »Gestern Nacht, als sie mich hier vor der Tür abgesetzt hat.«


  »Hat sie ein Auto?«


  »Nein, wir sind mit dem Taxi gefahren.«


  Ich setzte mich in den Rattansessel. »Sie ist also gestern hier gewesen. Was wollte sie?«


  »Stoff.« Patty blieb stehen.


  »Wofür?«


  »Ich weiß es wirklich nicht, ich schwör’s dir.«


  Ich seufzte. »Patty, alias Tineke, tu mir einen Gefallen. Ihr habt einen Hehler ausgeraubt und von dem Straßendealer Fik dem Fikker gestrecktes Koks gekauft. Beide habt ihr mit einer gestohlenen Waffe bedroht. Meine Ehre als ehemaliger Polizist hätte es eigentlich geboten, dass ich meine Kollegen aus der Herengracht mitbringe.«


  Sie erwiderte herausfordernd meinen Blick. »Hier wirst du nichts finden.«


  »Ich will doch nur wissen, wofür sie dieses Dreckszeug brauchte.« »Das hat sie mir nicht unter die Nase gerieben.«


  »Komm, Patty, ihr zwei seid doch Freundinnen.«


  »Ich schwöre es.«


  Sie war keine besonders gute Schauspielerin. Vor lauter Lügen hatte sie rote Wangen, und ihre Nasenflügel bebten. Es stand ihr auf ihrer hohen und stocknüchternen Stirn geschrieben. Doch ein Versprechen Tiffany gegenüber wog schwerer als jeder Eid auf die Bibel, den sie mir schwor. Ich konnte es nicht aus ihr herausprügeln. Wenn eine Person schweigen will, dann schweigt sie, und wenn man sich auf den Kopf stellt, es sei denn, man zieht ganz andere Seiten auf.


  »Ich mache mir Sorgen um sie«, sagte ich.


  »Das brauchst du nicht. Sie ist clean.«


  »Aber was will sie dann mit dem vergifteten Koks?«


  »Weiß ich nicht.«


  Wir drehten uns sinnlos im Kreis. »Weiß sie, dass es Dreckszeug ist?«


  »Ich war nicht dabei, als sie es gekauft hat.«


  »Wo warst du denn?«


  »Im Flur.«


  Mir war schon längst klar, dass ich zwar den Ablauf der Geschichte aus ihr herauskriegen konnte, aber nicht die Gründe. »Und die Puppe, wozu sollte die dienen?«


  »Als kleiner Scherz.«


  »Hanneke hat einen Moment lang geglaubt, sie wäre ein Geschenk für euch beide gewesen«, bemerkte ich gehässig.


  Patty entgegnete nichts, aber etwas in ihrem Schweigen bewirkte, dass mein Bedürfnis, sie zu verletzen, schlagartig verschwand. Sie erschrak und trat automatisch einen Schritt zurück, als ich aufstand. Sie sah recht gewöhnlich aus, nackt und grobknochig, ohne das Make-up und die rosafarbene Perücke.


  Ich zog das Foto von Theo aus meiner Innentasche und hielt es ihr hin. »Ist das der Mann, zu dem du in den Mercedes gestiegen bist und der behauptet hat, Tiffanys Vater zu sein?«


  Patty schaute das Foto an und nickte. »Hat er Fleur ermordet?«


  »Vielleicht wird dich die Polizei eines Tages bitten, ihn zu identifizieren«, sagte ich. »Würdest du das tun?«


  »Natürlich«, antwortete sie.


  Wir standen uns eine Weile lang schweigend gegenüber. Ich schaute mich in diesem Studentinnenzimmer um, und mir wurde klar, dass meine Menschenkenntnis äußerst beschränkt war. Schließlich ging ich missgestimmt hinaus. Sie folgte mir durch den Flur und blieb stehen, als ich die Haustür öffnete. »Wenn Tiffany es kann, warum kannst du es dann nicht?«, fragte ich sie gereizt.


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie.


   15


  Ich verlieh den belegten Brötchen mit Käse und Schinken, die ich Tags zuvor in Amsterdam gekauft hatte, einen Hauch von Frische, indem ich in Margas Mikrowelle eine Dosis Elektronen durch sie hindurchjagte, und setzte dazu Kaffee für ein spätes Frühstück auf. Nachdem ich in der letzten Nacht hier angekommen war, hatte ich zehn Stunden am Stück geschlafen.


  Im Bauernhof war es kalt, draußen aber schien die Sonne. Unter dem Reetvordach, geschützt vor dem scharfen Maiwind, war es angenehmer als drinnen. Die Heizung war ausgeschaltet, aber es gab einen genügend großen Brennholzvorrat, und ich nahm mir vor, Feuer im offenen Kamin zu machen, sobald ich mein Gefühl der Lustlosigkeit überwunden hatte.


  Ich beobachtete die Schwärme zurückkehrender Stare, die sich, solange noch keine Kirschen an den Bäumen hingen, die Langeweile damit vertrieben, diverse Angriffsformationen zu üben.


  Ich schaute mir auch die Fotos und Beschreibungen aus Windhofs Umschlag an. Das Haus sah ansprechend aus und lag in einer ebenso friedlichen – und langweiligen – Umgebung wie Margas Bauernhof. Vielleicht hätte, an einem anderen Tag, mein Herz bei diesem Anblick höher geschlagen: Blühender Lavendel säumte den Gartenweg, und die Holzrahmen der Schiebetüren unter dem hübschen Reetdach waren weiß gestrichen. Doch dies war ein Tag der vagen Unruhe und des unentschlossenen Abwartens, und an der Stelle, an der sich mein Herz befand, fühlte ich nichts als eine trübsinnige Leere.


  Ich verschüttete ein wenig von meinem Kaffee, als ich ein Auto ankommen hörte. Niemand wusste, dass ich hier war. Ich schob die Fotos zurück in den Umschlag, stand leise auf und schlich zurück ins Haus. Ich schloss die Tür zur Tenne hinter mir und rannte zu dem kleinen Metallfenster an der Seite, von wo aus ich den Obstgarten und Margas neue Garage überblicken konnte. Ich dachte an Theos Einfallsreichtum und meinen eigenen Mangel an Verstand, der daran schuld war, dass Tiffany in den Besitz meiner Pistole gelangt war.


  Zwei Männer stiegen aus einem Pkw, den sie unter dem blühenden Apfelbaum abgestellt hatten. Sie blieben stehen und betrachteten mein Auto, das in der offenen Garage stand. Der eine sah aus wie ein Steuerberater, trug einen blauen Anzug und eine Brille mit Goldrand. Der andere, in sportlicher Jacke und Jeans, die sich um seine Beinmuskeln spannte, hätte sein Leibwächter sein können. In meinem momentanen, paranoiden Gemütszustand sah für mich jeder aus wie ein Verbrecher.


  Die Männer verschwanden beunruhigenderweise in zwei verschiedene Richtungen um den Bauernhof herum, als wollten sie eine Zangenbewegung ausführen. Kurz darauf hörte ich die heisere Klingel an Margas Vordereingang, den kein normaler Mensch je benutzte, während der Leibwächter dicht neben mir an die Tennentür hämmerte. Mich zu verstecken erschien mir sinnlos, da sie genau wussten, dass ich hier war. Ich suchte mir einen rostigen Spaten aus Margas Gartengeräten aus und öffnete die Tennentür einen kleinen Spalt weit.


  Der Leibwächter grinste mich mit gesunden Zähnen an. »Meneer Winter?«


  »Ja?«


  Er brüllte hinüber zur anderen Seite und drückte gegen die Tür. »Herman! Hier rüber!«


  Ich hielt seinem Druck gegen die Tür stand. »Nun mal langsam, was wollen Sie denn überhaupt hier?«


  »Wir sind schon ein paar Mal hier gewesen und haben auch unter Ihrer Nummer in Amsterdam angerufen. Wollen Sie den Garten umgraben? Na ja, ist ja auch die richtige Zeit dafür.«


  Der Steuerberater kam um das Haus herum. »Das ist aber keine Antwort auf meine Frage«, sagte ich.


  Der Leibwächter nickte dem Steuerberater zu, der neben ihm stehen geblieben war. »Das ist Herman«, stellte er ihn vor. »Wir kommen wegen des Umzugs. Nach Irland, richtig?«


  Langsam befreiten sich meine Gedanken aus dem tiefen Tal von Tod und Gewalt. »Können Sie sich ausweisen?«


  Sie schauten mich überrascht an. »Kuipers Internationale Umzüge. Wir müssen das Inventar vorher begutachten.« Der Steuerberater zog eine Visitenkarte hervor. Ich stellte den Spaten beiseite und öffnete die Tür. Der Steuerberater holte ein von Marga mit der Hand geschriebenes Fax aus seiner Aktentasche, eine Inventarliste sowie meine Telefonnummern. Vielleicht waren sie für das Klicken auf meinem Anrufbeantworter verantwortlich und nicht Tiffany. »Wir packen alles in einen Container«, sagte er. »Und vorher müssen wir feststellen, wie viele Kubikmeter wir brauchen.«


  »Natürlich«, murmelte ich lahm.


  »Es ist doch auch ein Töpferofen dabei«, sagte der Leibwächtertyp. »Was wiegt denn so ein Ding?«


  Ich zeigte ihnen den Weg zu Margas Atelier. Der Steuerberater fing an, alles Mögliche auf einem Klemmbrett zu notieren. Ich stand an der Tür, in nostalgische Erinnerungen versunken, als ich noch ein Auto hörte.


  »Erwarten Sie noch mehr Leute von Ihrer Firma?«, fragte ich.


  Der Leibwächter grinste. »Hiermit werden wir gerade noch zu zweit fertig.«


  Richtig. Wieder durchquerte ich die Tenne, auf dem schnellsten Weg nach draußen. Ich ließ den Spaten stehen, denn schließlich hatte ich internationale Möbelpacker im Haus, verlässliche Zeugen, es sei denn, sie alle waren Teil eines Komplotts, das dazu diente, Max Winter ins Jenseits zu befördern.


  Ein pickliger junger Mann stieg aus einem Lieferwagen. Er trug ein flaches, rechteckiges Päckchen in der Hand. »Meneer Winter?«


  »Ja, das bin ich.«


  »Ein Päckchen für Sie, wenn Sie hier unterschreiben würden?«


  Er gab mir einen Kugelschreiber und legte eine Liste auf das Päckchen.


  Wahrscheinlich würde es nicht gleich explodieren, wenn ich mit dem Kugelschreiber darauf drückte. Ich entdeckte keinen Absender auf dem braunen Packpapier und nur unleserliches Gekritzel auf der Empfangsbestätigung. »Wer ist denn der Absender?«


  »Es kommt aus Amsterdam …« Sein Finger wanderte über die Felder mit den Kritzeleien und Zahlen. »Ich kann den Namen nicht entziffern, aber es ist gestern um 16.35 Uhr aufgegeben worden. Wir haben rund um die Uhr geöffnet, aber ich glaube, es ist keine Frachtsendung mehr rausgegangen.«


  Ich gab ihm ein Trinkgeld, und der Junge eilte davon. Ich kehrte zurück auf die Terrasse und befühlte unterdessen das Päckchen. Es war flach und hart, entweder ein großes Buch oder eine sehr flache Bombe. Vielleicht hätte ich einen der beiden Umzugsleute bitten sollen, es zu öffnen, aber die hatten sicher Frau und Kinder, während ich, wie ihre Anwesenheit bezeugte, noch nicht mal mehr eine Marga hatte.


  Ich riss das Klebeband auf, wühlte mich durch die Lagen Packpapier und dicken Karton und starrte auf meinen unbeschädigten Jungen Flötenspieler. Es lag ein Zettel dabei:


  Lieber Max,


  anbei dein Dürer zurück, die Pistole kommt noch.


  Ich werde mich von »Tiffany« befreien.


  Nur für dich bleibe ich es noch, für eine kleine Weile:


  Tif


  


  Im Wohnzimmer klopften die beiden Männer von der Umzugsfirma kritisch auf Margas altes Ledersofa, als fragten sie sich, ob es eine Reise im Container über unruhige See noch überleben würde. »Meine Herren, ich muss gleich weg«, sagte ich. »Kommen Sie hier alleine zurecht?«


  »Noch einen Augenblick bitte«, sagte der Steuerberatertyp. »Wir kommen Anfang nächster Woche zum Verladen. Sind Sie dann auch hier?«


  »Keine Ahnung«, antwortete ich. »Aber Sie können jederzeit rein.«


  Ich zeigte ihm die Stelle, an der Marga seit jeher den Schlüssel aufbewahrte, auf einem Querbalken unter dem Vordach. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er ebenso wie ich der Meinung, dass jeder Einbrecher zuerst genau an diesem Ort suchen würde, aber ich hatte keine Zeit für nähere Erklärungen über Margas sorglosen Charakter und ließ ihn einfach mit seinen Zweifeln stehen.


  Ich legte die Distanz in Rekordzeit zurück, aber als ich die trostlose Straße erreichte, sah ich schon von weitem, dass es zu spät war. Zwei Streifenwagen und ein Zivilfahrzeug, wie es typisch für die Kripo war, standen vor der Tür. Uniformierte Beamte hielten Nachbarn auf Abstand und nahmen, bewaffnet mit Notizbüchern, Zeugenaussagen zu Protokoll.


  Ich parkte einige Meter davor auf der anderen Straßenseite und stieg aus meinem Auto aus.


  Ich sah keinen Rettungswagen, vielleicht war der noch unterwegs. Oder eher wohl der Leichenwagen.


  Die Szene erhielt etwas Unwirkliches, als ich versuchte, mir Tiffany als Mörderin vorzustellen. Sie würde niemals ungeschoren davonkommen können, denn sie hatte meine Pistole gestohlen und benutzt, was das Ganze zu einem geplanten Mord machte. Es war helllichter Tag, sie war zweifellos bemerkt worden, und ansonsten würde ihre Rolle deutlich werden, sobald man Pieter Cornelius verhörte.


  Ich musste etwas tun, wenigstens meinen Anteil an dieser Geschichte erklären, bevor sie Tif mit meiner Pistole als Mordwaffe in der Tasche festnahmen.


  Ich musste sie verraten.


  Die Pistole kommt noch. Wie hatte sie das gemeint? In einer Plastiktüte für Beweisstücke vor dem Strafgericht?


  Ich blieb stehen, von der Unwirklichkeit des Ganzen wie gelähmt. Ein Beamter kam heraus, mit einem Baby auf dem Arm. Ich blinzelte mit den Augen. Der Polizist trug das Baby zu einem der Streifenwagen. Als er die Tür öffnete, drückte er wahrscheinlich aus Versehen auf den Rücken. Das Stimmchen durchbrach laut und piepsig die Stille: Mami, Mami.


  Die Umstehenden fingen an zu lachen.


  Die Fröhlichkeit erstarb, als Trees Cornelius mit den Händen auf dem Rücken gefesselt von einem anderen Beamten aus dem Haus geführt wurde. Ihre blonde Frisur war zerwühlt und ihr Gesicht war vom Weinen, vor Wut und Scham feuerrot.


  Dann sah ich Tiffany. Sie stand ein Stück weit vom Haus entfernt, auf meiner Straßenseite, halb verborgen hinter einem Taxi mit laufendem Motor. Sie trug eine grüne Hose und eine braune Jacke, Kleidungsstücke, die ich noch nie zuvor an ihr gesehen hatte. Sie schaute fasziniert der Festnahme ihrer Stiefmutter zu, doch die Entfernung war zu groß, um erkennen zu können, ob sich Zufriedenheit, Fröhlichkeit oder Schadenfreude auf ihrem Gesicht widerspiegelte.


  Trees Cornelius wurde auf die Rückbank eines Einsatzfahrzeugs gedrängt, und einer der Beamten stieg vorne ein und gab Gas. Der Wagen fuhr an mir vorbei, als ich eilig in Tiffanys Richtung zu gehen begann. Ich wollte vermeiden, durch Rufen oder Rennen die Aufmerksamkeit der Polizisten auf der anderen Seite auf sie zu lenken, aber ich hatte kaum die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als Tiffany mich bemerkte. Sie wandte ihr Gesicht ab und stieg rasch in das Taxi, das losfuhr, bevor ich sie erreichen konnte. Provozierend streckte sie die Hand aus dem Fenster und winkte mir zu.


  In einem ersten Impuls wollte ich zurück zu meinem BMW rennen und ihr hinterherfahren, aber ich malte mir noch rechtzeitig losrasende Autos in einer Straße aus, in der gerade eben jemand verhaftet worden war, aufmerksame Beamte, Autokennzeichen. Schon jetzt schaute ein Polizist dauernd zu mir hinüber. Ich änderte meinen Kurs, überquerte die Straße und ging auf ihn zu. Die neugierigen Nachbarn zerstreuten sich, es gab nichts Aufregendes mehr zu sehen.


  »Morgen«, sagte ich zu dem Beamten. »Ist Meneer Cornelius zu Hause?«


  »Wer sind Sie?« Ich nannte meinen Namen, und er fragte: »Was hatten Sie auf der anderen Straßenseite zu suchen?«


  »Ich störe nicht gerne Kollegen bei einer Festnahme.«


  Sein Gesicht unter seiner Uniformmütze war bleich, und er hatte dicht beieinander stehende Augen. »Was wollen Sie von Meneer Cornelius?«


  »Sind Kollegen von der Kripo hier?«, fragte ich.


  »Lasst ihn ruhig durch«, sagte jemand, der in der Tür stand. Ich warf einen Blick zur Seite und sah eine Dame von etwa fünfunddreißig Jahren, die ein graues Kostüm trug. Sie hatte kastanienbraune Locken und braune Augen in einem ziemlich strengen, aber nicht unattraktiven Gesicht. »Sie sind ein Kollege von uns?«, fragte sie kühl.


  Ich stellte mich vor und zeigte ihr meinen Meulendijk-Ausweis. »Ich bin auf der Suche nach dem Vater einer Amsterdamer Prostituierten, einer Drogensüchtigen«, sagte ich, in der Hoffnung, es bei vagen Andeutungen belassen zu können.


  »Das erinnert mich irgendwie an das Gleichnis mit dem Apfel und dem Baum«, sagte sie. Dass ich für das Ermittlungsbüro des ehemaligen Staatsanwaltes tätig war, schien ihr einiges Vertrauen einzuflößen. »Ich bin Loes Berghof von der Kripo Utrecht. Ich kann Ihnen leider nicht weiterhelfen. Cornelius wurde vor einer Viertelstunde ins Krankenhaus gebracht.«


  »Ein Unglück?«


  »Wenn man einen Herzinfarkt so nennen will. Er wird aber wieder auf die Beine kommen, wenn ich es richtig verstanden habe.«


  »Er war also zu Hause, als sie hier eingedrungen sind? Was ist denn überhaupt passiert?«


  Loes Berghof verzog keine Miene. »Was soll denn passiert sein?«


  Ich bedachte sie mit meinem reizendsten Lächeln. »Ich habe lange genug selbst bei der Kripo gearbeitet, um zu erkennen, wenn jemand wegen Drogen verhaftet wird«, sagte ich. »Wobei es in Amsterdam nicht immer so problemlos abläuft.«


  »Es war tatsächlich eine problemlose Verhaftung«, bestätigte sie. »Alles ganz nach Vorschrift, keine Gewalt, kein Einsatz von Handfeuerwaffen. Der Mann ist ganz einfach vor Schreck umgefallen, als er gesehen hat, was wir gefunden haben.«


  »War es in der Puppe versteckt?«


  Die Berghof taute ein wenig auf. Sie hatte hübsche Grübchen in den Wangen. »Eine erhebliche Menge«, gab sie zu. »Mein Kollege glaubt außerdem, dass es mit gefährlichen Chemikalien vergiftetes Koks ist, das wir in letzter Zeit häufiger auf dem Markt angetroffen haben. Die Dame hat Zeter und Mordio geschrien, dass sie unschuldig sei und die Puppe gestern geschenkt bekommen habe, aber nicht wisse, von wem. Sie arbeitet in einer Bar, hat vielleicht auch dort gedealt, aber es ist so gut wie sicher, dass sie einen Kundenkreis in Amsterdam versorgt hat.« Ihre Augen verengten sich. »Dort, wo Sie herkommen.«


  »Reiner Zufall. Mein Fall hat nichts mit Drogen zu tun.« Das war ja nicht ganz gelogen.


  »Außer, dass Sie die Eltern einer Amsterdamer Heroinhure suchen. Ich würde mich gerne mal mit diesem Mädchen unterhalten.«


  Ich hatte nicht die Absicht, Tiffany den Löwen zum Fraß vorzuwerfen, bevor ich nicht selbst mit ihr gesprochen hatte. »Ich habe keine Ahnung wo sie ist, aber Trees Cornelius ist nur ihre Stiefmutter, und das Mädchen ist schon seit Jahren aus dem Haus. Haben Sie einen Tipp bekommen?«


  Sie schaute mich forschend an. »Ja, von einer Amsterdamer Süchtigen, die um ein Haar an dem Zeug gestorben wäre und es ihr heimzahlen wollte. Ist das auch ein Zufall?«


  »Hat sie ihren Namen genannt?«


  »Sie hat nur gesagt, dass sie Fleur hieße.«


  Ich verzog keine Miene. »Dieser Name sagt mir gar nichts. Was geschieht jetzt mit Trees?«


  »Was würden Sie von einbuchten, verhören, dem Richter vorführen und aburteilen halten? Sie kann für zwölf Jahre in den Knast wandern, das wäre die Höchststrafe. Augenblick, Rik, ich komme gleich.«


  Sie nickte einem älteren Kollegen zu, der aus dem Haus herauskam. »Wir sind hier fertig.« Er warf mir einen unfreundlichen Blick zu. »Wer ist das denn?«


  »Ein früherer Kollege«, erklärte Berghof.


  »Ich war zufällig gerade in der Nähe«, ergänzte ich.


  »Aus Amsterdam«, fügte Berghof sofort hinzu. »Hat aber nichts hiermit zu tun.«


  Sie wechselten einen Blick, und der ältere Beamte murmelte: »Das will ich aber auch hoffen.«


  Ich lächelte ihn unschuldig an. Ich wusste, was in den beiden vorging, und warum Mevrouw Berghof so bereitwillig Informationen an mich weitergegeben hatte. Sie konnten keine Komplikationen gebrauchen. Sie erwischten nicht jeden Tag einen Dealer mit einem so großen Vorrat an vergiftetem Kokain. Ein Sternchen in ihrer Beurteilung, das sie lieber nicht verlieren wollten, weil ein Ex-Polizist aus Amsterdam ihnen Steine in den Weg legte.


  In der Notaufnahme bekam ich von einer Krankenschwester zu hören, dass der »Meneer mit dem Herzinfarkt« bereits versorgt worden sei und sich auf einer anderen Station erhole.


  Niemand protestierte, als ich mit einem bescheidenen Klopfen die Tür des hellen Vierbettzimmers öffnete und hineinschlüpfte. Die Betten standen in einer Reihe nebeneinander, mit Blick auf die Tür. Ein Patient schien tief zu schlafen. Die Zehen des zweiten schauten nackt und rosig aus einem Gipsverband am Bein hervor, das an einem Gestell hing. Über einen Kopfhörer lauschte er mit konzentriertem Gesicht den Klängen von Musik oder dem Evangelium, aber er folgte mir mit den Augen, als ich leise an dem dritten, leeren Bett vorbei zum hintersten ging, das von einem beweglichen Paravent abgeschirmt wurde.


  Pieter Cornelius hatte eine Infusionsnadel im Arm, sein altes Künstlerhaar war feucht, und seine Haut hatte die Farbe von Weizenmehl. Tiffany saß mit dem Rücken zu mir gekehrt neben seinem Bett, beugte sich über ihn und wischte ihm mit einem Tuch behutsam den Schweiß von der Stirn. Ich hörte sie leise mit ihrem Vater sprechen. Ich verstand nicht, was sie sagte, aber es war ein intimer Moment, bei dem ich nur stören konnte. Ich ging leise rückwärts, bevor einer von den beiden mich bemerken konnte. Der Mann mit dem Gipsbein am Gestell zwinkerte mir verschwörerisch zu, als ich mit dem Zeigefinger auf den Lippen das Zimmer verließ.


  Ein paar Meter weiter hielt ein Arzt auf dem Flur vor einem halben Dutzend Studenten einen medizinischen Vortrag. Eine Oberschwester mit einem Klemmbrett sah mich aus der Tür kommen. Sie löste sich von der Gruppe und kam mit einem verärgerten Gesicht auf mich zu.


  »Die Besuchszeit beginnt erst in anderthalb Stunden«, tadelte sie mich. »Auf dieser Station ist es nicht erlaubt …«


  »Ich wollte nur ganz kurz nach Meneer Cornelius schauen.«


  »Sie sind doch nicht etwa von der Polizei?« Sie ließ mir gar keine Zeit, Nein zu sagen. »Sind Sie ein Verwandter von ihm?«


  »Seine Tochter ist bei ihm.«


  Das brachte sie völlig aus dem Konzept, vielleicht weil der logische Zusammenhang ganz einfach fehlte. »Na ja. Wie dem auch sei …«


  »Seien Sie mir nicht böse, ich wusste das einfach nicht«, sagte ich unterwürfig. »Ich wollte die beiden nicht stören. Ich warte dann eben einen Moment. Habe ich nicht hier irgendwo eine Kantine gesehen?«


  Ihr Gesichtsausdruck wurde freundlicher, und sie zeigte an der Gruppe vorbei. »Am Ende des Flures, direkt vor dem Ausgang.«


  »Und habe ich richtig verstanden, dass sein Herzinfarkt nicht ganz so schlimm war?«


  Sie nickte. »Schwere Herzrhythmusstörungen. Er hat einen Schock erlitten, die Polizei ist bei ihm eingedrungen. Wir behalten ihn einen Tag lang zur Beobachtung hier, mehr wird nicht nötig sein.«


  Ich dankte ihr. »Muss seine Tochter an der Kantine vorbei, wenn sie das Krankenhaus wieder verlassen will?«


  »Ja, aber ich glaube …« Ich sah, dass sie an mir vorbei wollte, um Tiffanys heimlichem Besuch ein Ende zu bereiten. Ich berührte sie am Arm. »Lassen Sie sie doch noch einen Moment bei ihm«, schlug ich vor. »Sie haben ein schwieriges Verhältnis zueinander, und seine Tochter hat natürlich einen ordentlichen Schrecken gekriegt.«


  Sie zögerte, schaute auf ihre Armbanduhr und bemerkte dann achselzuckend: »Wenn die Visite kommt, muss sie sowieso raus.«


  Ich ging an den Studenten vorbei, die noch drei oder vier Zimmer von Cornelius entfernt waren, und setzte mich auf einen Kaffee in die Kantine, wobei ich den Flur im Auge behielt.


  Ich schlug die Zeit tot, indem ich versuchte, auszurechnen, wie lange Ärzte auf Visite mit einer Gruppe von Studenten im Schlepptau pro Krankenzimmer brauchten. Dabei bezog ich den nötigen Spielraum für aufmüpfige Studenten und auch den Fall mit ein, dass sich ein Dozent übertrieben gerne reden hörte. Nach drei Tassen Kaffee beschloss ich, dass für alle Fälle, inklusive der unvorhersehbaren, genügend Zeit verstrichen war.


  Mir wurde klar, dass ich einfach auf dem Flur hätte warten sollen, als ich die Gruppe vier Türen hinter der von Cornelius in einem Zimmer verschwinden sah. Der Vogel war ausgeflogen, und ich nutzte jetzt die Gelegenheit.


  Der Mann mit dem Gipsbein zwinkerte mir genau wie vorhin zu. Der andere Patient mochte zwischendurch aufgewacht sein, war aber während der medizinischen Diskussionen wohl prompt wieder eingeschlafen.


  Cornelius reagierte kaum, als ich hinter seinem Schirm erschien und mich auf Tiffanys Stuhl setzte. »Hi, Pierre.«


  Er schaute mich an. Ich sah, dass seine Augen feucht waren.


  »Wo ist Madelon?«


  Eine Kopfbewegung. Weg. Vielleicht hatte sie vom Gipsbein einen Tipp bekommen und war durch das Fenster oder eine der Feuerleitern hinuntergeklettert, die sich am Ende jedes Flures befanden.


  »Wir sind beide reingelegt worden.« Seine Stimme klang so kratzig wie eine Geige in den Händen eines Fünfjährigen.


  »Hat sie das gesagt?«


  »Sie hat zu mir gesagt: Du bist genauso reingelegt worden wie ich.«


  Vielleicht war Tiffany stark genug, um ihrem Vater vergeben zu können. Eine zynischere Vorstellung war, dass sie nur freundlich zu ihm war, weil sie ihn nicht mehr brauchte. »Und jetzt legen wir zur Abwechslung mal die Stiefmutter rein?«


  Er schaute mich mit stumpfem Blick an. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Sie haben doch einen ganz schönen Schrecken gekriegt heute Morgen, nicht wahr?«


  Er machte ein verwirrtes Gesicht. Vielleicht hatte Tiffany ihm nichts von ihrer Racheaktion erzählt, oder er besaß nicht genügend Willenskraft, sich zu fragen, wie sie ihn hier hatte besuchen können, nachdem noch keine Stunde seit seinen Herzrhythmusstörungen vergangen war. Bequemlichkeit schien mir jedenfalls eine seiner hauptsächlichen Beweggründe für sein gesamtes Denken und Handeln zu sein.


  »Ich bin ein wenig erstaunt darüber, dass Sie sich nie die Mühe gemacht haben, zu überprüfen, ob Trees tatsächlich keine Kinder bekommen konnte«, bemerkte ich nichtsdestotrotz.


  »Warum hätte ich denn das tun sollen? Sie ist doch ein paarmal schwanger geworden.«


  »Ein Anruf hätte genügt, oder ein Besuch bei ihrer Gynäkologin Frau Doktor Harteveld, in der Homeruslaan. Mehr war gar nicht nötig.«


  »Ich wusste nicht, zu welcher Ärztin sie ging.«


  »Ihr Vorgänger hat einfach in Trees’ Adressbuch geschaut.«


  Er wandte sich ab. »Sie haben leicht reden.«


  Mich überkam das unwiderstehliche Bedürfnis, ihm noch eine kleine Extra-Herzrhythmusstörung zu verursachen. »Aber das kann doch nicht wahr sein, so eine Kleinigkeit, so eine lächerliche Winzigkeit«, sagte ich. »Ein einziges Telefonat, und Ihre Tochter hätte ein normales Leben führen können, keine Drogen, keine Prostitution. Sie wäre heute eine nette, gesunde junge Lehrerin.«


  Pieters Gesicht verzog sich und wechselte die Farbe, sodass ich einen Moment lang dachte, mein Wunsch ginge in Erfüllung. Dann sagte er, mit dem verteidigenden Tonfall eines kleinen Jungen: »Wir beide haben uns wieder versöhnt.«


  »Nein, nicht Sie beide. Sie hat es getan. Madelon hat sich mit Ihnen ausgesöhnt.«


  »Madelon sagt, sie würde noch einen Beweis dafür bekommen, schwarz auf weiß. Das alles werde ich Tiffany ganz schön unter die Nase reiben.«


  Während der Besuchszeit in der Frauenabteilung des Bijlmerknasts vielleicht. »Ich würde Trees nicht mehr Tiffany nennen«, riet ich ihm.
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  Aus dem Spiegel blickte mir ein ganz normaler Mann entgegen, der genau wusste, was er tat und was von ihm erwartet wurde. Keine Spur von Selbstzweifeln. In Wirklichkeit jedoch kämpften in meinem Inneren der Engel und der Teufel um eine Antwort auf die Frage, was ich zu tun hatte.


  Das wahre Böse war meist deutlich erkennbar, aber daneben existierte auch so etwas wie eine Grauzone. Ich war nur ein gewöhnlicher Ex-Polizist, der es, ebenso wie alle anderen, teilweise mit den Vorschriften nicht so ganz genau nahm, weil diese manchmal unbeabsichtigt dem Bösen den Weg ebneten, oder weil ihre Befolgung zu umständlich war, wenn man einen Schuldigen dingfest machen wollte.


  Tiffanys Rache erschien auf den ersten Blick wie ein Lehrbeispiel biblischer Gerechtigkeit, aber die Gesetze besagten natürlich, dass ich nicht tatenlos mit ansehen durfte, wie ihrer bösen Stiefmutter zehn Jahre Gefängnisstrafe für ein Vergehen drohte, dessen sie absolut nicht schuldig war.


  Allerdings wurde eine Rache ja gerade deswegen verübt, weil sich jemand schuldig gemacht hatte. Natürlich hätte jeder Psychiater im Falle von Trees Cornelius mildernde Umstände geltend gemacht, obwohl sie das Leben ihrer Stieftochter ruiniert und nebenbei auch noch das Verhältnis zwischen Vater und Tochter gründlich verdorben hatte. Trees war eine psychisch kranke Frau, geplagt von Obsessionen, Neurosen, Scheinschwangerschaften und einer außergewöhnlichen Erscheinungsform der Schizophrenie, die bewirkte, dass sie wusste und zugleich nicht wusste, was ihr fehlte. Ich hatte zwar nicht Psychologie studiert, aber trotzdem sah ich Trees als bedauernswertes Geschöpf, das dringend professioneller Hilfe bedurfte.


  Ich empfand eine starke Abneigung gegenüber Trees, weil sie ein gesundes junges Mädchen in die Drogensucht und in die Prostitution getrieben hatte. Tiffany hatte wirklich schon genug mitgemacht, aber mir fiel kaum eine Möglichkeit ein, wie ich die ungerechtfertigte Verhaftung ihrer Stiefmutter ungeschehen machen konnte, ohne sie mit hineinzuziehen. Zwar gab es auch in ihrem Fall mehr als genügend Entschuldigungen und mildernde Umstände für ihr Verhalten, aber ich bezweifelte, dass ein Richter in Anbetracht all ihrer Vergehen – bewaffneter Raubüberfall, Bedrohung von Personen mit einer Handfeuerwaffe, Besitz und Transport von mit giftigen Chemikalien gestrecktem Kokain, Irreführung der Polizei – sie einfach wieder laufen lassen würde, wenn sie versprach, es bestimmt nie wieder zu tun.


  Aber das war noch nicht mal der Punkt. Nein, es ging darum, dass Tiffany jede Einmischung meinerseits in ihre Privat-Racheaktion als Verrat betrachten würde, und dass ich ihr nicht hätte ins Gesicht schauen können, wenn sie davon erfuhr. Mist.


  Ich saß in Margas Bauernhof und starrte die vertrockneten Zimmerpflanzen an, während ich mir einen romantischen Epilog nach dem anderen ausdachte. Tif, die an ihr früheres Leben anknüpfte und Lehrerin wurde. Oder in die Veluwe zog und dort eine nette Stelle in Isabelles Hotel annahm. Allerlei Leute wurden in meinen Gedanken zu einer Art Ersatzfamilie für Tiffany, in Ermangelung einer richtigen. In meinen Träumen machte ich manchmal ein einziges großes Waiden daraus, in dem CyberNel für die technischen Einrichtungen zuständig war und der brave Gijs van Nunen die Rolle des zufriedenen Ersatz-Großvaters übernahm, der einem kleinen, schwarzen Mädchen auf seinen Knien – Amanda Laetitia – Märchen von Chai-Schlürfern erzählte.


  Und alle Schurken saßen im Gefängnis.


  Ich hatte nichts mehr von Fred Brendel gehört. Vielleicht gedachte er heute der Toten des Zweiten Weltkriegs, ebenso wie der Rest der Niederlande.


  Später wurde mir klar, dass mir alle Indizien zum Greifen nahe vor Augen gelegen hatten. Aber vielleicht war ich einfach zu sehr mit Tiffanys biblischer Gerechtigkeit beschäftigt gewesen, um die entsprechenden Hinweise nüchtern zu sortieren und ihre Bedeutung zu ergründen. Es war aber auch möglich, dass irgendetwas in meinem Gehirn mich davor zurückhielt.


  Ich hatte Feuer im Kamin angezündet, um die Frühjahrskühle aus meiner Untergrund-Bleibe zu vertreiben. Während ich mir in der Tenne Holzscheite auf den Arm lud, hörte ich, wie die Klinke der Hintertür hinuntergedrückt wurde. Rasch ließ ich die Holzscheite wieder auf den Stapel rutschen und stellte mich hinter einen der vertikalen Balken auf dem ehemaligen Heuboden.


  Tiffany schlüpfte in die Tenne hinein. Offenbar hatte sie sich neue Kleider angeschafft: Sie trug einen blauen Regenmantel und dazu eine Ledertasche in einem dunkleren Blau, darunter ein Kleid, Nylonstrümpfe und elegante Schuhe. Sie sah aus wie eine Dame, die sich speziell für diesen Besuch besonders hübsch zurechtgemacht hatte.


  Sie stand mitten in der Tenne, als ich hüstelte. Sie warf einen Blick zur Seite und rannte auf mich zu. Sie rief meinen Namen und fiel mir um den Hals. Sie fühlte sich anders an, neu, gesund. Ihre Haare rochen frisch, nach Gras und Löwenzahn, und ihre Wangen waren von der kühlen Frühlingsluft leicht gerötet. Sie hatte kaum noch Ähnlichkeit mit dem mageren Aal, der mir auf dem voll gekotzten Badezimmerboden aus den Händen geglitscht war. Selbst ihre Augen wirkten weniger grau, als habe jemand tief unten im Meer kleine Lichter angezündet.


  Ich drückte sie an mich und spürte, wie froh ich war, sie zu sehen. Ich wusste, wie instabil ihr Zustand noch war, und dass ihr bei den geringsten Schwierigkeiten ein Rückschlag drohte, aber in diesem Augenblick schien es, als habe sie es geschafft.


  Sie zog meinen Kopf herunter. »77 voglio tanto bene«, spottete sie fröhlich und küsste mich auf den Mund.


  »Schon gut. Wo kommst du denn jetzt her?«


  »Aus meinem Hotel. Von da aus bin ich mit dem Taxi zum Busbahnhof gefahren und dann mit dem Bus hierher.«


  »Du wohnst in einem Hotel?«


  »Ja, in einem ganz schicken in der Nähe der Messe. Da habe ich jetzt schon drei Tage hintereinander übernachtet, ganz alleine. Du kannst dir ja gar nicht vorstellen …«


  »Auf Kosten von Nol Chaski?«


  Sie ließ mich los und biss sich auf die Lippen. »Ich habe keinerlei Mitleid mit solchen Leuten. Wenn ich Gott wäre, würde ich mit einem Streich die ganze Stadt von so was befreien.«


  Sie hüpfte fröhlich durch die Tenne und ins Haus hinein. Ich hob meine Holzscheite wieder auf und fühlte mich wie ein nörgeliger alter Mann.


  Tiffany schaute mir vom Sofa aus zu, wie ich Holz aufs Feuer legte. Ich erkannte, dass sie sich nach meiner Zustimmung sehnte, meinem Beifall, meinem Lob für den Kraftakt, den sie geleistet hatte. Sie warf eines von Margas Kissen beiseite und klopfte einladend auf das alte Leder, aber ich setzte mich in den Sessel ihr gegenüber.


  »Aber du bist nicht Gott«, sagte ich.


  »Nein.« Sie schaute nicht mehr so fröhlich drein, sondern eher betreten. Ein Mädchen, ein halbes Kind noch, genauso alt wie Jeremy, mit dem ich auch nie zurechtgekommen war. Sie hatte Augen wie eine Taube. Sie hätte durchaus meine Tochter sein können.


  »Warum übernimmst du dann seine Aufgaben, bestimmst über Schuld und Sühne, Auge um Auge, Zahn um Zahn?«


  Sie verzog den Mund und wandte den Blick ab. »Du hältst es nicht für richtig.«


  »Das hängt davon ab, wie weit du bei deinem Plan gegangen bist. Ich habe dich im Krankenhaus gesehen.«


  »Du warst das also«, sagte sie. »Der Mann hat gesagt … Ich dachte, es wäre jemand von der Polizei gewesen, und ich konnte nicht riskieren …«


  »Ich gehöre immer noch mehr oder weniger zur Polizei.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Quatsch, dann wäre ich nicht hier.«


  Sie zog ihre neue Tasche zu sich hin, holte meine Beretta heraus und legte sie vorsichtig auf den niedrigen Tisch zwischen uns. »Ich habe nicht damit geschossen«, sagte sie. »Außerdem wüsste ich gar nicht, wie das geht.« Sie grinste. »Aber sie hat schwer Eindruck gemacht.«


  »Auf einen alten Hehler und einen verängstigten kleinen Dealer«, erwiderte ich verdrießlich.


  »Ach, verdammt noch mal!«, rief sie und sprang auf, plötzlich wütend. »Du bist einfach nie zufrieden! Du kannst mich mal! Ich geh wieder.«


  Sie blieb stehen, mit blitzenden Augen. »Wenn du es so willst … Ich hatte es mir anders vorgestellt.«


  »Applaus? Eine Medaille?«


  Sie biss sich enttäuscht auf die Lippen, mit hängenden Schultern. »Setz dich«, sagte ich. »Und erspar mir dein Theater.«


  Sie ließ sich zurück auf das Sofa sinken und schaute mich skeptisch an.


  »Was hast du denn jetzt vor?«, fragte ich.


  Tiffany rieb sich über die Knie. »Ich habe die Stellenanzeigen in der Zeitung studiert und einen Termin mit der Direktorin eines Kinderheims in Apeldoorn vereinbart.« Sie warf mir einen schüchternen Blick zu. »Vielleicht brauche ich Referenzen.«


  »Das ist ja alles schön und gut, aber eigentlich meinte ich deine Stiefmutter.« »Das ist sie die längste Zeit gewesen. Du glaubst doch nicht, dass mein Vater …«


  »Ein Grund mehr, sie in Ruhe zu lassen. Sie ist ein Fall für den Psychiater, und das müsstest du mit deinen schönen Vorsätzen und guten Absichten und deinem neu erwachten Verständnis für menschliche Schwächen doch eigentlich einsehen.«


  »Verständnis für menschliche Schwächen?«


  »Ja, ich habe dich am Bett deines Vaters sitzen sehen.«


  »Na ja … immerhin ist er mein Vater. Mehr will ich gar nicht von ihm.«


  »Die Frau wurde mit Handschellen gefesselt und verhört, sie sitzt in Untersuchungshaft. Sie wird dem Richter vorgeführt und wahrscheinlich für zehn Jahre in den Knast wandern.« Ich wies mit einem Nicken auf die Pistole. »Warum hast du ihr nicht einfach eine Kugel durch den Kopf gejagt?«


  Sie hob mit einem Ruck den Kopf. Ich sah Tränen der Wut in ihren Augen. »Wenn du über alles so genau Bescheid weißt, warum bist du dann nicht sofort zu den Leuten von der Kripo gegangen?«


  »Weil ich unmöglich behaupten kann, dass diese Puppe voll mit vergiftetem Koks ein Geschenk für den Milchmann war!«, fuhr ich sie an.


  Sie saß einen Moment lang still da. »Du beschützt mich«, stellte sie dann fest. »Das hast du die ganze Zeit getan. Auch dann, als es eigentlich nicht mehr nötig war.«


  »Und im Gegenzug vertraust du mir nicht.«


  Sie schüttelte den Kopf und zog ein Taschentuch heraus. »Ich wusste, dass du nicht damit einverstanden sein würdest«, flüsterte sie.


  »Da irrst du dich vielleicht. Aber ich hätte mir eine Methode ausgedacht, bei der sich der Schaden in Grenzen gehalten hätte.«


  Sie blieb eine Weile still. Dann sagte sie: »Wenn du es für richtig hältst, werde ich es ihnen erklären. Ich stelle mich.«


  Wir erschraken beide, als Margas Telefon läutete.


  »Du sollst das nicht für mich tun«, sagte ich, während ich zu dem Apparat hinüberging.


  Es war CyberNel.


  »Hallo, Max«, sagte sie. »Hast du den Fernseher an? Schalte mal um aufs dritte Programm.«


  »Das dritte Programm?« Ich winkte Tiffany zu.


  »Ich glaube, ich habe den Vater von Jan van Nunen gesehen.«


  Tiffany hatte den Fernseher eingeschaltet. »Auf dem Dritten«, sagte ich.


  »Wer ist denn da bei dir?«, fragte CyberNel.


  »Tiffany.«


  »Immer noch?« Sie klang ein bisschen gereizt.


  Auf dem Bildschirm erschien das Denkmal auf dem Dam, es wurde gerade ein Kranz niedergelegt. Tiffany drehte den Ton leise. »Ich sehe die Königin. Wie geht es dir? Hast du dich wieder ein bisschen aufgerappelt?«


  Ich verfolgte die Übertragung der Feierlichkeiten zum vierten Mai, dem Gedenk- und Trauertag anlässlich des Einfalls der deutschen Truppen in die Niederlande während des Zweiten Weltkriegs. Unterdessen erzählte mir CyberNel, dass sie ein Gerät in den Lieferwagen ihres Vaters eingebaut hätte, das bei den ersten Regentropfen nicht nur die Scheibenwischer in Gang setzte, sondern auch I’m singing in the rain von Gene Kelly ertönen ließ. An ihrer fröhlichen Stimme hörte ich, dass sie ziemlich unglücklich war und die Fernsehübertragung ihr nur als Vorwand für einen Anruf bei mir diente.


  »Hast du den Norden langsam satt?«


  »Ich weiß nicht, was ich machen soll. Es ist ja alles futsch, ich habe ja nicht mal mehr ein Dach über dem Kopf.«


  »Ich auch nicht.« Ich erzählte ihr, dass Windhof mir gekündigt hatte. »Vielleicht sollten wir doch noch mal über Winter & Co. reden.« »Ach, das Schlimmste ist, dass ich mir andauernd selbst ans Schienbein treten könnte.« Sie flüsterte in den Hörer: »Ich werde hier langsam verrückt.«


  »Du bist mir mehr als willkommen.«


  Nel legte auf. Ich sah, dass Tiffany mich anschaute. Sie blieb still sitzen, als ich mich zu ihr aufs Sofa gesellte und einen Arm hinter ihr auf die Lehne legte.


  »Du hast Recht«, gab sie demütig zu. »Manchmal denke ich einfach nicht nach.«


  »Wir finden schon eine Lösung.«


  Sie schwieg wieder einen Augenblick lang und fragte dann: »Willst du mit Cyberchen zusammenziehen?«


  »Der Mensch lebt nicht vom Sex allein«, erwiderte ich nur.


  »Fühlst du dich denn niemals einsam?«


  »Tif, das ist doch im Moment gar nicht unser Thema.«


  Sie seufzte: »Ich habe mich das nur so gefragt.«


  »Warum denn?«


  Wieder strich sie über ihr Kleid. »Ich habe mir in der letzten Woche überlegt, dass ich bald ganz allein sein werde.«


  »Das würde mich aber sehr wundern.«


  Sie legte ihren Kopf an meine Schulter. »Können wir nicht mal zusammen essen gehen, ich meine in einem schicken Restaurant mit Kerzen und so, bevor ich ins Gefängnis komme?«


  Sie sagte es nur halb im Scherz. »Du wirst nicht ins Gefängnis kommen«, entgegnete ich. »Das wäre ja noch schöner.«


  Ich suchte in Gedanken krampfhaft nach einer Lösung und starrte dabei abwesend auf den Fernseher. Das Königspaar begab sich zurück zum Palast, und die Kamera schwenkte wieder auf das Denkmal, an dem alte Männer mit Orden auf ihren dunklen Anzügen begannen, Kränze niederzulegen, Menschen, die den Widerstand und die Jahrzehnte danach überlebt hatten, jüdische Organisationen. Die Veteranen hatten ihre eigenen Vereinigungen, die Indien-Kämpfer, die UNIFIL-Angehörigen, die ehemaligen Korea-Soldaten. Die Kamera schwenkte an ihnen vorbei. Ich setzte mich aufrecht hin, als ich General Otto Grimshave erkannte. Er war in Uniform, die Brust mit Orden behangen. Neben ihm stand Theo Stolz, in Zivil. Sie trugen einen Kranz zum Denkmal, ich nahm an, im Namen der Balkan-Veteranen.


  Wir sehen uns auf dem Dam.


  Die Kamera fuhr weiter bis zur Gruppe der ehemaligen Korea-Kämpfer, bei der ein Oberst a. D. in Uniform sowie ein Veteran in Zivil den nächsten Kranz bereithielten. Ich schubste Tiffany von mir weg und griff zur Fernbedienung, als ich im Hintergrund der VEKK-Delegation das Gesicht Gijs van Nunens entdeckte.


  Ich drückte auf den Lautstärkeknopf, aber es kam kein Geräusch, nur die übliche, unwirkliche Stille von Gedenkfeierlichkeiten, bei denen man nur manchmal einen Vogel zwitschern oder den Wind rauschen hört. Der General und Stolz standen regungslos vor dem Kranz, den sie gerade abgelegt hatten. Dann salutierte der General, die beiden Männer machten gleichzeitig auf der Stelle rechtsum kehrt und stiegen gemessen die Stufen hinunter.


  »Als Nächstes wird die Vereinigung der ehemaligen Korea-Kämpfer einen Kranz ablegen«, sagte der Kommentator in düsterem Begräbnistonfall. Plötzlich veränderte sich seine Stimme. »Aber was ist denn da los?«


  Die Kamera schwenkte abrupt zurück zur Korea-Delegation, in der einiger Tumult entstand, als Gijs van Nunen urplötzlich aus ihren Reihen hervortrat und sich genau in dem Moment nach vorne drängte, als der General und Theo am Fuße der Treppe ankamen. Van Nunen hatte alle seine Auszeichnungen zu Hause gelassen, außer seiner von den Amerikanern verliehenen combat rifle, einem schmalen Orden mit weißem Gewehr auf blauem Grund, den er an die Brust seiner abgetragenen Fliegerjacke mit Pelzkragen geheftet hatte.


  Die ganzen Niederlande sahen jetzt diesen Orden, als der Kameramann sich von seinem Schrecken erholte und die Bewegung von van Nunens Hand einfing, mit der er unter seine Jacke fuhr und einen waschechten 45er Colt herauszog, wahrscheinlich ein Korea-Souvenir.


  Der General und Stolz blieben stehen. Sogar der gegen unliebsame Überraschungen gefeite Supersergeant wirkte eine Sekunde lang wie gelähmt, aber ich sah, dass van Nunen keinerlei Risiko einging. Ihm musste klar sein, dass Stolz der gefährlichere der beiden war, und er hielt seine Waffe fest auf seinen Kopf gerichtet. Aus einer Entfernung von weniger als zwei Metern heraus konnte er ihn nicht verfehlen.


  »Oh mein Gott …«, flüsterte der Kommentator.


  Einen Augenblick lang hörte man keine Vögel, keinen Windzug, sondern nur den angehaltenen Atem der Umstehenden. Dann unterbrach eine laute Stimme die Stille: »Mein Name ist van Nunen. Das hier ist für meinen Sohn und für seine Kameraden.«


  Der Schuss hallte über den Dam. Ich sah den Rückstoß der Waffe, Leute fingen an zu schreien, der Kopf von Stolz wurde nach hinten gerissen. Der General schien die Hände hochnehmen zu wollen, aber schon zeigte der Colt wieder geradeaus, und der zweite Schuss krachte. Der General fiel über Stolz. Leute sprangen herbei. Polizei tauchte im Hintergrund auf. Van Nunen drehte sich ruhig um. Stramm marschierte er hinüber zu seiner eigenen Delegation, drehte die Waffe in seiner Hand um und reichte sie mit dem Kolben zuerst dem Oberst. Die VEKK-Veteranen scharten sich um ihn, als wollten sie ihn in ihrer Mitte verbergen und beschützen.


  Die militärische Wäsche.


  Ex-Staatsanwalt Bernard Meulendijk kam nicht allein. Ich musste für die beiden Herren, die ihn begleiteten, Stühle aus dem Hinterzimmer herbeischleppen. Sie sahen aus wie Presbyter bei einem Begräbnis. Der eine stellte sich mit Lokhout vor, vom Justizministerium. Der andere mochte auch von irgendeinem Ministerium sein, oder vielleicht von einer sehr geheimen Behörde, denn er murmelte einen unverständlichen Namen und hüllte sich anschließend in ein unheilvolles Schweigen.


  Meulendijk trug einen seiner grauen Anzüge, diesmal mit Nadelstreifen, und sein noch immer unerklärlich schwarzes Haar war wie immer in der Mitte schnurgerade gescheitelt. Mit seiner üblichen Missbilligung blickte er auf mein Inventar.


  »Mein Büro ist für größere Konferenzen nicht besonders geeignet«, musste ich zugeben. »Aber ich werde es ja auch bald aufgeben.«


  »Ach ja?«


  »Ja, ich denke daran, umzuziehen. Aufs Land.«


  Meulendijk nickte. Ich konnte nicht feststellen, ob er meinen Entschluss bedauerte oder ob er fand, ich könne gar nicht weit genug wegziehen. Er machte einen ziemlich verstimmten Eindruck.


  »Wer ist denn dieser Meneer?«, fragte Lokhout.


  »Fred Brendel.« Fred erhob sich von meinem Bürostuhl. »Ich bin Journalist.«


  Die beiden Beamten machten erstaunte Gesichter, als hätten sie noch nie einen Journalisten gesehen. Das war vielleicht tatsächlich der Fall.


  Meulendijk sagte: »Ich dachte, es sei nicht vorgesehen …«


  Ich hatte mich daran gewöhnt, dass er seine Sätze nicht zu Ende zu führen pflegte, obwohl ich mich manchmal fragte, wie er damals als Staatsanwalt vor Gericht damit durchgekommen war. »Ich wusste ja auch nicht, dass du in Begleitung erscheinen würdest, Bernard«, sagte ich. »Ich dachte, wir wollten ein vertrauliches Gespräch führen, bevor man mir alle möglichen Beamten auf den Hals hetzt.«


  Meulendijk blickte sich um, als suche er seinen Regenmantel, aber der lag zusammen mit anderen, ähnlich aussehenden Regenmänteln auf meinem Sofa hinter den geschlossenen Schiebetüren. Er hasste es, in Gesellschaft anderer von mir geduzt zu werden.


  »Wir sind hier, weil Sie sich geweigert haben, im Ministerium zu erscheinen«, sagte Lokhout streng. »Wir haben nicht viel Zeit. Setzen wir uns.«


  Alle blieben stehen. Meulendijk sah sich missmutig um. Ich deutete auf meinen lederbezogenen Besuchersessel, der zwar ein Wrack war, aber doch die komfortabelste unter meinen wackligen Sitzgelegenheiten. Ich drängte mich rasch an Brendel vorbei, bevor der mir wieder meinen eigenen Bürostuhl wegschnappen konnte.


  »Das Ministerium hat sich überraschend an mich gewandt, weil du …«, begann Meulendijk versöhnlich. »Da du unauffindbar warst, dachte man … Schließlich arbeitest du manchmal für mich. Allerdings warst du bisher nicht an öffentlichen Exekutionen beteiligt.«


  Der Totengedenktag und auch die Feierlichkeiten anlässlich der Erinnerung an die Befreiung von der deutschen Besatzung waren in den Medien völlig untergegangen, überschattet von der »Exekution des vierten Mai«, wie das Drama schon bald darauf genannt wurde. Ich konnte mir vorstellen, dass Bernard die Vorstellung Albträume bereitete, sein makelloses Büro könne in die ganze Affäre mit hineingezogen werden.


  Ich schaute Lokhout an. »Wie sind Sie auf mich gekommen?«


  »Durch die Aussagen des mutmaßlichen Mörders.«


  Nur ein Mitarbeiter der Justizbehörden konnte es fertig bringen, jemanden konsequent als »mutmaßlichen Mörder« zu bezeichnen, der vor den Augen der gesamten Nation zwei Menschen mit einer Waffe niedergestreckt hatte.


  »Meneer van Nunen behauptet, Sie wüssten über alles Bescheid«, fuhr Lokhout fort. »Wussten Sie vielleicht auch, dass das passieren würde?«


  Ich spürte, wie Brendel mich anschaute, und fragte: »Woher hätte ich das denn wissen sollen?«


  Na ja, ganz einfach, dachte ich insgeheim. Ich hätte alle Vorzeichen nur folgerichtig deuten müssen. Doch es hatte erst dann alles einen Sinn ergeben, als es bereits zu spät gewesen war. Das Telefongespräch zwischen Theo und dem General: Wir sehen uns ja dann auf dem Dam. Das eigenartige Lächeln auf dem Gesicht van Nunens, als er das Band abhörte, und seine verbitterte Prophezeiung, dass die Mörder bereits tot und begraben sein würden, bevor die Justizbehörden etwas unternähmen. Der überhöhte Scheck, den er mir geschickt hatte, als habe er gewusst, dass er später keine Gelegenheit mehr dazu haben würde und als spiele Geld sowieso keine Rolle mehr. Mein Mann ist bei Freunden in Amsterdam, Veteranen aus dem Korea-Krieg. »Weshalb ist Meneer Brendel hier?«, fragte Lokhout.


  Der schweigende Mann auf dem Stuhl rechts neben ihm tippte Lokhout auf den Arm und schüttelte den Kopf.


  »Wie Sie wünschen«, sagte Fred, der die Geste verstanden hatte.


  »Moment mal«, wandte ich ein. »Was geht denn hier eigentlich vor?«


  »Das werde ich dir sofort erklären«, sagte Fred.


  »Ich bitte darum. Denn sonst ist es gleich vorbei mit meiner Gastfreundlichkeit. Geschweige denn, dass ich Kaffee für alle koche.« Ich verschränkte die Arme, kippte meinen Bürostuhl nach hinten und lehnte mich mit dem Rücken an die Wand.


  »Ich war heute Morgen bereits im Ministerium«, erklärte Brendel. Lokhout reagierte erstaunt, und der Schweiger schüttelte tadelnd den Kopf, aber Fred reagierte nicht darauf. »Ich habe diese ganze Situation einem Mitarbeiter erklärt, wie hieß er gleich noch …«


  Der schweigende Mann ergriff zum ersten Mal das Wort. »Das spielt doch jetzt keine Rolle«, sagte er. »Die Angelegenheit wurde bereits weitergeleitet.«


  »An Sie?«, fragte Fred.


  »Ich besitze die Befugnis, Entscheidungen zu treffen.«


  »In Bezug auf ein Staatsbegräbnis mit allen militärischen Ehren?«


  »Hallo?«, rief ich. »Fred!«


  Fred schaute mich wütend an. »Merkst du denn gar nicht, worum es hier geht? Ich habe meine Geschichte über den Kriegsverbrecher unter Dach und Fach, über die Protektion Zukics, den Mord an den Dutchbat-Soldaten …«


  »Ohne konkrete Beweise«, bemerkte Lokhout.


  »Aber Sie haben meine Geschichte doch noch gar nicht gelesen«, giftete Fred zurück und schaute wieder mich an. »Theo Stolz hat weder Kind noch Kegel. Die schieben ihm die ganze Sache in die Schuhe und lassen den General still und klammheimlich von der Bildfläche verschwinden.«


  »Und das machst du mit?«


  Fred zog ein gequältes Gesicht. »Ansonsten wandert van Nunen für den Rest seines Lebens hinter Gitter. So darf er emigrieren.«


  »Und du glaubst, so ein Deal geht reibungslos über die Bühne? Niemand wird sich fragen, warum van Nunen auch auf den General geschossen hat? Oder wird man einfach behaupten, er habe in einem Anfall von geistiger Umnachtung gehandelt? Ich persönlich glaube nicht, dass auch nur ein einziger Fernsehzuschauer dazu bereit sein wird, an einen Unfall zu glauben.«


  Keiner der Anwesenden gab durch Körpersprache seine Emotionen zu erkennen. Sie saßen einfach nur so da, sogar Meulendijk.


  »Van Nunen ist damit einverstanden«, sagte der Schweiger zu Fred.


  »Und du schreibst einen freiwillig zensierten Artikel?«, warf ich ein.


  Fred machte eine abwehrende Handbewegung. »Es lässt sich ja dadurch doch nichts mehr ändern, außer für van Nunen.« Er blickte den Schweiger an. »Und was passiert, wenn andere Journalisten anfangen, Nachforschungen anzustellen?«


  »Falls es nötig sein sollte, werden wir die zuständigen Chefredakteure informieren. Aber wir hoffen, dass sich das vermeiden lässt.«


  Ich grinste. »Das ist ja wie in einem Krieg. Darf Zukic vielleicht auch emigrieren?«


  »Nach ihm wird auf internationaler Ebene gefahndet. Den erwischen wir schon noch.«


  »Und dann wird es wieder so einen watteweichen Deal geben, weil wir uns sonst mit dem in allen Ehren bestatteten General zum Narren machen?«


  Niemand gab mir darauf eine Antwort.


  Fred starrte den Schweiger an und sagte: »Ich für meinen Teil bin einverstanden.«


  Ich ließ einen aufsässigen Seufzer los. Alle schauten mich an.


  »Was heißt das, du bist einverstanden?«, fragte ich.


  Meulendijk räusperte sich, bevor er zwei vollständige Sätze sprach. »Die Schuldigen sind bestraft. Darum geht es doch, oder?«


  Natürlich ging es darum. Weitere Racheaktionen hätten überhaupt keinen Sinn gehabt, man hätte damit lediglich einer dicken Tochter und einer friseurverrückten Witwe das Leben vergällt. »Aber an der Sache mit dem Staatsbegräbnis muss van Nunen doch schwer zu schlucken haben«, sagte ich.


  »Es wird kein Staatsbegräbnis geben«, erwiderte Lokhout. »Es gibt da andere Lösungen …« Der Mann neben ihm bedeutete ihm mit einem Wink, dass er den Mund halten solle, und schaute mich an.


  »Meneer Winter, ich verstehe doch richtig …«


  »Wie war noch gleich Ihr Name?«, unterbrach ich ihn.


  »Huizinga. Van Nunen war doch ihr Auftraggeber, richtig?« Huizinga schaute von mir zu Meulendijk. »Ist das in Ihrem Metier nicht ungefähr dasselbe wie das Verhältnis zwischen einem Rechtsanwalt und seinem Mandanten?«


  Ich konnte mir kaum vorstellen, dass mein Auftraggeber mir den verfrühten Scheck geschickt hatte, um mir schon im Voraus Schweigen aufzuerlegen. Auf der anderen Seite war Gijs ein schlauer alter Fuchs, der alle an der Nase herumgeführt hatte. Ich konnte nicht in seinem Gewissen lesen. Aber er hatte schließlich schon einen Sohn verloren, und ich konnte nicht anders, als mit einer Regelung zufrieden sein, die verhinderte, dass er für den Rest seines Lebens hinter Gittern verschwand. Aber vielleicht wurde es allmählich Zeit, dass auch für mich einmal etwas bei der ganzen Sache heraussprang.


  »Eine Hand wäscht die andere«, sagte ich.


  »Wie bitte?«, fragte Lokhout. Es war deutlich zu spüren, dass er gewöhnliches Volk verabscheute, insbesondere mich.


  »Worum ich Sie bitten will, ist eine Kleinigkeit im Vergleich zu dem großen Haufen Dreck, den Sie unter den Teppich kehren wollen«, sagte ich. »Aber ansonsten sehe ich leider keine Möglichkeit, den Fall in diesem Stadium abzuschließen. Ich müsste leider weiter ermitteln, und wer weiß, was an Generälen, Marschällen und so weiter dann noch alles bloßgestellt würde.«


  »Ich glaube nicht, das Sie sich in einer Position …«, begann Lokhout.


  »Es muss doch zum Beispiel jemanden bei der Polizei oder bei der Staatsanwaltschaft in Arnheim gegeben haben, der dem General einen Tipp über die geplante Festnahme Zukics hat zukommen lassen«, fuhr ich fort. »Und schon vorher muss jemand, der für die Asylverfahren zuständig ist, dem General dabei geholfen haben, für seinen Freund einen falschen A-Status zusammenzubasteln. Und es gibt noch ein Dutzend weiterer Dinge, denen ich auf den Grund gehen könnte.«


  Lokhout wurde aufsässig, aber Huizinga war wahrscheinlich der bessere Pokerspieler und klopfte ihm erneut auf den Arm.


  »Was hatten Sie sich denn vorgestellt?«, fragte Huizinga sachlich.


  »Eine gewisse Trees Cornelius wurde vor ein paar Tagen auf einen anonymen Hinweis hin von der Utrechter Polizei festgenommen. Trees ist zwar eine unangenehme Person, aber völlig unschuldig. Mein Vorschlag wäre, dass sie die Puppe mit den Drogen nur aufgrund einer Verwechslung geschenkt bekommen hat.«


  »Aufgrund einer Verwechslung?«, fragte Lokhout gereizt.


  »Wenn Ihnen das zu kompliziert ist, dann bezeichnen Sie es meinetwegen als Unglück oder führen das Ganze auf eine vorübergehende Amnesie des Lieferanten zurück, was immer Sie wollen.« Ich starrte Huizinga unverwandt an. »Sie verlangen, dass ich meine Ermittlungen einstelle. Ich möchte, dass Trees Cornelius straffrei ausgeht. So sieht es aus.«


  Fred schaute mich nachdenklich an. Lokhout schäumte vor Wut. »Ach, Sie glauben also, dass wir einfach so die Polizei in Utrecht …«


  Diesmal unterbrach er sich selbst, und die ganze Gesellschaft schaute erschrocken auf, als jemand mit einem fröhlichen Schrei und gehörigem Lärm die Schiebetür aufriss. Eine Sonnenblume kam in mein Büro gesegelt. »Max!«


  CyberNel blieb verwirrt stehen. Sie sah wundervoll aus in ihrer alten Winterjacke mit dem Kragen aus mottenzerfressenem Kaninchenfell und einem Gesicht, das noch von der guten Groninger Luft prickelte.


  »Meine Herren, darf ich vorstellen: Das ist CyberNel«, sagte ich, »meine Co-Direktorin. Meneer Meulendijk kennst du ja bereits …«


  Niemand stellte sich ihr vor. Fred lächelte Nel an, die abwartend in der Tür stehen blieb. Meulendijk räusperte sich. »Ich glaube, dass wir diese Angelegenheit …«


  Lokhout stand auf und sagte: »Wir sind hier fertig.«


  Ich hüstelte. »Da wäre noch eine Kleinigkeit.«


  Huizinga nickte. »Das geht in Ordnung«, sagte er und stand von seinem Stuhl auf. »Auf Wiedersehen, Mevrouw«, murmelte er höflich und folgte einem frustrierten Lokhout ins hintere Zimmer.


  Meulendijk sagte: »Vielleicht sollten wir in Kürze einmal ein Gespräch …«


  »Gewiss doch«, antwortete ich.


  Fred sah ein wenig verwirrt aus. Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Mach dir mal keine Sorgen.«


  Endlich waren sie weg.


  Ich nahm die Sonnenblume in die Hand, die auf meinem Schreibtisch gelandet war. Sie war aus Seide.


  »Für die echten ist es noch zu früh«, erklärte CyberNel, ging auf mich zu und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Was haben denn diese ganzen Kerle hier gewollt?«


  »Nur den üblichen Kuhhandel«, antwortete ich und erwiderte ihren Kuss.
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